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Sucretin Tornabuoni. 


Ein Roman 
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Henriette von Biffing. 


Erſter Band. 


Breslau, 


im Verlage bei Joſef Mar und Komp. 


1847. 


Im fünfzehnten Jahrhundert, als die Morgenröthe 
einer hoͤhern Geiſtescultur wieder anbrach uͤber die 
verfinſterte Welt: als man den Glanz der Hoͤfe nach 
der Zahl und den Talenten der Dichter, Gelehrten und 
Kuͤnſtler ſchaͤtzte, die um ſie verſammelt waren, und 
Italien allen Laͤndern voran eilte in dem edlen Wett— 
laufe nach einem fo ſchoͤnen Ziele: als die Republik 
Florenz unter allen kleinen Staaten, in die jenes Pa— 
radies der Erde nach langen und blutigen Kaͤmpfen 
zerfallen war, ſich beſonders auszeichnete in Befoͤrde⸗ 
rung jenes hochherrlichen Lichtes, lebte dort Cosmo 
von Medici, ein reicher Großhaͤndler, der ſich wieder 
unter allen Florentinern am ruͤhmlichſten hervorthat in 
dieſer wie in jeder andern Hinſicht. 

Von allen Geſchlechtern, die ſich durch Gewerbs— 
fleiß und Talente aus der Dunkelheit aͤrmlicher Ver— 
hältniffe hinauf ſchwangen auf die lichteſten Höhen 
des Lebens und durch Klugheit und Biederſinn ſich 
Jahrhunderte hindurch darauf zu erhalten wußten, 
war keines je ſo ausgezeichnet als das der Medici, 
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die der Sage nach von einer Reihe von Aerzten ab— 
ſtammen ſollten, wozu vielleicht der Name und die drei 
Kugeln ihres Wappens Veranlaſſung gegeben, die eben 
dieſe Sage zu nicht mehr und nicht weniger als Pillen 
machte. Indeſſen da, wo die Sage aufhoͤrt und die 
Geſchichte ſich des Namens Medici bemaͤchtigt, d. h. 
im dreizehnten Jahrhundert, waren Cosmos Vorauͤltern 
ſchon wohlhabende Großhaͤndler, die ſich im Comptoir 
wie im Rath und wenn es ſein mußte auch im bluti⸗ 
gen Kampfe, als kluge Geſchaͤftsmaͤnner und eifrige, 
muthige Patrioten zeigten, wobei ſie ſich conſequent 
zur demokratiſchen Partei hielten. 

So war der Name ſchon hoch geachtet, als Gio— 
vanni von Medici, Cosmos Vater, den eigentlichen 
Grund zur Groͤße ſeiner Nachkommen legte. Klugheit 
und Sorgfalt im Handel ließen ihn ungeheuere Reich— 
thuͤmer erwerben und durch Freigebigkeit und Herab— 
laſſung ſicherte er ſich das Zutrauen und die Achtung 
feiner Mitbürger, die ihm nach und nach alle Staats: 
aͤmter uͤbertrugen, ohne daß er ſich jemals um eines be- 
worben haͤtte. Den groͤßten Dienſt erwies er ſich und 
dem Volke aber dadurch, daß, waͤhrend er als Gon— 
faloniero an der Spitze der Regierung ſtand, er auf 
dieſelbe uneigennuͤtzige Weiſe, mit der auch wir in 
unſern Tagen einen beruͤhmten Staatsmann aͤhnliches 
haben thun ſehn, ein neues Steuergeſetz entwarf, nach 
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welchem alle Abgaben, die von den Großen ausge— 
ſchrieben, ſehr zum Vortheil für dieſe und zum Nach- 
theil der Aermeren eingerichtet waren, kuͤnftighin nach 
Verhaͤltniß des Vermoͤgens ſollten entrichtet werden. 

Seit langen Jahren hatte in Florenz nichts einen 
ſo großen und allgemeinen Jubel erweckt, und die be— 
ſchaͤmten Ariſtokraten durften ihre murrenden Stimmen 
kaum laut werden laſſen, aber die Folgen ſollten ſich 
erſt ſpaͤter noch mehr herausſtellen. Seitdem konnte 
naͤmlich in der Republik Florenz die Ariſtokratie uͤber— 
haupt niemals wieder ein dauerndes Uebergewicht er— 
langen, dagegen waren Liebe und Verehrung fuͤr das 
Geſchlecht der Medici, Gefuͤhle, die das florentiniſche 
Volk ſchon mit der Muttermilch einfog. 

Als der edle Giovanni ſtarb, winkte er ſeine beiden 
Soͤhne Cosmo und Lorenzo zu ſich und nahm mit fol— 
genden Worten von ihnen Abſchied. „Ich fuͤhle, daß 
ich ſterben muß, und ich ſterbe zufrieden. Ich bin alt 
und ſehe Euch, meine Soͤhne, geſegnet mit Wohlſtand 
und haͤuslichem Gluͤck, und wenn Ihr meinem Beiſpiele 
folgt, ſo werdet ihr auch in Eurer Vaterſtadt Ehre und 
Anſehn behalten. Es gewaͤhrt mir eine große Beruhi— 
gung, daß ich niemals Jemand wiſſentlich beleidigte, 
vielmehr mich ſtets bemuͤht habe, Jedermann nach mei— 
nen beſten Kraͤften zu dienen, und ich rathe Euch daſſelbe 
zu thun. Was die Ehrenſtellen im Staate betrifft, ſo 
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rathe ich Euch um Euer ſelbſt willen, nur diejenigen 
anzunehmen, welche die Geſetze oder die Gunſt Euerer 
Mitbürger Euch anzunehmen noͤthigen werden; denn 
die Ausuͤbung einer Macht, die man auf andere Weiſe, 
ſei es durch Gewalt oder Beſtechung, ſich aneignet, 
veranlaßt Haß und Verfolgung.“ 

Dieſen weiſen Maximen gemaͤß lebte nun beſonders 
Cosmo, das jetzige Oberhaupt der Familie, der ſich 
uͤberhaupt als einen wuͤrdigen Erben aller Tugenden 
ſeines Vaters zeigte. Seine Perſoͤnlichkeit war dabei 
noch mehr geeignet, einem für aͤußere Eindruͤcke fo em= 
pfaͤnglichen Volke, wie das Italieniſche von jeher war, 
zu imponiren. In ſeiner Jugend einer der ſchoͤnſten 
Maͤnner ſeiner Zeit, hatte Cosmo mit den Jahren das 
an Wuͤrde und Hoheit gewonnen, was ſie ihm an An— 
muth und gewandter Grazie raubten, und noch im 
Greiſenalter war ſeine aͤußere Erſcheinung oͤfters der 
Gegenſtand lobpreiſender Geſaͤnge von Dichtern und 
Improviſatoren. Eine von Bigotterie wie von Frei— 
geiſterei gleich weit entfernte Religioſitaͤt, glühender 
Patriotismus, die zaͤrtlichſte Verwandtenliebe und ein 
tief begruͤndeter Stolz auf den Ruf eines klugen und 
achtungswerthen Mannes, waren die Grundzüge feines 
Charakters, Großmuth bezeichnete alle ſeine Hand— 
lungen. 

Ihm zur Seite ſtand ſeine Gattin Conteſſina, die 
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mit ihrer hohen ernſten Geſtalt, wie im Charakter und 
Benehmen, jenen alt fpartanifchen Frauen glich, die 
ihre Soͤhne mit den Worten in die Schlacht ſendeten: 
„mit dem Schild, oder drauf!“ und denen dieſe heroi— 
ſche Strenge eben ſo viel Achtung gebietende Wuͤrde 
verlieh, als ſie ihnen freilich vieles von der Sanftheit 
und Milde rauben mußte, die dem zarteren Geſchlecht 
allein den Sieg uͤber das ſtaͤrkere davon tragen laſſen. 

Indeſſen hatte Conteſſina an Cosmos Seite ſchon 
ſehr ſtuͤrmiſche Zeiten erlebt und das Schickſal ihr ge— 
wiſſermaßen die Rolle der Heroine aufgedraͤngt, womit 
ſich am beſten das Herbe ihres Weſens, das mit den 
Jahren immer mehr hervortrat, erklaͤren und entſchul— 
digen laͤßt. 

Schon bei Lebzeiten ſeines Vaters genoß Cosmo 
eines hohen Anſehens, nicht nur zu Florenz, ſondern 
auch in ganz Italien, und als Balthaſar von Coſſa, der 
als Papſt Johann XXIII. den heiligen Stuhl beſtiegen 
hatte, ſich anſchickte der Coſtnitzer Kirchenverſammlung 
beizuwohnen, jenem Concil, das durch Huſſens Schei— 
terhaufen eine ſo blutige Beleuchtung erhielt, forderte 
er, außer verſchiedenen andern ſeiner ausgezeichnetſten 
Landsleute, auch Cosmo von Medici auf, durch ſeine 
Gegenwart den Glanz ſeines Gefolges vermehren zu 
helfen. 

Dieſe Reiſe fiel aber, wie bekannt, fuͤr den Papſt 
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Johann fehr übel aus. Er ward gezwungen, dem hei— 
ligen Stuhle zu entſagen und ſah ſich endlich ſogar ge— 
noͤthigt, in Soldatenkleidern und auf dem Pferde eines 
Poſtillons die Flucht zu ergreifen, zu der der Herzog 
von Oeſterreich ihm behuͤlflich war, die ihn aber den— 
noch in die Gewalt des Churfuͤrſten von der Pfalz brachte. 

In dieſer Noth war Cosmo der einzige von all ſei— 
nen Begleitern, der den im Ungluͤck nicht verließ, dem 
er in Gluͤck und Ehre ſeine Dienſte hatte widmen duͤr— 
fen und er kaufte den ungluͤcklichen Kirchenfuͤrſten nicht 
allein mit einer ungeheuren Geldſumme los, ſondern bot 
ihm auch ein ſehr willkommenes Aſyl unter ſeinem 
Dache an. 

Cosmos Vater, der damals noch lebte, ſah mit 
prophetiſchem Geiſte voraus, welche Folgen dies einſt 
für feinen Sohn haben koͤnnte, obgleich er dieſen kei— 
neswegs tadelte, ſo großmuͤthig und kuͤhn gehandelt zu 
haben. Auch ſchien ſeine vaͤterliche Beſorgniß ſich fuͤr 
den Augenblick nicht zu beſtaͤtigen, denn bald darauf 
ſtattete Martin V., Balthaſars gluͤcklicherer Nachfolger, 
ſtatt von Coſtnitz gleich nach Rom zu gehen, den Flo— 
rentinern einen Beſuch ab, bei welchem er ſich beſon— 
ders guͤtig geſinnt gegen Cosmo zeigte und auf deſſen 
Fuͤrſprache ſogar Balthaſar zum Dechanten in der Car— 
dinalverſammlung ernannte. 

Der degradirte Papſt uͤberlebte aber dies zweideutige 
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Gluͤck nicht lange, denn ſchon ein Jahr darauf ſtarb er, 
und es verbreitete ſich nun von Rom aus das Geruͤcht, 
Cosmo habe ihn vergiften laſſen, um ſich der unermeß— 
lichen Reichthuͤmer zu bemaͤchtigen, die Balthaſar waͤh— 
rend ſeiner Regierung dem paͤpſtlichen Schatze ſollte ent— 
wendet haben. Was den erſten Theil dieſes Geruͤchtes 
betraf, ſo gelangte derſelbe erſt nach Jahren und nach— 
dem Cosmo laͤngſt geſtorben war, nach Florenz, und 
was das wahre an der zweiten Haͤlfte deſſelben betraf, 
ſo hatte Balthaſar weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, 
dem paͤſtlichen Schatz etwas zu entwenden. Dieſer be— 
fand ſich damals in eben ſo deſolaten Umſtaͤnden, wie 
die Finanzen der meiſten Unterthanen des Kirchenſtaats, 
denn die Paͤpſte, die meiſt erſt in hohen Jahren zu die— 
ſer Wuͤrde gelangten, benutzten jeder, ſo gut er konnte, 
die kurze Friſt, die ihnen dazu gelaſſen war, ihre Ver— 
wandten zu bereichern, und brandſchatzten dazu ebenſo— 
wohl die Reichthuͤmer des Vatikans als die Geldboͤrſen 
ihrer Unterthanen. So war es denn erklaͤrlich, daß, als 
Balthaſar ſtarb, ſeine Hinterlaſſenſchaft bei weitem nicht 
hinreichte, ſeine Schulden und ſeine Vermaͤchtniſſe zu 
bezahlen, und Cosmo, der durch ſeinen roͤmiſchen Agen— 
ten hiervon benachrichtigt ward, trat noch einmal fuͤr 
ihn ein, um wenigſtens in buͤrgerlicher Hinſicht die Ehre 
feines ehemaligen Gaftfreundes zu retten. So hätten 
denn diejenigen, von denen jene ſchmaͤhligen Gerüchte 
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ausgingen, am beſten diefelben widerlegen koͤnnen, allein 
der freiſinnige und einflußreiche Cosmo war ein allzu= 
großer Dorn in den Augen mancher Leute. Haͤtte er 
uͤbrigens es nicht unter ſeiner Wuͤrde gehalten, ſich da— 
gegen zu vertheidigen, ſo wuͤrde er dies auf eine Weiſe 
gekonnt haben, die auf den Urſprung der Verlaͤumdung 
ein hoͤchſt fatales Licht haͤtte werfen muͤſſen. Allein, wie 
geſagt, gelangte das ſchlimmſte davon nicht ihm zu 
Ohren, auch konnte er das Ganze verachten, denn ſein 
Charakter war zu bekannt und zu hoch verehrt, als 
daß jenes Geruͤcht ihm bei dem beſſeren Theil der Nation 
nur im mindeſten geſchadet haͤtte. In dem gegenwaͤr— 
tigen Augenblicke aber, waͤhrend Nikolaus V., der fruͤ— 
her Cosmos Bibliothekar geweſen, als Papſt regierte, 
wagte ohnehin Niemand aus ſeiner Umgebung, ſich 
feindſelig gegen die Medici zu aͤußern, die Nicolaus, 
einer der aufgeklaͤrteſten und wohlwollendſten Kirchen— 
fuͤrſten, die wuͤrdigſten Soͤhne der Kirche nannte. 

Der zweite Feind, den Cosmo beſaß, war Alfons, Koͤnig 
von Neapel. Wie Rom hatte auch dieſer von jeher be— 
gehrliche Augen auf die kleineren italieniſchen Staaten 
geworfen und Florenz war der Gegenſtand ſeiner gluͤ— 
hendſten Wuͤnſche. Als er daher nach Giovannis von 
Medici Ableben einen guͤnſtigen Zeitpunkt wahrzuneh— 
men glaubte, verband er ſich mit Venedig, das eiferſuͤch— 
tig auf die wachſende Groͤße der Republik Florenz war, 
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um ſich dieſes Kleinodes zu bemaͤchtigen. Die beiden 
Verbuͤndeten ruͤſteten ſich ſchleunigſt zu einem Ueberfall, 
als Cosmo, der zu Neapel wie zu Venedig und in mehr 
als hundert andern großen Staͤdten Bankhaͤuſer unter— 
hielt, durch ſeine Agenten auch hiervon benachrichtigt 
ward und nun auf beide Staͤdte ſo große Schuldpoſten 
bezog, daß wenigſtens den Venezianern die Mittel, Krieg 
zu fuͤhren, fehlten und ſie ihrem Bundesgenoſſen den 
Contract aufſagten. Der Koͤnig von Neapel aber, als er 
ſeine Plaͤne ſo fruͤhzeitig entdeckt ſah, hielt es ebenfalls fuͤr 
gerathen, ſie einſtweilen ruhen zu laſſen. Dafuͤr aber zaͤhlte 
er ſich von Stund an zu Cosmos erbittertſten Feinden. 

Sein dritter und dadurch noch ſtaͤrkerer Gegner, daß 
er ganz in Cosmos Naͤhe lebte und jeden ſeiner Schritte 
nicht allein bewachen, ſondern auch nach eigener Will— 
kuͤr deuten konnte, war eine Partei, die ſich in Flo— 
renz nach und nach gegen ihn gebildet hatte und die 
theils aus einigen, noch von jenem Steuergeſetz her 
gegen den Namen Medici erbitterten Großen, theils 
aus einigen wahren, obwohl verblendeten Patrioten be— 
ſtand, die in Cosmos wachſender Groͤße und in dem 
Einfluſſe, den er auf das Volk hatte, eine Gefahr fuͤr 
das Vaterland erblickten, indem ſie ſeine Maͤßigung nur 
fuͤr ſchlaue Verſtellung hielten und glaubten, er werde 
ſich uͤber kurz oder lang ploͤtzlich eine erbliche Obergewalt 
uͤber die Republik anmaßen. 
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Verſchiedene empfindliche Vorfälle ließen Cosmo 
immer von Zeit zu Zeit die Exiſtenz dieſer verſchiedenen 
Feindſchaften ahnen, indeſſen wußte er ſich durch Klug⸗ 
heit und ſeine ſelbſt von ſeinen Feinden nicht verkannte 
Liebenswuͤrdigkeit lange Zeit gegen die Schlingen zu ver⸗ 
wahren, die man ihm legte, und da feine beiden Söhne, 
Pietro und Giovanni (die einzigen Kinder, die er über: 
haupt beſaß), in ihrer Jugend eine ſchwaͤchliche Körper: 
conſtitution zeigten und ſein Bruder nur einen Sohn 
beſaß, der keinen ſehr lebhaften Geiſt verrieth, ſo ſchien 
es, als glaube man, die Macht der Mediceer ſei ſchon 
wieder im Abnehmen begriffen und gebe es auf, einen 
ſorgenvollen Vater mit Haß zu verfolgen. 

Allein dies ſchien nur ſo, im Stillen verbreitete ſich 
in ſeiner eigenen Vaterſtadt und von ſeinen auswaͤrtigen 
Feinden angeſchuͤrt, eine Verſchwoͤrung gegen ihn, in— 
dem man glaubte, er ſei noch kraͤftig genug, um fuͤr ſich 
ſelbſt herrſchſuͤchtige Begierden zu hegen. Zu einer 
Zeit, wo Cosmo ſich wegen der Geſundheit ſeiner Kna— 
ben von allen Regierungsgeſchaͤften frei gemacht und 
ſich nach Carreggi, einem feiner naͤchſt gelegenen Landſitze, 
zuruͤckgezogen hatte, ſetzte es die feindliche Partei 
durch, daß Rinaldo Albizzi, ein gluͤhender Republikaner, 
zum Gonfaloniere erwaͤhlt ward, und dieſem, Cosmos 
gefaͤhrlichſten Feinde, gelang es nun, die Verſchwoͤrung 
zum Ausbruch zu bringen. In der Nacht, wo der 
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größte Theil des Volks, der fich doch vielleicht dieſer Ge— 
waltthaͤtigkeit gegen ſeinen gefeierten Liebling wuͤrde 
widerſetzt haben, ſelbſt in den Banden des Schlafes 
gefeſſelt lag, drangen Bewaffnete in Cosmos Schlafge— 
mach und bemaͤchtigten ſich nicht allein ſeiner, ſondern 
auch ſeines Bruders und aller ſeiner maͤnnlichen Seiten— 
verwandten, um ſie in das Gefaͤngniß abzufuͤhren. 

Dieſer Zeitpunkt war es, in welchem Conteſſinas 
Charakter ſich ſo entfaltete, wie wir ihn oben angedeu— 
tet haben. Eine Frau, die ſich bewußt iſt, den edelſten 
Gatten zu beſitzen und die ihn durch Neid, Bosheit und 
eigenſinnige Verblendung nicht allein unterdruͤckt, ſon— 
dern ſelbſt in Lebensgefahr ſchwebend erblickt, in der 
muͤſſen alle ſanfteren Regungen des Herzens ſchweigen, 
ſobald ſie ſich faͤhig fuͤhlt, ihre Liebe durch mehr als 
Weinen und Dulden zu beweiſen. 

Mit einer Energie und einem Muthe, wie Frauen 
ſie ſelten beſitzen, bot Conteſſina alles auf, die Freunde 
ihres Gatten zu ſammeln, ſie zu ſeiner Huͤlfe und zum 
Haſſe gegen ſeine Feinde zu entflammen, und ſo gelang 
es ihr, das Todesurtheil, das ſchon uͤber Cosmo ausge— 
ſprochen war, in das einer zehnjaͤhrigen Verbannung 
nach Padua verwandelt zu ſehen. Freilich enthielt dieſe 
Sentenz auch viele ſchmerzliche Bedingungen. Es 
ward weder Conteſſina noch ihren Kindern erlaubt, den 
heißgeliebten Verbannten zu begleiten und auch Lorenzo, 
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Cosmos Bruder, wie feine ſaͤmmtlichen Seitenverwand⸗ 
ten, wurden von ihm getrennt, indem der erſte nach 
Venedig, die andern nach Neapel ihre Beſtimmung 
erhielten. 

Aber alles dies war in Conteſſinas Augen nichts 
gegen die Furcht, Cosmo durch den Tod zu verlieren. 
Vielmehr ward durch die Freude, das groͤßte Uebel 
gluͤcklich abgewendet zu ſehn, ihr Muth wie ihre Thaͤ— 
tigkeit nur größer, und durch Beſtechung, durch Schmei— 
cheleien, wie durch begeiſterte und begeiſternde Reden, 
wirkte ſie unermuͤdlich dahin, daß nach und nach immer 
mehr Anhaͤnger ihres Gatten in den Rath kamen, bis 
es ihr endlich gelang, einen derſelben zum Gonfalo— 
niere erwaͤhlt zu ſehen. Dies geſchah etwa zwoͤlf Mo— 
nate nach Cosmos Trennung von Florenz, und nun 
wurden er und alle ſeine Angehoͤrigen zuruͤck berufen 
und dagegen die Albizzis und die Hauptraͤdelsfuͤhrer 
ihrer Partei aus der Stadt verwieſen. 

Solche Beweiſe von Liebe und Muth mußten einen 
ſo großmuͤthigen Charakter, wie Cosmo war, zu unge— 
woͤhnlicher Liebe und Dankbarkeit entflammen und er 
uͤberſah oder duldete vielmehr ſeitdem alle Schwaͤchen 
Conteſſinas, die dadurch mit ihr alterten und in immer 
ſchaͤrferen Zuͤgen hervortraten. 

Von jenem Zeitpunkte an war Cosmos Leben eine 
faſt ununterbrochene Reihe gluͤcklicher Begebenheiten ge— 
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weſen, und die Ruhe, deren der Staat genoß, wie die ſich 
unverhofft ſtaͤrkende Geſundheit ſeiner Soͤhne, gaben 
ihm Muße zur Ausbreitung von Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und zur Aufmunterung der Kuͤnſtler und Gelehr— 
ten ſo viel beizutragen, als es nur einem ſo hochgebilde— 
ten Manne, der zugleich ſo unermeßliche Reichthuͤmer 
beſaß, moͤglich war. 

Zunaͤchſt berief er die beiden beruͤhmteſten italieni— 
ſchen Baumeiſter damaliger Zeit, Brunelleschi und Mi— 
chalozzi, um ihnen Plaͤne zu einem Familien-Palaſt vor— 
zulegen; denn noch immer bewohnte er, der Beſitzer von 
mehr als dreihundert Millionen Gulden, das einfach 
buͤrgerliche Haus ſeiner Vorfahren. Brunelleschi, ein 
Mann von Genie, legte ihm eine Zeichnung vor zu der 
Wohnung eines maͤchtigen Souverains, Michalozzi da— 
gegen, der mehr ein Mann von Talent war, brachte 
ſeinem Goͤnner, auf deſſen Charakter er mehr Ruͤckſicht 
genommen, einen Plan, in welchem erhabene Groͤße ſich 
mit Einfachheit und Bequemlichkeit paarten, und er war 
ſo gluͤcklich, den Auftrag zu erhalten, ſogleich den Bau 
zu beginnen. Dem tief verletzten Brunelleschi uͤbertrug 
Cosmo dagegen die Vollendung der Kirche St. Lorenzo 
und den Bau eines Kloſters, und indem er ſo fuͤr den 
Staat verwendete, was er ſich aus Klugheit und Beſchei— 
denheit verſagte, erhielt er ſich zugleich den großen Kuͤnſt— 
ler zum Freunde, der dies auch bis zu ſeinem Tode blieb. 
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Als das prächtige Gebäude vollendet war, das noch 
jetzt als der Palaſt Riccardo in Florenz zu ſchauen iſt, 
ſchmuͤckte Cosmo es wuͤrdig mit den Ueberbleibſeln alter 
Kunſt, mit Statuen, Vaſen, Buͤſten, Gemmen und 
Medaillen, auf deren Ankauf er ungeheure Summen 
verſchwendete, und ſeitdem war die Caſa Medici der 
Sammelplatz aller, die auf Talent und Bildung An— 
ſpruch zu machen hatten, oder, verbunden mit der letzte— 
ren, Sinn und Gefuͤhl fuͤr das erſtere beſaßen. 

In dem alten ehrwuͤrdigen Hauſe aber, das die Fa— 
milie bis dahin bewohnt hatte, ward das kaufmaͤnniſche 
Geſchaͤft von jetzt an zu Gunſten der drei einſtigen Er— 
ben, der beiden, nun erwachſenen Soͤhne Cosmos und 
Franzeskos, des nachgelaſſenen Sohnes ſeines Bruders 
Lorenzo, fortgeſetzt, und die Juͤnglinge ſchon fruͤhzeitig 
eben ſo in daſſelbe eingeweiht wie in die oͤffentlichen 
Geſchaͤfte. 

Aber nicht nur mit Kuͤnſtlern und deren Werken 
umringte Cosmo ſich, ſondern ebenſo gern mit Maͤnnern 
der ernſten Wiſſenſchaften, und auch hier unterſtuͤtzte er 
großmuͤthig jedes aufbluͤhende Talent. Marſilio Ficinus 
war einer der Gluͤcklichen, die ihm zum großen Theile 
die Beruͤhmtheit verdanken, die ihre Namen noch auf 
unſere Zeit gebracht. Dieſer junge Menſch, der Sohn 
des Leibarztes, dem Cosmo ausſchließlich die Sorge fuͤr 
die Geſundheit ſeiner ſchwaͤchlichen Knaben anvertraut 
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hatte, verrieth ſchon in frühefter Kindheit tieffinnigen 
Ernſt und große Lernbegierde, und Cosmo ließ ihm eine 
Erziehung geben, als ob Marſilio der Erbe ſeines Na— 
mens geweſen waͤre. So ward er auch fortwaͤhrend 
von ihm gehalten und behandelt und obgleich der Juͤng— 
ling mehre Jahre juͤnger als die Soͤhne des Hauſes 
war, gab ihm doch ſein ausgezeichneter Verſtand und 
ſein hohes Rechtlichkeitsgefuͤhl ganz die Stellung eines 
Bruders zu ihnen. Doch war Conteſſina ihm keine 
Mutter, wie ſie denn uͤberhaupt mit einer gewiſſen Eifer— 
ſucht und Kaͤlte alle Perſonen betrachtete, denen Cosmo 
ſeine Liebe zuwendete, ohne von der Natur dazu ver— 
pflichtet zu ſein. 

Boͤrne ſagt irgendwo: „jede Frau habe ihre aͤcht 
weiblichen Schwaͤchen und Frau von Stael wuͤrde, wenn 
fie ſich mit ihrem Kammermaͤdchen allein geſehen hätte, 
ſicher zuweilen wie ein Gaͤnschen geſchnattert haben.“ 
Hierin liegt viel Wahres, wenn ſich mit demſelben 
Rechte behaupten laͤßt, daß jeder Mann zu Zeiten irgend 
einem nicht ganz ſo unſchuldigen Thiere gleichen mag. 
Genug Conteſſina, obgleich ſie von ihren Zeitgenoſſen 
eine große Frau genannt ward, hatte auch ihre aͤcht 
weiblichen Schwaͤchen und ihre Umgebungen von Zeit 
zu Zeit darunter zu leiden. 

Damals herrſchte die leidenſchaftlichſte Begierde alte 
Handſchriften aufzuſuchen und vor gaͤnzlichem Zerfallen 
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zu bewahren. Eine Sucht, die gleichſam prophetiſch das 
große Ereigniß ankuͤndigte, das ſich bald darauf in 
Deutſchland zutrug, wo ein ſchlichter ee 
Mann die Kunſt erfand, jene koſtbarſten Schaͤtze des 
Alterthums durch den Druck zu vervielfaͤltigen und aller 
Welt zugaͤnglich zu machen. = 
Die Entdeckung eines berühmten Manus 
ward damals der Eroberung eines Koͤnigsreichs gleich 
geachtet, und auch hier war Cosmo ein großmuͤthiger ha 
Ermunterer für viele gelehrte Männer, die ſich dem 
muͤhſamen Geſchaͤft der Erforſchung und des Abſchrei— 
bens dieſer oft noch kaum zu erkennenden Schriften 
unterzogen. Mehrere dieſer alten, ſogenannten Buͤcher⸗ 
wuͤrmer waren ebenfalls ſeine beſtaͤndigen Gaͤſte. Ihnen 
war in dem ſtillen Fluͤgel der Caſa Medici ein Revier 
eingeräumt, wo fie zum Theil ihre eigenen Wirthſchaf— 
ten beſaßen und haͤufige Beſuche von Cosmo empfingen. 
Wenn ſie aber, was freilich hoͤchſt ſelten geſchah, dieſe 
ſtillen Räume einmal verließen, und ſich unter die glaͤn— 
zenden Gruppen miſchten, die Geſelligkeit und Gaſtfrei— 
heit in den prachtvolleren Gemaͤchern des Hauſes ver— 
ſammelte, ſo bildeten ihre ſchwarzen Talare und ihre 
gravitaͤtiſchen Geſichter den Schatten des bunten Ge— 
maͤldes. Conteſſina, die nicht ganz ſoviel Sinn fuͤr 
eine Gelehrſamkeit beſaß, die ſich nicht ſelbſt produzirend 
zeigte, aͤußerte ſich auch hierüber zuweilen ſehr mißfällig; 
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allein fo nachgiebig und liebevoll ſich Cosmo fonft gegen 

ihre Wuͤnſche bewies, beſtand er doch hier mit Ernſt 
darauf, daß ſie ſeinen Freunden die Artigkeit erzeigte, 
die er fuͤr ſie als ſolche in Anſpruch zu nehmen hatte. 


Cosmes beide Soͤhne waren ſowohl von einander 
wie von ihm ſehr verſchieden und ſehr deutlich zeigte 
ſich an ihnen, wie groß der Einfluß der Koͤrperconſtitu— 
tion auf die Entwickelung der Seelen-Anlagen iſt. 
Viele Eigenſchaften des Vaters fanden ſich in ſeinen 
Soͤhnen wieder, aber die Richtung, die durch Zeitum— 
ſtaͤnde und die zarte Geſundheit der Knaben veranlaßt, 
ihre Erziehung genommen, ließ dieſelben anders bei 
ihnen zur Erſcheinung kommen. 

Cosmo's warme, aber aufgeklaͤrte Froͤmmigkeit war 
bei Pietro mehr pflichtmaͤßiger Formendienſt geworden; 
Giovanni neigte ſich dagegen zum Myſticismus hin. 
Die Menſchenliebe des Vaters fing bei Pietro da an, 
wo ſie bei jenem aufhoͤrte, d. h. bei ſich ſelber; Giovanni 
fiel in das andere Extrem. Er folgte gern denjenigen 
Maximen der Philoſophie, die ihm perſoͤnliche Aufopfe— 
rung geboten, alles was uneigennuͤtzig war, gefiel ihm. 
Jede Sache eines Unterdruͤckten ſchien ihm gerecht und 
dieſe Großmuth ſeines Charakters ward durch die groͤßte 
Sorgloſigkeit gegen ſein eignes Ergehen noch mehr her— 
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vorgehoben. Des Vaters edler Stolz war in ſeinem 
aͤlteſten Sohne mehr auf aͤußere Dinge ausgeſchlagen 
und ſollte daher eher Eitelkeit genannt werden, woge— 
gen man nicht mit Beſtimmtheit behaupten konnte, ob 
Giovanni das Gefuͤhl kenne, das man Stolz nennt. 
Dieſer wuͤrde ſich bei ihm freilich dem Gemeinen und 
Schlechten gegenuͤber gezeigt haben, aber vor deren 


Berührung bewahrte ihn bisher der Ton feines vaͤter- 


lichen Hauſes und die Hoheit ſeiner Seele. Der Sinn 


fuͤr das Schoͤne und Gute lebte in allen Medicis, doch 
ſcheute Pietro anſtrengende Studien und neigte ſich 
uͤberhaupt mehr den heitern Kuͤnſten zu, weshalb er 
denn auch den Umgang eines excentriſchen und ausſchwei— 
fenden jungen Malers, Namens Lippi, den Cosmo 
ſeines ausgezeichneten Talentes wegen in ſeinen Kreis 
zog und auf alle Weiſe zu einem ordentlichen Lebens— 
wandel zuruͤckzubringen bemuͤht war, dem der ernſten 
Gelehrten ſehr vorzog, deren Geſellſchaft Giovanni deſto 
oͤfterer aufſuchte. Der Letztere neigte ſich uͤberhaupt 
mehr dem contemplativen Leben zu und Cosmo befuͤrch— 
tete oft im Stillen, daß, wenn er ſelbſt einſt nicht mehr 
am Leben ſei, dieſe Neigung ſeinen juͤngſten Sohn in 
das Kloſter fuͤhren koͤnnte. 

Was das Aeußere der beiden Bruͤder betraf, ſo war 
Pietro klein und zierlich von Geſtalt geblieben und ob— 
gleich ſein Geſicht ſehr regelmaͤßige Zuͤge trug, machte 
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es doch keinen angenehmen Eindruck, weil er, ſobald er 
ſprach, daſſelbe auf ſeltſame Weiſe zu verziehen und den 
Kopf dabei lebhaft hin und her zu wiegen pflegte, was 
ihm ein eben ſo eitles als kokettes Anſehn gab. Na— 
mentlich war dies der Fall, wenn er ſich Frauen gegen— 


uͤber befand, denen zu gefallen er ſich eben ſo große 


Muͤhe gab, als ſie ihm im Grunde ſehr gleichguͤltig 


waren, und er den Zwang, den ihre Naͤhe ihm auferlegte 


und den ſeine Eitelkeit vergroͤßerte, von Herzen verab— 
ſcheute. So war er denn ſchon in ſein fuͤnf und zwan— 
zigſtes Jahr getreten, ohne dem ſehnlichſten Wunſche 
ſeines Vaters, ihm eine Schwiegertochter zu geben, 
Genuͤge geleiſtet zu haben. 

Von Giovanni hat uns ein altes Manuſcript, dem 
wir die meiſten Notizen zu dieſer Erzaͤhlung entnommen, 
ein Portrait aufbewahrt, das wir fuͤr diejenigen Leſer 
hier abzeichnen wollen, die ſeine in Florenz befindliche 
Buͤſte nicht geſehen haben moͤchten. 

„Er glich“ fo ſagt die Handſchrift „den unſterbli— 
chen Goͤttern, obgleich ihm der Stempel eines fruͤhen 
Todes ſichtbar aufgedruͤckt war. Hoch und ſchlank von 
Wuchs, war ſeine Stirne glatt und erhaben wie des 
Apoll von Belvedere; ſeine Wangen edel gerundet, 
Mund und Naſe von bewunderungswuͤrdiger Regel— 
maͤßigkeit. Sein Haar hatte eine unbeſchreibliche Farbe, 
ſchwarz mit Purpurglanz, er trug es auf dem Haupte 
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geſcheitelt und in weichen Locken umfloß daſſelbe Hals 
und Schultern und umkraͤuſelte das, Seelenadel und 
Milde zugleich verkuͤndende Kinn. Seine mandelfoͤr— 
mig geſchnittenen Augen ſtrahlten in der Blaͤue des 
reinen Nachthimmels, der vom Silberglanz des Mon— 
des verklaͤrt iſt, aber dieſer uͤberirdiſche Schimmer 
war es eben, der nebſt dem blaͤulich weißen Glanz der 
Zaͤhne und der oft wechſelnden Farbe der Wangen 
die Anweſenheit eines Uebels verrieth, das Giovannis 
Umgebung in der ſteten Furcht erhielt, ihn bald zu ver— 
lieren. Der Ausdruck ſeines Antlitzes war fuͤr gewoͤhn— 
lich mild und ernſt, ſelten aber hat man ihn lachen ſehen.“ 

Was in dieſer Schilderung angedeutet iſt, aber kei— 
ner aus Giovannis Umgebung ſich und andern laut zu 
geſtehen wagte, war auch wahrfcheinlich der Grund, daß 
niemals Jemand den Gedanken ausſprach, als koͤnnte 
und wuͤrde er ſich je vermaͤhlen. Denn ſo ſehr es 
Cosmo begluͤckt haben wuͤrde, auf ſeinem Schoße Enkel 
zu wiegen, in deren zarten Herzen er den Keimen der 
Tugenden ihres Vaters haͤtte nachforſchen und zur Ent— 
faltung derſelben haͤtte beitragen koͤnnen, ſo wagte er 
doch kaum ſich ſelbſt einen Wunſch zu geſtehen, der nur 
unter bangen Befuͤrchtungen erfuͤllt werden konnte. 
Stuͤrme duͤrften uͤberhaupt nicht in Giovannis Daſein 
treten, ſo wenig die des Ungluͤcks, als die der Leidenſchaft. 

Da Cosmo ſich aber nun ſchon mit ſtarken Schrit— 
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ten den fechzigen näherte, brach er endlich das Still: 
ſchweigen, das Grundſaͤtze und Zartgefuͤhl ihm aufer— 
legt, um Pietro zu erinnern, daß er die Pflicht habe 
ſich zu verheirathen und ſobald als moͤglich daran zu 
denken. Pietro fuͤhlte ſich ſehr geſchmeichelt durch die 
Art und Weiſe, mit der ſein Vater zu ihm ſprach, und 
ergriff den Gedanken, auf den er von ſelbſt vielleicht 
noch lange nicht wuͤrde gekommen ſein, ploͤtzlich mit 
großer Lebendigkeit. Am liebſten haͤtte er noch an dem— 
ſelben Tage ſich verlobt, aber jetzt fiel ihm erſt ein, daß 
ſich unter allen Frauen ſeiner Bekanntſchaft keine befand, 
die ihm dazu ein hinreichendes Intereſſe eingefloͤßt. 
Mit aufrichtiger Verehrung fuͤr die Klugheit und den 
Scharfblick ſeines Vaters bat er daher dieſen, fuͤr ihn 
eine Wahl zu treffen, die nicht allein ihm, ſondern zum 
Umgange auch allen ſeinen uͤbrigen Angehoͤrigen genuͤ— 
gen muͤßte. Mit einem halb geſchmeichelten halb 
ſchmerzlichen Laͤcheln geſtand Cosmo ſeinem Sohne, 
daß er gehofft habe, ſein Herz wuͤrde nicht mehr ſo frei 
ſein, um einem andern dieſe Wahl zu uͤberlaſſen, indeſ— 
ſen verſprach er ihm ſuchen zu helfen. 

Cosmo's Reichthum und Stellung berechtigten ihn 
laͤngſt zu dem Range eines der bedeutendſten Fuͤrſten 
Italiens und faſt ohne Ausnahme wuͤrden ſich dieſe 
gern mit ihm verſchwaͤgert haben. Aber der Gedanke, 
daß dies wieder zu mißtrauiſchen Vermuthungen fuͤhren 
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möchte, bewog ihn, ſich unter den Töchtern der edelſten 
Familien feiner Vaterſtadt nach einer Gefährtin für 
Pietro umzuſehn. Sowohl in der Caſa Medici zu Flo⸗ 
renz, als auf den verſchiedenen Landſitzen, welche Cosmo 
in der Umgegend dieſer Stadt beſaß, fanden ſeitdem 
noch oͤftere und groͤßere Feſtinos ſtatt, bei denen manch 
ſchoͤnes Kind ſich dann auf das freudigſte uͤberraſcht 
fühlte, wenn der ehrwuͤrdige Wirth, der ſonſt ausſchließ— 
lich ſich mit Älteren oder gelehrten Perſonen zu unter: 
halten pflegte, daſſelbe ploͤtzlich in ein angelegentliches 
Geſpraͤch verflocht. Allein nichts iſt mißlicher, als Klug⸗ 
heit und Erfahrung da entſcheiden zu laſſen, wo das 
Herz der allein untruͤgliche Richter iſt! Der Blick der 
Kritik ſieht in der Regel nur die Schatten. — 


Unter den ländlichen Beſitzungen, auf deren Ver: 
ſchoͤnerung Cosmo ungeheuere Summen verwendete, 
war Cafaggiolo, eine Villa am Fuße der Appeninen, ſein 
Lieblingsaufenthalt: „weil“ wie er ſagte „er dort aus 
ſeinen Fenſtern nur eigne Beſitzungen uͤberſaͤhe.“ Daß 
dies aber beſonders der Fall war, weil jene Beſitzungen 
nur mit gluͤcklichen Menſchen bevoͤlkert waren, zu denen 
er in dem Verhaͤltniſſe eines vaͤterlichen Freundes ſtand, 
der fuͤr alle ihre Freuden und Leiden ein theilnehmendes 
Herz beſaß, verſchwieg er aus Beſcheidenheit. 
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Der Weg von Florenz nach Cafaggiolo führte 
zunaͤchſt am Ufer des Arno entlang, durch ein Gehoͤlz, 
das von zahlloſen Blumen durchduftet und einer eben 
ſo unzaͤhligen Menge von Singvoͤgeln belebt war. 
Wenn man den Ausgang dieſes anmuthigen Hains 
erreicht hatte, wendete der Arno ſich links nach Piſa, 
rechts ab fuͤhrte dagegen eine gerade und breite Straße 
auf Cafaggiolo zu, deſſen Marmorpalaſt gegen den 
dunkeln Hintergrund des bewaldeten Appenins blen— 
dend abſtach, und ſchon in der Entfernung einer deut— 
ſchen Meile ſichtbar war. Zu beiden Seiten der mit 
Ulmen, an denen ſich Weinreben hinauf rankten, einge— 
faßten Straße, lagen die friedlichen Winzer- und 
Meierwohnungen, die Cosmo zinsbar waren. Jedes 
dieſer ſaubern Haͤuschen beſtand aus einem Pavillon, 
der an der vordern Seite nur zwei Fenſter und eine 
Thuͤre zeigte und mit Weinlaub ganz uͤbergruͤnt war. 
Dieſe anmuthige Bekleidung ſchlaͤngelte ſich von den 
Daͤchern zu den naͤchſten Baͤumen und von ihnen wie— 
der zu andern hinuͤber und ward ſo zu einem durchſich— 
tigen Bande, das ſaͤmmtliche Beſitzungen mit einander 
verknuͤpfte und das Ganze wie zwei Reihen Laubhuͤtten 
erſcheinen ließ. 

Hin und wieder zeichnete ſich dadurch eine 
Meierei aus, daß dann mehrere Gebäude, von Oel- und 
Weingaͤrten umgeben, ein idylliſches Ganze bildeten, aus 
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deſſen Mitte auch wohl eine kleine Kirche oder Kapelle 
ſich erhob. f 

Vom Wege waren ſaͤmmtliche Beſitzungen durch 
eine Bruſtmauer geſchieden, auf der Vaſen von anti⸗ 
ker Form ſtanden aus denen Aloen, junge Orangen⸗ 
baͤume und andere Blumen dem reinen Aether entge— 
genſproßten. Hinter dieſer Mauer befand ſich ein klei⸗ 
ner Vorhof. 

Die Villa des Gutsherrn war von einem praͤchtigen, 
Park aͤhnlichen Garten umgeben, der ſich nach hinten 
zu terraſſenfoͤrmig einen Theil des Gebirges hinanzog. 
Am Ausgange deſſelben erblickte man rechtsſeitwaͤrts 
von der Villa eine Marmorkapelle, die von Brunelleschi 
erbaut und durch die beruͤhmteſten Kuͤnſtler mit deren 
Meiſterwerken ausgeſchmuͤckt, ein wuͤrdiger, wenngleich 
kleiner Tempel der Gottheit war. Zu dieſer Kapelle 
hinauf fuͤhrten mehrere geſchmackvoll angelegte Pfade 
durch den Garten, aber auch ein unterirdiſcher Gang, 
der jedoch ſelten und nur von der Familie und ihren 
vertrauteſten Freunden benutzt ward. 

An der Vorderſeite der Villa befand ſich eine Saͤu— 
lenkolonnade, zu der man auf einigen Stufen hinan ſtieg, 
die zugleich den Fuß des Gebaͤudes bildeten, in deſſen 
Mitte ſich eine, mit Statuen und andern Kunſtgegenſtaͤn— 
den reich geſchmuͤckte Halle befand, die das Licht von 
oben empfing und der Hauptſammelplatz der Familie war. 
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Im Innern der Villa herrſchte überall Luxus und 
Pracht, aber ſinnige, durch Geſchmack und Kunſtſinn 
verklaͤrte. Treppen großartig und bequem, Saͤle wie 
zu Goͤtterbanquets mit den ſchoͤnſten und bedeutungs— 
vollſten Wand- und Deckengemaͤlden; alles gemildert, 
vereinfacht und angenehm gemacht durch Kunſt und Genie. 

Das platte Dach der Villa war mit einer Balu— 
ſtrade eingefaßt, die rings von herrlichen Marmorbil— 
dern umſtanden war, aber noch hoͤher als daſſelbe 
thuͤrmte das Gebirge ſich dahinter auf. Der Fuß des 
letztern war da, wo er nicht mehr zum Garten benutzt 
ward, von Olivenpflanzungen bekleidet, waͤhrend die 
hoͤher gelegenen Bergruͤcken Kaſtanienwaͤlder trugen, 
deren kraͤftiges Gruͤn mit der matteren Faͤrbung des 
Oelbaums und der duͤſtern, einzeln dazwiſchen ver— 
ſtreuten Fichtengruppen glaͤnzend contraſtirte. 

Links von der Villa breitete ſich ein ſchwarz⸗gruͤn⸗ 
licher Fichtenwald aus, nur von einzelnen Felſenpartien 
unterbrochen, uͤber deren Fuß der Arno dahin rauſchte. 
Dieſer Wald war ſo dicht wie eine Mauer und nur an 
einer Stelle ſah das Gemaͤuer einer halbverfallnen Rit— 
terburg, wie eine Sage aus alter Zeit, aus ihm hervor. 

Dieſe alte Veſte war der Stammſitz der Torna— 
buonis, einer der aͤlteſten florentiniſchen Familien, deren 
Name gegenwaͤrtig aber nur noch auf zwei Haͤuptern, 
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dem Ritter Leonardo und feinem Bruder, ruhte, der als 
Cardinal zu Rom lebte. „ 

Die Neigung zur Kunſt der Adepten war erblich 
in der Familie Tornabuoni und ſollte, wie einige be— 
haupteten, der Grund ſein, weshalb der Ritter Leonardo 
ſich ſeit mehr als fuͤnf und zwanzig Jahren auf dieſen 
alten Adlerhorſt zuruͤckgezogen, und ſeitdem nichts 
mehr hatte von ſich hoͤren laſſen. Andere behaupteten 
dagegen, ungluͤckliche Liebe habe ihn zum menſchenfeind⸗ 
lichen Einſiedler gemacht. 

Unterhalb Monte Alfa (ſo hieß Leonardos Stamm— 
ſchloß) lag ein kleines Dorf, deſſen Bewohner fuͤr Grund 
und Boden dem Ritter einen unbedeutenden Zins zu ent⸗ 
richten hatten, und die einzigen Menſchen waren, mit 
denen er, oder vielmehr ſeine Dienerſchaft, der noͤthigen 
Lebensbeduͤrfniſſe wegen einigen Verkehr unterhielt. 
Aber ſelbſt unter dieſen Leuten befanden ſich nur noch 
wenige ältere, die ſich ruͤhmen konnten, jemals den Rit⸗ 
ter oder das Innere der Burg geſehn zu haben. Sie 
ſchilderten den Neugierigen das letztere ſo grauenhaft, 
duͤſter und verfallen, daß ſich ſchon aus dieſem Grunde 
nur wenige nach einer naͤheren Bekanntſchaft damit 
ſehnten. Weſſen Neugierde aber dennoch ſtaͤrker war 
als Furcht und Grauen, der ſah ſie ſcheitern an der 
Unmoͤglichkeit, ſie befriedigen zu koͤnnen, und Pietro von 
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Medici mußte die feinige einſt mit einer langwierigen 
ſchmerzlichen Krankheit bezahlen. 

Auf unwegſamen Pfaden war er, ein ſiebzehnjaͤh— 
riger Juͤngling, mit einigen feiner müthwilligen Ge: 
fährten glüdlich bis an die Zugbruͤcke gelangt, die über 
einen, mit ſchwarz-gruͤnem Sumpfwaſſer angefüllten 
Graben auf ein Thor zufuͤhrte, das ſtark mit Eifen be— 
ſchlagen und feſt verſchloſſen war. Daſſelbe befand ſich 
in dem Walle, der im Halbkreiſe die Burg umgab und 
ſich links und rechts den Felſen anfuͤgte, auf deſſen Gi— 
pfel dieſe erbaut war. Auf dem Walle erhob ſich uͤber— 
dem noch eine hohe Mauer, uͤber die nur die Thuͤrme 
der Burg hervor ſahen. 

Wahrſcheinlich war die Bruͤcke ſeit undenklichen 
Zeiten nicht mehr herab gelaſſen worden, denn nach 
dem Dorfe fuͤhrte ein ſchmaler gefaͤhrlicher Felſenſteig, 
der den Blicken Unbekannter verdeckt war. Die jungen 
Abenteurer ſtanden daher rathlos, was ſie weiter be— 
ginnen ſollten, denn durch Rufen und Schreien Jemand 
auf die Mauer oder zum Oeffnen des Thores herbei zu 
locken, hatten ſie bereits eben ſo vergebens verſucht, als 
mit Steinwuͤrfen gegen das letztere zu donnern. Immer 
empfing das vielfach verſchlungene Kettenwerk der 
Bruͤcke oder der tonlofe Erdwall die Ladung. End: 
lich gerieth einer auf den unſinnigen Gedanken, an einem 
der beiden dieſſeitigen Pfoſten der Bruͤcke in die Hoͤhe 
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zu klettern, dieſe oben zu uͤberſchreiten und ſich jenſeits 
ebenſo wieder hinab zu laſſen, um dann mit einem 
Stein ſo lange an das Thor zu pochen, bis man daſſelbe 
öffnen werde. Der Vorſchlag ward laut bejubelt, und 
dadurch noch mehr angefeuert, ſchritt der junge Wag— 
hals ſogleich an die Ausfuͤhrung. Allein kaum be— 
ruͤhrte er mit Armen und Knien den Pfoſten, als ſich 
oben in dem Querbalken der Bruͤcke geheimnißvolle 
Schleuſen oͤffneten und Waſſerſtroͤme herabſtuͤrzten, die 
ſeinen und ſeiner Gefaͤhrten Muthwillen in einem un⸗ 
freiwilligen Sturzbade ertraͤnkten, und ſie ſogar mit 
Lebensgefahr bedrohten, der ſie ſich nur durch eilige 
Flucht entzogen. 

Die Gicht, ein Erbuͤbel der Medici, zeigte ſich nach 
dieſem Abenteuer zum erſten Male und im heftigſten 
Maaße bei Pietro, der im hoͤchſten Grade aufgebracht 
auf den ungaſtlichen Ritter Tornabuoni, dieſen als 
einen Zauberer verklagen wollte. Allein Cosmo tadelte 
ſeinen Sohn und deſſen Gefaͤhrten, daß ſie gewagt, die 
Einſamkeit eines Mannes zu ſtoͤren, deſſen hoͤchſtes 
Gut dieſelbe zu ſein ſcheine, und indem er ſie ermahnte, 
dies niemals wieder zu verſuchen, erklaͤrte er das Ge— 
heimniß der Bruͤcke durch die, ebenfalls von jeher ge— 
hegte Neigung der Tornabuonis zu mechaniſchen Kuͤnſten. 

Bei dieſer Gelegenheit erfuhren ſeine Soͤhne 
zuerſt, daß Leonardo in ſeiner Jugend der Freund ihres 
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Vaters geweſen, und obgleich diefer ihnen die Gründe 
nicht ausfuͤhrlich mittheilte, weshalb dies Verhaͤltniß 
jetzt gänzlich erloſchen ſchien, reichten doch feine hinge- 
worfenen Andeutungen hin, den Juͤnglingen Monte 
Alfa ſeitdem noch intereſſanter zu machen. Bei dem 
welt⸗ und lebensluſtigen Pietro verlor ſich indeſſen die— 
ſer Eindruck bald wieder, ſo oft dagegen Giovanni 
ſich in mondhellen Naͤchten auf dem platten Dache der 
Villa Caffaggiola erging, was einer ſeiner Lieblingsge— 
nuͤſſe war, ſendete er ſehnſuchtsvolle Blicke nach der 
alten Burgfeſte aus, denn es war ihm, als ob ſich in— 
nerhalb derſelben ein, fuͤr ihn ganz beſonders wichtiges 
Geheimniß befinde. 

Nach dieſen Andeutungen wird man ſich leichter 
den Eindruck vergegenwaͤrtigen koͤnnen, den es auf 
Cosmos Familie hervor brachte, als er, waͤhrend ſie 
ſich eben zu Caffaggiola befanden, einſt gegen Abend 
die Halle betrat, in der er zu feiner Freude außer Con- 
teſſina nur noch ſeine beiden Soͤhne und den jungen 
Marſilio vorfand. Er hielt in ſeiner Hand ein offnes 
Schreiben und rief heiter: „Briefe von Monte Alfa!“ 

„Vom Ritter?“ — „von Leonardo?“ — „von 
dem alten Menſchenhaſſer?“ So riefen Giovanni, 
Conteſſina und Pietro wie aus einem Munde, Cosmo 
aber beantwortete alle drei Fragen dadurch, daß er 
ſofort ihnen folgende Zeilen vorlas: 
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Edler Mann! 

Nachdem ich mich am heutigen Morgen der ſchmerz— 
lichſten Pflicht einer Tochter entledigt, die ihre Mutter 
nie gekannt, und die ſterbliche Hülle eines geliebten 
Vaters dem geweihten Schooß der Erde anvertraut habe, 
erinnere ich mich erſt jetzt wieder des letzten, an mich 
gerichteten Auftrags des Verſtorbenen, anliegendes 
Schreiben augenblicklich an Euch abzuſenden, ſobald ich 
uͤberzeugt ſein duͤrfte, daß er in dieſem Leben nicht wie⸗ 
der erwachen wuͤrde. 

Moͤgen Gott und Ihr mir dieſe meine Vergeßlich— 
keit verzeihen, der die bitterſte Betruͤbniß kaum zur 
Entſchuldigung zu gereichen vermag. Moͤge der All: 
mächtige den unſterblichen Geiſt Leonardos Tornabuoni 
bald eingehen laſſen in das Freudenreich ewiger Selig— 
keit und moͤge er Euch, der einſt der Freund meines 
Vaters geweſen, und deſſen hohe Eigenſchaften der ge— 
liebte Verſtorbene mich in ſeinen heiterſten Stunden 
kennen lehrte, Frieden und Freude im Leben wie einſt 
im Sterben ſchenken, dies ſind die heißeſten Wuͤnſche 

Lucretias Tornabuoni. 
Burgfeſte Monte Alfa, im Jahre des Heils 1445 
am Feſte Giovannis des Taͤufers. 

„Alſo hat Leonardo ſich doch noch vermaͤhlt?“ rief 
Conteſſina froh uͤberraſcht, obgleich mit einem kleinen 
Anfluge von Spott. 
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„Wie? Der Ritter hatte Frau und Kind und lebte 
dennoch wie ein Einſiedler und tuͤckiſcher alter Iſegrim?“ 
Dies waren Pietros Worte. Giovanni dagegen ſagte 
nichts, aber ſein Geſicht verrieth den hoͤchſten Antheil 
an dem Briefe, deſſen feſte und zierliche Schriftzuͤge er 
im Auge behielt, waͤhrend Cosmo denſelben auf den 
Tiſch legte und das andere Schreiben entfaltete. Mar— 
ſilio ſaß beſcheiden halb hinter einer Saͤule verſteckt und 
ſeine dunkeln Augen ſinnig ernſt auf den Moſaikboden 
der Halle gerichtet, ſchien er der Angelegenheit nicht 
eher Theilnahme zu ſchenken, bis ſein vaͤterlicher Freund 
abermals ſeine Stimme erhob und nun die folgenden 
Zeilen in ſteigender Bewegung vortrug. 


Cosmo! 


Dir, den Florenz einſt ſeinen edelſten Sohn nannte, 
und wie Erkundigungen mich belehrt, jetzt den Namen 
„Vater des Vaterlandes“ beigelegt hat: und dir Con— 
teſſina, die du mir einſt eine unbeſiegbare Leidenſchaft 
einflößteft, aber freilich nicht erwidern konnteſt, weil 
Cosmos Bild dein Herz ſchon ausfuͤllte, Euch beiden, 
deren Andenken ich allein werth hielt, es zu bewahren, 
uͤbergebe ich bei meinem Sterben als theuerſtes Ver— 
maͤchtniß das einzige Kleinod, welches das Schickſal 
mir noch gelaſſen, meine Tochter, mein einziges 
Kind! — 
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Was ich einſt für dich Conteſſina empfand, hatte 
ich kurz zuvor einer edlen Roͤmerin eingefloͤßt, die, bevor 
ich durch Cosmo im Hauſe deines Vaters eingefuͤhrt 
war, ich fuͤr die holdſeligſte ihres Geſchlechtes hielt. — 
Frauenliebe wird noch weniger durch Hinderniſſe getoͤd— 
tet oder zuruͤck geſchreckt, als die des Mannes und waͤh— 
rend die Welt Cornelia Orſini in den Fluten der Tiber 
ertrunken waͤhnte, ſuchte ſie mich auf in der ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten Gefangenſchaft, ward durch Prieſterhand mein Weib, 
ſchenkte mir nach mehrjaͤhrigem kinderloſen Zuſammen— 
leben eine Tochter und ſtarb bei deren Geburt. — 

Cosmo! Du wirſt mich verſtehen, wenn ich nicht 
wuͤnſche, Lucretia von der Oberherrſchaft meines Bru— 
ders abhaͤngig zu machen. — Auch fuͤr das Kloſter 
glaube ich ſie nicht geſchaffen. — 

Nehmt ſie denn hin! Du, Cosmo, lehre ſie nach 
dem Hoͤchſten zu ſtreben und du Conteſſina unterrichte 
fie in weiblicher Sitte. Lucretia iſt bis jetzt unter Maͤn— 
nern aufgewachſen und hat, obgleich ſie ſechszehn Jahre 
zaͤhlt, außer ihrer Amme nie ein weibliches Weſen 
geſehn. Du Conteſſina wirſt daher manches an ihr 
vermiſſen, aber ſanft mit ihr verfahren. Deſſen halte ich 
mich feſt uͤberzeugt, denn Lucretia iſt unſchuldig an allen 
ihren Maͤngeln. — 

Empfangt meinen Dank und den Segen eines 
Sterbenden, der auch ſeinem Kinde nichts als dieſen 
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hinterlaͤßt, dem die Erde aber in Hoffnung auf Gott 
und Euch leicht ſein wird.“ 

Cosmo ließ das Blatt ſinken und blickte Conteſſina 
mit fragenden glaͤnzenden Augen an. Er hoffte, ſie 
werde ihm ſogleich freudig denſelben Entſchluß zu erken— 
nen geben, den er gefaßt hatte, ſobald er Lucretias 
Schreiben geleſen, und der durch das ihres Vaters nur 
mehr befeſtigt worden war. Als indeſſen Conteſſina 
mit ſtrenger nachdenklicher Miene ſchwieg, rief er, ſeine 
Verwunderung daruͤber unterdruͤckend, heiter aus: 
„Da haben wir nun durch des Himmels Fuͤgung ploͤtz— 
lich empfangen, was jeder von uns ſich im Stillen oft 
gewuͤnſcht haben wird. Du, Conteſſina und ich, eine 
Tochter, unſere Soͤhne eine Schweſter, Francesko eine 
Muhme, die ihm den vorzeitigen Ernſt vom jugend— 
lichen Geſichte hinweg necken wird. Du aber, mein 
lieber Marſilio, wirſt in dieſer Deiner Altersgenoſſin 
eine Geſpielin finden, die an der Seite eines gelehrten 
Vaters aufgewachſen, ſich gern von Dir in den platoni⸗ 
ſchen Lehrſaͤtzen unterrichten laſſen und Dich dafuͤr leh— 
ren wird, mit Frauen umzugehen. — Wenn es Dir 
nun genehm iſt,“ wendete er ſich wieder zu Conteſſina, 
„ſo denke ich mich morgen mit dem Fruͤhſten, an die 
Spitze eines Zuges zu ſtellen, der eine anſtaͤndige Be— 
gleitung fuͤr zwei Saͤnften bilden ſoll, in denen ich Dir 


„ Deine Tochter und deren Amme zuzufuͤhren hoffe.“ 
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„Du ſelbſt?“ fragte Conteſſina verwundert, „mich 
duͤnkt, das wuͤrde doch eine zu große Auszeichnung fuͤr 
dieſes Maͤdchen ſein, das unter aͤrmlichen Verhaͤltniſſen 
aufgewachſen und noch ſo jung iſt. Fuͤr Dich aber 
wuͤrde es mit großen Unbequemlichkeiten, ja wer weiß, 
ob nicht gar mit Gefahren verbunden ſein. Denke an 
den Empfang, der Pietro einſt auf Monte Alfa zu 
Theil ward.“ f 

„Aehnliches wuͤrde der Vormund des Burgfraͤu— 
leins, der in ſo guter Abſicht kommt, nicht zu befuͤrchten 
haben!“ entgegnete Cosmo mild, „Niemand aber 
ſcheint mir beſſer geeignet eine trauernde Tochter vom 
Grabe ihres Vaters und der Wiege ihrer Kindheit hin— 
weg zu fuͤhren, als derjenige, der von nun an Vater— 
ſtelle bei ihr vertreten wird.“ 

„Wir ſollten dies erſt noch in naͤhere Ueberlegung 
nehmen,“ ſagte Conteſſina, „und nicht von vorn herein 
dem Verhaͤltniſſe einen ſo beſtimmten Namen geben. 
Wer weiß, ob das unter lauter Maͤnnern aufgewachſene 
Maͤdchen ſich dazu eignet, unſere Tochter zu heißen, 
oder ob ihre Perſoͤnlichkeit uns ſo zuſagt, daß wir ſie 
täglich, ſtuͤndlich und in der innigſten Vertraulichkeit um 
uns ſehen moͤchten. Du weißt, Cosmo, ich habe daruͤber 
meine eignen Anſichten, und ich daͤchte, wenn Du die 
Saͤuften, geleitet von einigen Dienern nebſt Marſilio, 


der etwa ein Schreiben von Dir mitnehmen koͤnnte, an 
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Lucretia abſendeteſt und wir uns dieſe erſt anſaͤhen.“ — 
„Und wir faͤnden ſie dann ganz ſo gebildet, ſo ge— 
muͤthvoll und ergeben, wie ich ſie ſchon aus dieſen 
wenigen Zeilen kennen gelernt zu haben glaube, 
waͤre es dann ein Verdienſt, ihr Liebe und Theilnahme 
zu beweiſen, oder koͤnnten wir uns dann ſagen, die ruͤh— 
rende Bitte eines ſterbenden Freundes beachtet zu haben? 
Nein, liebes Weib! wir muͤſſen Lucretia im Herzen 
ſchon als Tochter anerkannt haben, bevor wir wiſſen, 
ob ihre Perſoͤnlichkeit uns dafuͤr belohnen wird, nur ſo 
iſt es ein reines Opfer der Freundſchaft. Was aber 
die Ehre anbetrifft, die Du Marſilio zugedacht, ſo bin 
ich zwar feſt uͤberzeugt, daß er den Auftrag eben ſo 
gern übernehmen, als zu unſrer Zufriedenheit ausfuͤh— 
ren wuͤrde, aber ein Greis wie ich, wird eher die ſchuͤch— 
ternen Bedenklichkeiten eines ſo jungen und noch dazu 
in ſo tiefer Einſamkeit aufgewachſenen Maͤdchens be— 
ſiegen und eher ihr Vertrauen gewinnen, als ein 
Juͤngling, ſelbſt wenn dies Marſilio der Juͤnger des 
Plato waͤre.“ 

Conteſſina fuͤhlte ſich durch dieſe Worte beſchaͤmt 
und verletzt. Sie nahm ſo gern die Gelegenheit wahr, 
Marſilio den Abſtand fuͤhlen zu laſſen, der zwiſchen 
den drei Erben koͤniglicher Reichthuͤmer und dem armen 
Protegé des Vaters derſelben ſei, wogegen Cosmo, wie 
eben jetzt, dann doppelt wieder, ihrer Meinung nach 
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uͤbel machte, was ſie vernuͤnftig gut gemacht. Zunaͤchſt 
galt es daher Marſilio, als ſie im gereizten Tone er⸗ 
widerte: „Du weißt, daß ich von jeher dagegen war, 
fremde Perſoͤnlichkeiten in den engſten Kreis unſerer 
Familie aufgenommen und ſie mit einem Vertrauen 
behandelt zu ſehen, als ob das Blut der Medici in ihren 
Adern walle und uns jeden Pulsſchlag ihres Herzens 


verbuͤrge. Wenn Du daher auf meinen Rath noch etz 


was giebſt, ſo laß Marſilio bei dieſer Gelegenheit ein⸗ 
mal zeigen, ob er auch fuͤr das praktiſche Leben Sinn 


und Verſtand beſitzt, Lucretia aber, die ſicher nicht ſaͤu⸗ 


men wird, unſerer Einladung zu folgen, einige Tage 
als unſern Gaſt hier bei uns behalten und dann, ſo 
lange als ſie die Trauer um den Vater tragen wird, 
zu Deiner Muhme, der Aebtiſſin von Santa Anna ge⸗ 
ben, die fie am beiten in weiblicher Sitte wird unter- 
richten koͤnnen.“ 

Um Cosmos Mund fpielte ein feines Lächeln, waͤh⸗ 
rend er, alle übrigen Bemerkungen Conteſſinas über: 
hoͤrend, mit anmuthiger Schmeichelei entgegnete: 
„Dazu iſt Niemand beſſer als Du, liebes Weib. Und 
ich bin feſt uͤberzeugt, ſobald Du Leonardos Tochter 
ver goͤnnſt, öfter in Deiner Nähe weilen zu dürfen, wird 
weiblicher Inſtinkt ſie ſchnell belehren, wie edle Frauen 
ſich aͤußerlich zu gebaͤrden haben.“ 

Sobald Conteſſina ihren Gemahl den Weg der 
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Schmeichelei einſchlagen ſah, wußte fie, daß nun an 
kein Nachgeben von ſeiner Seite mehr zu denken ſei, 
denn dies war immer das Zeichen, daß er in ihr das 
Weib erblickt, gegen das er nun die Oberherrſchaft 
eines ſtaͤrkern Geiſtes mit den leichteſten Waffen zu er⸗ 
kaͤmpfen hoffte. Sie bemuͤhte ſich daher nicht mehr, 
mit den ihrigen ſich zu wehren, aber mit einem vor— 
wurfsvollen und ſtolzen Blick ihrer großen ernſten Au⸗ 
gen ſchien ſie ihre Soͤhne zu fragen, ob keiner von ih⸗ 
nen die Partei der Mutter nehmen werde? Doch nur 
Cosmo ſah und verſtand dieſen Blick, denn die der 
Übrigen Anweſenden hingen an feinen Zügen. Pie— 
tros in lebhafter neugieriger Spannung, wie er, der in 
manchen Stuͤcken fo überaus nachgiebig, und dann doch 
wieder ſo eiſenhart ſein konnte, den Streit beenden 


werde; Giovanni's mit ehrfurchtsvoller Bewunderung; 


Marſilios ſchwarze Augen aber, waren in Schmerz und 
gluͤhender Begeiſterung auf Cosmo gerichtet. Denn 
alle gegen ihn ſelbſt gerichteten Ausfaͤlle Conteſſinas 
waren ihm nicht halb ſo ſchmerzlich, als ihre Widerſetz— 
lichkeit gegen Cosmo. Keiner aber von allen dreien 
wagte ſich, bevor er dazu aufgefordert ward, in eine 
Unterhaltung zu miſchen, die, was ſo ſelten geſchah, 
mit einer Diſſonanz enden zu wollen ſchien. 

„Nun ich ſehe,“ fuhr Cosmo nach einer kleinen 
Pauſe in demſelben heitern und milden Tone fort, 
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„wir kommen ſo zu keinem Reſultat. Laß uns daher, 
wie es in republikaniſchen Verfaſſungen Gebrauch iſt, 
Stimmen ſammeln, und die Mehrzahl mag entſcheiden.“ 
Dies war freilich ein kleiner Kunſtgriff, von ihm er— 
dacht, um auf gemuͤthliche Weiſe feinen Willen durch— 
zuſetzen, denn fein Scharfblick hatte laͤngſt wahrgenom— 
men, daß Giovanni ihm von Herzen beiſtimmte, und 
wenn er von Pietros Anſichten keine ſo klare Vorſtel— 
lung hatte, ſo ruͤhrte dies nur daher, daß dieſe jeden 
Augenblick wechſelten. Von Marſilio aber durfte er 
ſich feſt uͤberzeugt halten, daß derſelbe ſtets auf ſeiner 
Seite ſich befand. Aber er wollte Conteſſina fo die 
beſte Gelegenheit geben, ſich mit Anſtand aus einem 
Kampfe zuruͤckziehen zu koͤnnen, in welchem er ihr den 
Sieg nicht goͤnnen wollte und konnte. So ſah er ſich 
denn freundlich im Kreiſe umher, indem er ſagte: 
„Sprecht denn, meine Soͤhne, ſeid ihr fuͤr, oder gegen 
Lucretias unmittelbare Aufnahme als Tochter dieſes 
Hauſes.“ 

„Dafuͤr! unbedingt dafuͤr!“ rief Pietro lebhaft 
„und mit Deiner Erlaubniß, Mutter, finde ich es ſehr 
unguͤtig von Dir, daß Du, nachdem Du mir und 
Giovanni keine Schweſter gegeben, Dich dem Zufalle 
widerſetzen willſt, der es uͤbernimmt, dies Unrecht wieder 
gut zu machen.“ 

Conteſſina antwortete auf dieſe kecke Rede nur mit 
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einem ihrer ſtrengſten und ſtolzeſten Blicke. Im Bei— 
ſein von andern, beſonders des Knaben Marſilio, ta— 
delte ſie niemals laut ihre Soͤhne, was Pietro denn 
eben veranlaßte, ſolche Gelegenheiten oͤfter zu benutzen, 
ſich ſeiner Neigung zu muthwilligen Neckereien, ſelbſt 
gegen die ernſte Mutter zu uͤberlaſſen. Giovanni da— 
gegen ſagte mit einer gewiſſen Feierlichkeit: „Auch ich 
ſtimme fuͤr die unmittelbare Aufnahme und ganz in 
dem Sinne, wie der Vater dieſelbe vorgeſchlagen hat. 
Um ſo mehr ſtimme ich dafuͤr, weil eine innere Stimme 
mir ſagt, daß die Vorſehung dieſe einſam aufgewachſene 
Himmelsblume zu meiner Schweſter und zu Pietros 
Lebensgefaͤhrtin beſtimmt hat.“ 

„Holla! Giovanni!“ rief Pietro, der ſich mit 
Erſchrecken erinnerte, welchen Einfluß dergleichen Vor— 
gefuͤhle ſeines Bruders ſchon zuweilen auf die Ent— 
ſchließungen ſeines Vaters gehabt hatten. „Du weißt, 
ich bin von ſolchen Vorahnungen durchaus kein Freund, 
und Du und die Vorſehung werden mir doch wenig— 
ſtens erlauben, mir Leonardos Tochter erſt gehoͤrig an— 
zuſehen? Giuſto Cielo! wenn dieſer Zoͤgling der Ein— 
ſamkeit und diverſer alter baͤrbeißiger Maͤnner nicht 
ein ſonnenverbrannter Wildfang mit ſtruppigten Haa— 
ren, ſondern vielleicht gar bucklicht und ſchielaͤugig 
waͤre? Nein, fo gehorſam ich mich jeder Wahl fügen 
werde, die Du, werther Vater, fuͤr mich triffſt, bedinge 
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ich mir doch aus, daß meine Zukuͤnftige neben gebuͤh— 
render Seelenſchoͤnheit auch die des Körpers beſitzt. 
Benedetta Madre! wenn ich mit einem kleinen Scheu— 
ſal vor den Altar treten müßte, bloß weil ihr Water, 
der ſelige Ritter Leonardo, ſie ſchlauer Weiſe einer mit 
heirathsfaͤhigen Soͤhnen verſehenen Familie vermacht 
hat! Oder weil ſie an Geiſt eine Aspaſia, an Gemuͤth 
ein Engel waͤre?“ 

„Enthalte Dich aller weitern Vorausſetzungen,“ 
fiel Cosmo ihm in die Rede, „Du weißt ja, daß ich 
nichts mehr wuͤnſche, als daß Dein eignes Herz die 
Wahl treffen moͤchte, die uͤberhaupt nur von dieſem 
ausgehen ſollte. Für den Augenblick aber handelt es 
ſich nur um Deine bruͤderliche Theilnahme fuͤr eine 
elternloſe Waiſe, deren Vater einſt ein Freund des 
Deinigen war und dem Deine Mutter, freilich ohne 
ihr Verſchulden, einen großen Theil ſeines Lebens ver— 
bittert hat. — Daß dies zu meinen Gunſten geſchah 
moͤchte ich dem armen Leonardo ſo gern noch im Grabe 
verguͤten,“ fuͤgte er geruͤhrt hinzu. Aber eben dieſe 
Worte erzeugten in Pietro eine neue Beſorgniß und 
beinahe aͤngſtlich rief er: „Alles in allem uͤberlegt, bin 
ich jetzt dennoch der Anſicht der Mutter, daß wir uns 
Lucretia Tornabuoni erſt betrachten, bevor wir ihr ein An— 
recht geben, ſich zu uns zu zählen.” Er blickte bei die- 
ſen Worten die ſtolze Mutter an, aber ſie ſchien ent— 
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ſchloſſen, vor Beendigung der Sache kein Wort mehr 
zu reden und Cosmo ſagte ruhig: „Nun ſo ſind alſo 
zwei Stimmen dafuͤr, und zwei dagegen, und Du mein 
lieber Marſilio, wirſt daher den Ausſchlag geben 
muͤſſen.“ 

„Wollen wir nicht Franceskos Ruͤckkehr aus der 
Stadt abwarten?“ warf Pietro noch einmal ein, „Mar— 
ſilio kann nicht Richter ſein, wo er allzu ſehr Partei 
iſt. Sieh nur ſelbſt, wie ſeine Augen glaͤnzen! ſollte 
er nicht ſchon laͤngſt in Gedanken jedes Deiner Worte 
unterſchrieben und beſiegelt haben, als ob es Evange— 
lien waͤren?“ 

Jetzt ploͤtzlich trat Marſilio hinter der Saͤule her— 
vor. Hoch aufgerichtet in begeiſterter Stellung nahte 
ſich der ſonſt ſo beſcheidene und bleiche Juͤngling und 
mit geroͤtheten Wangen und vor Entruͤſtung und Liebe 
faſt Funken ſpruͤhenden Augen rief er: „Und ſind nicht 
alle Worte Deines Vaters Evangelien?! Ha, wenn 
die Gottheit einen Engel auf die Erde herſendete, um 
Worte und Handlungen des großen Cosmo von Medici 
zu pruͤfen, ſo wuͤrde derſelbe keine hochherzigere Sprache 
reden, keine großmuͤthigeren Thaten begehen koͤnnen.“ 

„Marſilio! mein Sohn, ich muß Dich nach Mai— 
land ſenden, damit Du Dich dort vollends zum Hof: 
manne ausbildeſt!“ ſagte Cosmo ſcherzend, aber auf 
die uͤbrigen Anweſenden machte dieſer unwillkuͤrliche 
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Ausbruch eines, von glühender Verehrung und Dank— 
barkeit erfüllten Herzens einen ergreifenden Eindruck. 
Pietro erroͤthete, indem er mit Beſchaͤmung fuͤhlte, daß 
die Nachſicht des Vaters ihn zu weit geführt, Giovanni 
blickte dieſen mit unendlicher Liebe an und das ſtolze 
begluͤckende Gefühl, ſich Cosmos Sohn nennen zu duͤr— 
fen, war in dieſem Augenblicke ſo ſtark in ihm, daß 
ihm die Worte dafuͤr fehlten. Conteſſina aber, die im 
tiefſten Herzen fuͤhlte, daß Marſilio ſeinem vaͤterlichen 
Wohlthaͤter nur Gerechtigkeit widerfahren laſſe, nahm 
ihm ſeine Begeiſterung ſo wohl auf und fand ſich ſo 
dadurch bewegt, daß ſie Cosmo ihre Hand reichend, 
ſagte: „O, Coſimo, vergieb, wenn ich dem, was Du be— 
ſchloſſen, zu widerſprechen wagte. In der Kinder 
Mund iſt Wahrheit, Marſilio hat entſchieden und Lu— 
cretia Tornabuoni ſoll in mir eine Mutter finden, ſobald 
ſie wuͤrdig iſt Deine Tochter zu heißen.“ 

Dieſer letzte Zuſatz war eine von Conteſſinas eigen— 
thuͤmlichen Wendungen, wenn ſie ſich je veranlaßt ſah 
nachzugeben, aber ſie ſtoͤrte damit Cosmos Freude hie— 
ruͤber keinesweges, denn wie er ſie kannte, durfte er ſich 
uͤberzeugt halten, daß ſie wenigſtens nun alles aufbieten 
werde, ſeiner Muͤndel eine angenehme Exiſtenz unter 
ihrem Dache zu bereiten. Hierzu lieferte ſie auch ſo— 
gleich dadurch den Beleg, daß ſie ſich erhob, und die 
Halle mit der Bemerkung verließ, ſie wollte ſich mit 
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Vellada, (fo hieß ihre aͤlteſte und vertrautefte Kammer: 
frau) berathen, welche Dienerinnen und Gemaͤcher man 
Lucretia am beſten zutheilen koͤnne. 


Am naͤchſten Morgen bewegte ſich ein ſtattlicher 
Zug die Hoͤhe des Appennins hinan. Voran ritt 
Cosmo und an ſeiner Seite ein munterer Greis in der 
Kleidung eines Gelehrten damaliger Zeit. In einiger 
Entfernung folgten die beiden Saͤnften, umgeben von 
mehreren Dienern zu Fuße und zu Pferde, die ſich ſtets 
in hinreichender Entfernung von den ehrwuͤrdigen An— 
fuͤhrern des Zuges hielten, um deren vertrauliche Un— 
terhaltung nicht zu ſtoͤren, oder ſie belauſchen zu 
koͤnnen. 

Cosmo ſaß mit edler und ſicherer Haltung auf 
einem ſtolz unter ihm daher ſchreitenden Araber, den 
der Sultan von Aegypten erſt kuͤrzlich ihm zum Ge— 
ſchenk gemacht, und der bereits ſein Lieblingsroß ge— 
worden war. Sein Begleiter dagegen ritt auf einer 
Schimmelſtute, bei deren Wahl Cosmos Stallmeiſter 
auf Befehl ſeines Herrn beſonders dahin hatte ſehen 
muͤſſen, daß es ein lammfrommes und faſt menſchlich 
kluges und bedachtſames Thier ſei. Der gelehrte 
Mann vergaß naͤmlich haͤufig, daß er nicht auf einem 
Stuhl ſitze, verlor die Zuͤgel und haſchte nach laͤngerer 
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Vergeſſenheit ihrer wieder fo jaͤhlings darnach, daß ein 
reizbares und weniger kluges Pferd, wie die zwanzig— 
jaͤhrige Grizzi war, ihn ſicher mehr als einmal wuͤrde ab— 
geworfen haben. Nicht wie ein Mann, ſondern wie eine 
Frau ſaß der Gelehrte auf einem bequemen Damenſattel 
und mit ſeiner kleinen zierlichen Geſtalt, bekleidet mit 
einer langen ſchwarzen Robe, die um die Taille mit einer 
ſeidenen Schnur geguͤrtet war, glich er bis zu dem lang 
bebarteten grauen, und mit einem Baret von ſchwarzem 
Sammet bedeckten Haupte, uͤberhaupt mehr einer Frau, 
als dem, was er war. Dieſer klug und heiter zu Cosmo 
aufblickende Greis hieß Poggio. Er war fruͤher Prie— 
ſter und Geheimſecretair des Pabſtes Johann XXIII. 
geweſen und hatte ſich in deſſen Gefolge mit zu Koſt— 
nitz befunden, wo Cosmo ſeine Bekanntſchaft machte 
und in ihm, was das Auffinden alter Handſchriften 
betraf, einen der unermuͤdlichſten und eifrigſten Forſcher 
fand. Durch ſeine Vermittelung hatte Poggio damals 
nicht allein Urlaub vom Pabſt, ſondern auch Eintritt 
in das Kloſter St. Gallen erhalten, wo ſich ſeiner 
Meinung nach, verſchiedene Werke von altroͤmiſchen 
Schriftſtellern vorfinden mußten. 

Auch hatte er ſeine Erwartung nicht getaͤuſcht 
geſehn, denn er gelangte auf dieſe Weiſe nicht allein in 
den Beſitz einer vollſtaͤndigen Abſchrift der Werke Quin— 
tilians, die bisher nur in verſtuͤmmelter und ſehr ent— 
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ſtellter Fenn eriftirt hatten, ſondern entdeckte auch (wie 
er behauptete, in einem ſchauderhaften alten Loche unter 
einem Thurme) ein Werk, auf deſſen Exiſtenz verſchie— 
dene Schriftſteller aͤlterer Zeit hinwieſen, das aber bis⸗ 
her nirgends war aufzufinden geweſen. Von dieſem 
glͤcklichen Funde, den er der Entdeckung einer Diaman⸗ 
tengrube gleich ſchaͤtzte, gab er ſeinem Goͤnner Cosmo 
ſogleich Nachricht und dieſer, faſt eben ſo ſehr von der 
Wichtigkeit derſelben durchdrungen, verſchaffte ihm vom 
Pabſte ſeinen Abſchied, damit er ſich, noch eben vor 
gaͤnzlichem Zerfallen der halb vermoderten Schrift, mit 
ihr nach Florenz in den ſtillſten Winkel der Caſa Me— 
dici fluͤchten konnte. Hier vergrub er ſich ſo lange, bis 
er ſeinem zuruͤckgekehrten Freunde in der ſauberſten 
Abſchrift jenes Werk uͤberreichte, und ſeit der Zeit ver⸗ 
band die zaͤrtlichſte Freundſchaft fie mit einander. Pog⸗ 
gio hatte zwar fpäter noch viele und oft ſehr weite 
Reiſen gemacht, um fo nach und nach an tauſend Hand— 
ſchriften zu ſammeln, doch war Cosmos Haus ſeitdem 
ſeine eigentliche Heimat, zu der er immer wieder zu— 
ruͤckkehrte, wie die Zugvoͤgel nach dem Norden, die ſich 
anderwaͤrts nur als reiſende Gaͤſte niederlaſſen, bei uns 
aber ihre Neſter aufſchlagen. Noch im hohen Alter 
paſſirte Poggio, der uͤberhaupt etwas leichtfertig war, 
das anſcheinende Ungluͤck, daß er, ein Prieſter, ſich ernſt— 
lich in eine ſehr ſchoͤne und uͤberaus tugendhafte junge 
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Florentinerin verliebte, und da Cosmo ſich überzeugte, 
daß dieſe Neigung unbeſiegbar war, und wenn ſie nicht 
durch Beſitz in ein ruhiges Geleis gelenkt werde, es um 
Poggios Fleiß und muntere Laune geſchehen ſei, wen— 
dete er ſich mit einer Fuͤrbitte an Nikolaus V., der ſei— 
ner Vorſtellung Gehoͤr gebend, den gelehrten Poggio 
ſeiner Prieſterſchaft uͤberhob, und ihm erlaubte, die 
ſchoͤne Madalena zu ſeiner Gattin zu machen. 

Dieſe uͤberaus beſcheidene und gutmuͤthige, aber 
nicht ſehr gebildete Frau, war auch eine der Unbequem— 
lichkeiten, deren, nach Conteſſinas Anſicht, Cosmos 
Großmuth ihr fo viele aufbuͤrdete. Obgleich Madalena, 
die den außerordentlichſten Reſpekt fuͤr ihren gelehrten 
Gatten beſaß, ſich gewiſſermaßen nur als ſeine legitime 
Haushaͤlterin betrachtete, und ſelten das ſtille Quartier 
verließ, in welchem ſie als ſein und ſeiner greiſen Col— 
legen Schutzgeiſt waltete, ſo machten doch die Tage zu 
Cafaggiolo eine Ausnahme hiervon. Cosmo konnte 
ſo wenig, lange ohne Poggio, wie dieſer ohne Madalena 
ſein, und die Folge davon war, daß trotzdem, daß der 
letztere die Aufſicht uͤber die von dem erſtern begruͤndete 
Marcus-Bibliothek uͤbernommen, er und Madalena die 
Familie Medici begleiteten, ſo oft dieſe einige Som— 
mermonate auf dem Lande verlebte und hier ſah Con— 
teſſina ſich natürlich öfter genoͤthigt von Signora Pog— 
gio Notiz zu nehmen. 
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Waͤhrend wir den Leſer in dieſe Verhaͤltniſſe ein— 
weihten, befand ſich der Zug noch auf der breiten, ebe— 
nen Straße, die uͤber das Gebirge von Cafaggiolo nach 
Piſa fuͤhrte, und nichts ſtoͤrte daher die vertrauliche 
Unterhaltung der beiden Anfuͤhrer. Cosmo war eben 
dabei, Poggio ſein ehemaliges Verhaͤltniß zu Leonardo 
mitzutheilen, als der verwunderte Gelehrte ausrief: 
„Aber, ſage mir Freund, wie kam es, daß du und Leo— 
nardo ſo vertraute Freunde wurden? So viel ich weiß, 
gehoͤren ja die Tornabuonis zu den Neri, die Medici 
aber zu den Bianchi.“ *) 

„Ich liebte von jeher das Tugendhafte in einer 
jeden Partei,“ entgegnete Cosmo, „und Leonardo war 
ein ſo vortrefflicher Menſch, daß ich ihn ſehr gern fuͤr 
die meinige wuͤrde gewonnen haben. Die Tornabuonis 
gehoͤrten aber uͤberdies zu denen, die das ſtille zutuͤck— 
gezogene Leben im Laboratorium oder im Studirzimmer, 
dem blutigen Kampfe im Felde bedeutend vorzogen und nur 
wenn Ehre oder Noth ſie dazu zwangen, zeigten ſie, daß 
ſie Muth und Anhaͤnglichkeit an ihre Partei beſaßen.“ 

„Alſo der Leonardo war ein wiſſenſchaftlich unter— 
richteter Mann?“ fragte Poggio mit erhoͤhter Theil— 
nahme. „Ei, da werden ſich in ſeiner Hinterlaſſenſchaft 

*) Zwei ſich einander feindlich gegenuͤberſtehende Parteien 


zu Florenz, die noch ein Ueberbleibſel der Kaͤmpfe zwiſchen 
Guelphen und Ghibellinen waren. 
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fuͤr den Kenner am Ende noch koſtbare Schaͤtze finden, 
und wie waͤre es Freund, wenn ich mich auf einige 
Tage auf Monte Alfa einquartirte, um im Intereſſe 
Deines Muͤndels die Buͤcher und Handſchriften, die ſich 
dort etwa vorfinden moͤchten, ein wenig zu ſichten und 
zu ordnen, bevor der Oheim aus Rom, der doch nur auf 
den Beſitz der Burg von Gott und Rechtswegen Anſpruch 
zu machen hat, ſeine langen Finger darnach ausſtreckt.“ 

Cosmo laͤchelte. Bei den Gelehrten damaliger 
Zeit galt es freilich für keinen Diebſtahl, wenn ſie ſich 
oͤfters auf eine etwas zweideutige Weiſe in den Beſitz 
einer Handſchrift ſetzten, indeſſen war Poggios Gewiſ— 
fen in dieſer Hinſicht oft allzu weit, und feine Schlau— 
heit dabei ſo groß, daß Cartouche bei ihm haͤtte in die 
Lehre gehen koͤnnen. Cosmo hatte freilich, ebenfalls 
im Sinne der Zeit, manchmal die Augen bei dieſer 
Schwaͤche ſeines Freundes zugedruͤckt, aber hier hatte 
er dringende Gruͤnde, ihn keiner ſolchen Verſuchung aus— 
zuſetzen. Er entgegnete deshalb ſcherzend: „Ich fuͤrchte, 
es möchte dabei doch einiges im Siebe oder an deinen 
eignen Fingern haͤngen bleiben. Ueberdies bin ich uͤber— 
zeugt, wenn ich einen ſo beruͤhmten Commandanten in 
die Veſte legte, ſo wuͤrde der Kardinal, der ohnehin 
mein Feind iſt, mich auf Eroberung und Beraubung 
verklagen. Aus dieſem Grunde muͤßte ich alſo ſchon 
Dein freundliches Anerbieten ablehnen, aber ich will Dir 
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auch nur geftehen, daß ich Dich befonders deshalb um 
Deine Begleitung gebeten, damit Du, wenn es noͤthig 
ſein ſollte, mir einſt bezeugen kannſt, daß ich nichts als 
Leonardos lebendes Vermaͤchtniß von Monte Alfa hin— 
weg gefuͤhrt habe.“ 

Unmuth und getaͤuſchte Hoffnung malten ſich in 
Poggios geiſtvollen Zügen. „Mich duͤnkt, Du biſt nicht 
mehr ſo muthig,“ ſagte er, „wie damals, als du zwei 
Paͤpſte, eine Menge maͤchtiger, weltlicher Fuͤrſten, und 
ein Schock Kardinaͤle nicht fuͤrchteteſt, um Dich eines 
Verfolgten anzunehmen.“ 

„Das Alter macht freilich vorſichtig,“ entgegnete 
Cosmo mild, „und ein Ehemann und Vater wuͤrde un— 
weiſe und unrecht handeln, wenn er durch nutzloſe Toll— 
kuͤhnheit das Geſchick der Seinen, zugleich mit dem eig— 
nen auf das Spiel ſetzte. Aber noch heute, wie vor 
dreißig Jahren, wuͤrde ich fuͤr einen Unterdruͤckten, der 
mir einſt Freundſchaft bewieſen, alles wagen.“ 

Durch dieſe Worte, die keineswegs auf ihn Bezug 
haben ſollten, fuͤhlte Poggio ſich unbeſchreiblich geruͤhrt, 
indem er ſich ſagte, was Cosmo, ſelbſt in minder drin— 
genden Faͤllen, fuͤr ſeine Freunde zu thun faͤhig war. 
Aber ein Druck der Hand und ein vielſagender Blick 
waren ſeine ganze Antwort darauf. Dann erkundigte 
er ſich, um ſeine Beſchaͤmung zu verbergen, ſehr ange— 
legentlich, wie es zugegangen, daß der aͤlteſte Torna— 
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buoni Cosmo nicht auch mit ſeinem Bruder befreundet 
habe, und ſein Begleiter ließ ſich ſo daruͤber aus. 

„Die beiden Bruͤder lebten zu Rom, wo ich als 
Abgeſandter der Republik mich einſt mehrere Monden 
aufhielt, und wo Leonardo noch ein Grundſtuͤck beſaß, 
das er wahrſcheinlich deshalb bewohnte, weil das Leben 
in jener Stadt nicht ſo koſtſpielig wie zu Florenz war. 
Den Fernando Tornabuoni machte nichts wuͤrdig, dem 
Prieſterſtand beigefuͤgt zu werden, als hoͤchſtens ſeine 
Armuth, denn er ward in feiner Jugend durch die zügel- 
loſeſten Leidenſchaften zu dem ſchaͤndlichſten Lebens⸗ 
wandel hingeriſſen. Sein moraliſch denkender Bruder 
mißbilligte dies im hoͤchſten Grade und machte oͤfter 
von dem Rechte des Familien-Oberhauptes Gebrauch, 
um ihn durch eben ſo ſanfte als eindringliche Ermah— 
nungen davon zurüdzuführen, allein vergebens. Endlich 
bediente er ſich, wie er mir ſpaͤterhin geſtand, der Dro— 
hung, ihn durch mich beim Pabſte verklagen zu wollen. 
Allein er erreichte dadurch nichts weiter, als daß Fer— 
nando feinen übrigen Laſtern nun noch Verſtellung und 
Heuchelei hinzufuͤgte. Von jeher hatte er mir bewieſen, 
daß er ſich unheimlich in meiner Naͤhe fuͤhle, und ſo oft 
ich Leonardo in ſeiner Wohnung aufſuchte, entfernte 
ſich ſein Bruder, der damals noch Abbate war. Eines 
Tages aber fuͤhrte mich der Zufall dazu, als beide in 
einen heftigen Streit gegen einander gerathen waren, 
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und die Stellung, in der ich Fernando, den Dolch in 
der Hand, uͤberraſchte, war zu ſprechend, als daß er 
ſeine verbrecheriſche Abſicht haͤtte ableugnen oder ſchnell 
genug die Maske wiederfinden koͤnnen, unter der er ſich 
immer ſonſt zu zeigen pflegte. Zu ſehr Thier in ſeiner 
Wuth, gab er ſich aber auch in dieſem Augenblicke 
nicht die Muͤhe, und dies glaube ich iſt es, was er mir 
nie wieder vergeben hat. Vielleicht mochte er trotz 
meines Verſprechens auch fuͤrchten, ich wuͤrde mir kein 
ſo tiefes Stillſchweigen uͤber dieſe Begegnung aufer— 
legen, genug, ſeit dem Tage war er mir um ſo viel 
mehr Feind geworden, wie ſein Bruder Freund. Jetzt, wo 
der einzige Zeuge dieſer Scene im Grabe ruht, und es 
daher nur mir ſchaden wuͤrde ſie bekannt zu machen, 
theile ich ſie zum erſtenmale Dir mit, und bitte Dich, 
das Geheimniß ſo wie ich mit in das Grab zu nehmen. 
Von da an war aber auch das Vernehmen der beiden 
Bruͤder noch unertraͤglicher geworden, und Leonardo 
dachte ſchon damals an ſeine Ruͤckkehr nach Florenz, 
die indeſſen erſt einige Jahre ſpaͤter erfolgte.“ 

„Aus Leonardos Schreiben errathe ich nun erſt 
den Grund, weshalb er und ſein Bruder ſich zuletzt faſt 
toͤdtlich gehaßt haben moͤgen. Cornelia Orſini hieß 
naͤmlich die ſchoͤne Roͤmerin, fuͤr die der zum Dom— 
dechanten avancirte Fernando eine ſo wahnſinnige Lei— 
denſchaft gezeigt haben ſoll, daß, wenn ſich nicht nach 
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Martins VI. Ableben der neu erwaͤhlte Pabſt Eugenius in 
allzugroßer Klemme befunden hätte, Fernando fi durch 
ſein unprieſterliches Betragen etwas ganz anders ver— 
dient haben wuͤrde, als was er ſich durch den Eifer er— 
warb, mit dem er ſich zur Partei des bedrohten Pabſtes 
ſchlug; naͤmlich den rothen Hut. Als Leonardo nach 
Florenz zuruͤckkehrte, ſetzten wir unſern Umgang ſo 
lange in erhoͤhter Herzlichkeit fort, bis er eine eben ſo 
ungluͤckliche als unbeſiegbare Leidenſchaft für Conteſſina, 
meine Verlobte, faßte, die ihn endlich in die Einſamkeit 
ſeines Stammſchloſſes trieb. Der arme Leonardo! ich 
habe ſeiner oft mit Wehmuth und Liebe gedacht, und 
in den erſten Jahren, auch trotz ſeiner Bitte ihn nicht 
aufzuſuchen, doch von Zeit zu Zeit den Verſuch dazu 
gemacht. Allein vergebens. Jetzt kann ich mir erklaͤ— 
ren weshalb, und ich geſtehe Dir, daß es mir zu einer 
Art Troſt gereichte, als ich geſtern durch ſein Schreiben 
erfuhr, daß Liebe zu Frau und Kind ihm dieſe ſtrenge 
Abgeſchiedenheit von der Welt erheitert und verſchoͤnert, 
aber auch zugleich nothwendig gemacht hat. Cornelia 
Orſini, die ſchoͤne Tochter einer ſo alten und hoch an— 
geſehenen Familie, ſollte in den Wellen der Tiber den 
Tod gefunden haben, dies Geruͤcht gelangte damals auch 
zu uns, und nach dem Schritt, den ſie ſtatt deſſen ge: 
than, konnte ſie freilich zu Florenz nicht wieder aufleben.“ 

Unter dieſen Geſpraͤchen waren ſie bis an die 
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Stelle gelangt, wo der Weg, der nach Monte Alfa 
fuͤhren ſollte, die gerade Straße verließ, und es war 
nun an keine zuſammenhaͤngende Unterhaltung mehr 
zu denken. Man ſah deutlich, daß hier ſeit Jahren 
weder Menſchen noch andere als wilde Thiere gehauſ't 
hatten, denn in ungebundener Freiheit ſtreckte der Wald 
von beiden Seiten ſich ſeine Zweige entgegen und die 
Anhaͤufungen von Moos und Fichtennadeln hatten auf 
der ehemals gebahnten Straße Huͤgel und Vertiefungen 
gebildet, bei welchen die bedaͤchtige Grizzi ſich die größte 
Muͤhe geben mußte, um ihren Reiter ohne allzu heftige 
Erſchuͤtterungen daruͤber hinwegzutragen. 

; Zuweilen mußten die Diener ihnen erft einen Durch— 
weg bahnen, und es gereichte daher allen zu einiger Er— 
leichterung, als die zunehmende Dunkelheit des Waldes 
die Naͤhe der Burg verkuͤndete, die ihnen ploͤtzlich wie 
ein rieſiges Ungeheuer den Weg verſperrte. Alle, ſelbſt 
Cosmo nicht ausgenommen, konnten ſich indeſſen einer 
unheimlichen Empfindung nicht erwehren, als ſie neben 
dem Graben angelangt, das Waſſer deſſelben noch 
dunkler gefaͤrbt; die Baͤume, die ſich faſt dicht bis zu 
ihm hinan draͤngten, noch hoͤher; die aus Dornen und 
Geſtruͤpp beſtehende Bekleidung des Walles noch ver— 
wilderter; die Mauern noch ſchwaͤrzlicher fanden als 
Pietro und ſeine Gefaͤhrten ſie damals geſehen und ge— 
ſchildert hatten. Das Eiſenwerk an Bruͤcke und Thor 
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war dagegen ſo mit Roſt uͤberzogen, daß es ſchien, als 
muͤſſe es dem Auseinanderfallen nahe ſein. 5 

Cosmo befahl einem Jaͤger auf dem zu dieſem 
Zwecke mitgebrachten Horn die Weiſe „Auf! auf! die 
Freunde der Neri ſind da!“ zu blaſen und Poggio 
ſagte: „Nun, es iſt gut, daß der Wind abwaͤrts von 
Florenz ſteht, denn wenn irgend ein Langohr von 
Bianchi dieſe Toͤne vom Horne der Mediceer ange— 
ſtimmt vernaͤhme, würde er gleich Zeter über deine Uns 
treue und Falſchheit ſchreien.“ Cosmo laͤchelte, „ich 
bin aber doch neugierig“ ſagte er, „wie wir Einlaß er⸗ 
halten wollen. Am Ende hätte ich gleich einen Trupp 
Handwerker mitnehmen ſollen.“ In dieſem Augen- 
blicke erſchien oberhalb des Thors uͤber der Mauer das 
Geſicht eines alten Mannes, der die Augen weitauf— 
reißend auf ſeine halb aͤngſtlich, halb verwundert heruͤber 
geſchrieene Frage, nicht ſobald Cosmos Antwort em— 
pfangen, daß der, von dem verſtorbenen Vater der 
Signora Lucretia Tornabuoni zu ihrem Vormunde be— 
ſtellte Cosmo von Medici Einlaß in die Burg be— 
gehre, als er ohne ein Wort der Erwiderung augen— 
blicklich wieder verſchwand. 

„Der erſte Akt war kurz und erbaulich,“ ſagte 
Poggio, indem er mit einer Art von Eitelkeit, die ihn 
von den meiſten ſeiner Collegen unterſchied, ſeine Robe 
zurecht zupfte, und ſein Baret etwas auf die linke 
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Seite ruͤckte. Dann ſtrich er ſeinen Bart glatt und 
Cosmo neckte ihn damit, es Madalena verrathen zu 
wollen, welche Anſtalten er getroffen, um Eindruck auf 
das Herz der Erbin des Ritters Tornabuoni zu machen. 
„Ach was!“ rief Poggio mit launiger Verdruͤßlichkeit, 
„das iſt mir eine ſchoͤne Erbin! nach deiner Behaup— 
tung gehoͤrt ihr ja weder ein Stein von dieſem blendend 
ſchoͤnen Mauerwerke, noch ein Buchſtabe von ihres 
Vaters Papieren, ſondern alles dieſem ſaubern Patron 
Sr. Eminenz Fernando Tornabuoni.“ 

„Was jene lebloſen Gegenſtaͤnde anbetrifft, ſo ge— 
hoͤren ſie allerdings dem Bruder des Verſtorbenen, aber 
die Tochter wird hoffentlich die Erbin von ihres Vaters 
Tugenden und der Schoͤnheit ihrer Mutter ſein.“ 

Poggio wollte hierauf eben mit einem neuen 
Scherz antworten, als hinter der feſtverwahrten Pforte 
ein Geraͤuſch hoͤrbar ward, ein Haͤmmern und Pochen, 
als ob Vulcans Werkſtaͤtte dort aufgeſchlagen waͤre, 
und Poggio, dem jeder Laͤrm im hoͤchſten Grade ver— 
haßt war, meinte boshaft: „freilich deute dieſes Schmie— 
degetoͤſe auf die Naͤhe der Liebesgoͤttin. Er wenigſtens 
höre niemals ein Duett von Hammer und Ambsos auf: 
fuͤhren, ohne an die Beſiegerin der Herzen zu denken, 
und ſie dieſer Muſik wegen von allen Suͤnden ehelicher 
Untreue zu abſolviren.“ 

In dieſer und aͤhnlicher Weiſe machte der leicht— 
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fertige Gelehrte ſeinem Unmuthe Luft, bis die einge— 
roſteten Schloͤſſer und Riegel nachgaben und das Thor 
aufſprang. Unter der duͤſtern Oeffnung deſſelben er— 
ſchien jetzt ein bejahrter Prieſter von einigen nicht viel 
juͤngeren Dienern umgeben, der dem unerwarteten Be— 
ſuche eine Begruͤßung in lateiniſcher Sprache heruͤber 
rief, deren Ton Cosmo es leicht anhoͤrte, daß ſeine An⸗ 
kunft, wenigſtens dem Redner, nicht ſehr willkommen 
ſei. Er antwortete indeſſen mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Anmuth darauf und als der Prieſter ihn aufforderte, 
ſich noch etwas in Geduld zu faſſen, da ſo wenig die 
Bruͤcke, als das Thor, oder die Bewohner von Monte 
Alfa auf Gaͤſte vorbereitet ſeien, verſetzte er freund— 
lich, daß Alter und Erfahrung ihn laͤngſt in dieſer nuͤtz— 
lichen Eigenſchaft unterrichtet und ihn gelehrt haͤtten, 
ſie auch da zu uͤben, wo ſie ihm durch keine ſo ange— 
nehme Erwartung verſuͤßt worden ſei.“ Statt aller 
weitern Entgegnung gab der Prieſter ſeinem Gefolge 
ein Zeichen, und das Haͤmmern und Klopfen begann 
von neuem. Poggio ſagte: „Gut, daß mein College 
von ehemals mich nicht in die Verlegenheit ſetzte, ihn 
von dem Zuſtande meiner Geduld unterrichten zu muͤſſen, 
was aber dein Muͤndel betrifft, ſo ſcheint ſie mir zu den 
thoͤrichten Jungfrauen zu gehören, die ebenfalls mit dem 
Oel zu ſparſam waren. Haͤtte ſie dieſe Schloͤſſer und 
Riegel nicht vorlaͤufig damit verſehen laſſen ſollen, um 
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ihren Vormund nicht der Gefahr auszuſetzen, ſich durch 
ſtundenlanges Warten neben dieſem Hoͤllenpfuhl die Peſt 
zu holen?“ Cosmo meinte, Lucretias Vater ſcheine ihr 
nicht mitgetheilt zu haben, in welch' naͤheres Verhaͤltniß 
er ſie zu ihm geſtellt. Vielleicht haͤtte er nicht mehr ſo 
feſt auf ſeine Freundſchaft gebaut. Und ohne die 
Augen von den Arbeitern abzuwenden, entgegnete Poggio 
giftig: „dann war er ein noch groͤßerer Thor.“ In 
demſelben Augenblicke aber unterbrach er ſich mit dem 
freudigen Ausruf: „alle Goͤtter, chriſtliche wie heidniſche 
ſeien geprieſen! der Roſt giebt nach!“ und zugleich ſank 
die Bruͤcke uͤber den Acheron. 

Da Cosmo dem Gebaͤlk keine große Feſtigkeit zu— 
traute, befahl er ſeinem Gefolge dieſſeits ſo lange zu 
warten, bis er und ſein Gefaͤhrte die Bruͤcke paſſirt 
haben wuͤrden und Poggio verrieth jetzt ploͤtzlich die 
größte Aengſtlichkeit, die ſich im Wettſtreit mit der hin— 
gebendſten Freundſchaft zeigte. Cosmo in den Zuͤgel 
fallend, beſchwor er ihn dringend, ſich nicht der Gefahr 
auszuſetzen, ſondern ihn, der ſo viel leichter ſei, zuerſt 
hinuͤber reiten zu laſſen, „oder den Stallmeiſter“ fuͤgte 
er gleich darauf hinzu, indem er Grizzi einige Schritte 
ruͤckwaͤrts thun ließ, „denn Alles in Allem uͤberlegt, ſo 
iſt an unſer beider Leben mehr gelegen, als an dem ſo 
eines Menſchen.“ 

Cosmo entgegnete, daß ſie daſſelbe um deſto eher 


58 


in die Schanze ſchlagen muͤßten,“ und machte Poggios 
Bedenklichkeiten dadurch ein ſchnelles Ende, daß er 
Grizzis Zaum ergriff und ſie und ihren aͤngſtlichen 
Reiter gluͤcklich an das jenſeitige Ufer entfuͤhrte. Nach 
einer überftandenen Gefahr iſt man ſtets am heiterſten 
geſtimmt und Poggio gebaͤrdete ſich wie ein junger 
Menſch, der die erſte Schlacht mitgemacht, als er mit 
jugendlicher Lebendigkeit vom Pferde ſprang, ſobald er 
Cosmo von dem ſeinigen herunterſteigen und daſſelbe 
ſeinem Stallmeiſter uͤbergeben ſah. Sie nahmen nun 
den alten Prieſter, der ein ſehr muͤrriſches Anſehn hatte, 
in die Mitte und indem ſie mit ihm das ziemlich lange 
und duͤſtere Thor durchſchritten, ward ihnen durch die 
entgegengeſetzte Oeffnung deſſelben ein Anblick zu Theil, 
der Cosmo wenig auf die Unfreundlichkeit des erſten 
Empfanges achten ließ. 

Durch das am noͤrdlichſten Ende des Burgenb in 
angebrachte Thor gelangte man in den innern Hof, den 
daſſelbe in Hufeiſenform umgab. Dieſer ziemlich große 
Platz, in deſſen Mitte ſich ein Springbrunnen befand, 
war ganz zu einem reizenden Blumengarten benutzt. 
Die innere Seite der Burg zeigte zwar auch Spuren 
des Verfalls, allein die Kunſt hatte die Natur gezwun— 
gen, dieſe Maͤngel zu verdecken. Links, dicht neben dem 
Thore, befand ſich eine ſehr breite ſteinerne Treppe, die 
zu einem Corridor hinanführte, der rings vor dem Ge: 
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baude herlief und von welchem aus man durch verſchiedene 
Eingaͤnge in das Innere deſſelben gelangte. Dieſer 
Gang war unterwaͤrts durch Pfeiler geſtuͤtzt, an denen 
man Reben und andere hochrankende Gewaͤchſe ſo ſorg— 
faͤltig gezogen, daß ſie nicht allein das Mauerwerk der— 
ſelben, ſondern auch die Gallerie des Corridors, und die 
laubenaͤhnlichen Bögen, die von dieſem bis nach dem 
Gebäude hinliefen, mit dem mannigfaltigſten Gruͤn, mit 
Bluͤthen und Früchten bekleideten. 

Dieſe Treppe führte der Prieſter fie jetzt hinan und 
als ſie auf dem Corridor angelangt waren, wendete 
Cosmo ſich, um aus dieſer belaubten Loge auf die lieb— 
liche Blumenbuͤhne herabzuſehen und darauf mit be— 
wegter Stimme ſeine Freude zu erkennen zu geben, 
daß Leonardo weit mehr Sinn und Geſchmack beſeſſen, 
ſich und ſeiner Umgebung die Einſamkeit zu verſchoͤnern, 
als ſelbſt er ihm zugetraut. Im ſtrengen Tone erwiderte 
der Prieſter: „Die Einſamkeit bedarf am wenigſten des 
äußeren Putzes. Sie iſt das hoͤchſte Gut des Chriſten und 
ſelig ſind die, welche ihrer ungeſtoͤrt genießen konnen.“ 

„Ein Mann euers Alters und Standes handelt 
weiſe, ſolche Anſichten zu hegen,“ entgegnete Cosmo 
freundlich, „indeſſen hatte Leonardo eine Frau und 
Tochter, und mindeſtens die Letztere ſcheint mir nicht 
darauf angewieſen zu ſein, die Einſamkeit als das hoͤchſte 
irdiſche Gut zu betrachten.“ 
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„Nicht?“ rief der Priefter gereizt, „was wißt Ihr 
denn von den Verhaͤltniſſen dieſes Hauſes, daß ihr euch 
fo keck ein Urtheil darüber erlaubt? Wahllich, ich ſage 
euch, ſo die Tochter Leonardos Tornabuoni nicht ihr 
ganzes uͤbriges Leben in noch tieferer Einſamkeit und in 
noch anhaltenderem Gebete hinbringt, werden ihre 
Eltern nimmer aus der Hoͤlle des Fegefeuers erloͤſ't 
werden.“ 

Dieſer Eifer des heiligen Mannes trug dazu bei, 
Cosmo die Stelle aus Leonardos Briefe „auch fuͤr das 
Kloſter glaube ich iſt Lucretia nicht geſchaffen,“ verſtaͤnd— 
lich zu machen, und er ſegnete nun doppelt den Einfall 
ſeines Freundes, ihm ein Recht gegeben zu haben, mit 
uͤber Lucretias Zukunft entſcheiden zu duͤrfen. Er hielt 
es indeſſen fuͤr beſſer, ſich, bevor er ſein Muͤndel ſelbſt 
hatte kennen lernen, in keinen Streit mit ihrem zeloti— 
ſchen Beichtvater einzulaſſen und da eben ſeine Augen 
auf einen flach liegenden Stein rechts neben dem Thore 
gefallen waren, uͤberhoͤrte er gefliſſentlich die heftigen 
Worte des Prieſters und erkundigte ſich mit großer 
Theilnahme nach der Bedeutung dieſes Denkmals. 
Mit Ruͤhrung hoͤrte er ſeine Vermuthung beſtaͤtigen, 
daß jener Stein den Eingang zur Familiengruft der 
Tornabuoni ſchließe, und als er zur einen Seite deſſelben 
eine Raſenbank wahrnahm, an der andern eine Capelle, 
durch deren offene Pforte man das tiefe Innere der— 
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ſelben uͤberblickte, glaubte er die Waiſe von Monte 
Alfa vor ſich zu ſehen, wie ſie gewiſſermaßen gezwungen 
ſei, ihre Zeit zwiſchen Weinen am Grabe ihrer Eltern, 
und Gebet zu theilen, und ohne ſie zu kennen, gelobte er 
ſich alles aufbieten zu wollen, ſie einer ſo duͤſtern und 
nußloſen Beſtimmung zu entreißen. Raſch wendete er 
ſich daher dem Eingange der Burg zu und von Poggio 
und dem Prieſter gefolgt, betrat er nun eine duͤſtere 
Halle, von wo aus mehrere Thuͤren zu den Gemaͤchern 
der Burgherrſchaft fuͤhrten. Kaum erſcholl hier ſein 
maͤnnlicher Tritt, als eine dieſer Thuͤren geoͤffnet ward 
und eine ſo liebliche Erſcheinung daraus hervorſchwebte, 
daß ſelbſt der ſarkaſtiſche Poggio betroffen davor zuruͤck— 
trat. Doch wo nehmen wir die Farben her, um Lucre— 
tias Bild zu malen! ein Bild, an dem die ausgezeich— 
netſten Kuͤnſtler ihrer Zeit ſich ſo oft verſuchten, ohne 
jemals den eigenen oder anderer Beifall damit errungen 
zu haben. „Gebt mir Farben und einen Pinſel mit dem 
man Seelen malt!“ ſagte Lippi, der Lucretia als 
Pſyche dargeſtellt hatte und von ſeinen Freunden ge— 
tadelt ward, allerdings ein ſchoͤnes Bild aber kein Por— 
trait von Lucretia geſchaffen zu haben. Unvollkom— 
mener noch wird das unffige werden, aber die Phantaſie 
der Leſer uns dabei zu Huͤlfe kommen. 

Lucretia war groß und ſchlank gewachſen, uͤberirdi— 
ſche Reinheit leuchtete aus ihren regelmaͤßigen Geſichts— 
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zuͤgen und wenn fie die breiten Augenlider mit den lan— 
gen, ſich nach oben kraͤuſelnden Wimpern zu Boden 
ſenkte, glich ſie den Engeln, die neben den Gemaͤlden 
altdeutſcher Maler zu knieen pflegen. In dieſer Stel— 
lung wuͤrden Lippi und ſeine Collegen ſie haben treffen 
koͤnnen, denn in Lucretias Augen lag einzig und allein 
der Zauber, der ſie verwirrte. Wer hineinſah, glaubte 
das Ideal ſeiner Traͤume in Lucretia zu erblicken. Der 
gewohnliche Ausdruck dieſer ſchwarzbraunen Wunder— 
ſterne war ſanfte Freundlichkeit, innige Theilnahme, 
aber wenn Lucretia ſprach, veraͤnderte ſich ihr Blick, der 
immer entzuͤckend, aber niemals lockend war. Ihre 
ſanft gebogene Naſe verlieh ihrem Geſicht etwas vor— 
nehmſtolzes, was gleichwohl nicht in ihrem Charakter 
lag; ihre Haut war zart und rein wie Alpenſchnee vom 
erſten Morgenſtrahl geroͤthet, die Farbe ihrer Wangen 
blaß, aber die geringſte Gemuͤthsbewegung war hinrei— 
chend ſie mit dem dunkelſten Carmin zu uͤbergießen, 
oder dieſe Blaͤſſe noch zu erhöhen. Ihr Haar war 
braun von Farbe, aber ſo wie das Licht darauf fiel, glich 
es durchſichtigem Golde. Sie trug daſſelbe uͤber der 
Stirn geſcheitelt, im Nacken in einen reichen Kranz 
vereinigt. * 

Ihr Anzug beſtand in einem ſchwarzwollenen Ge— 
wande von Nonnenartigem Schnitt und einem langen 
faltenreichen Schleier, der auf dem Hinterhaupte befe— 
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ftigt, die ganze Geſtalt einhuͤllen konnte, den fie aber 
zur Zeit weit zuruͤckgeſchlagen trug, und der, indem er 
ſie wie eine Nebelwolke umfloß, das Nymphenhafte ihrer 
Erſcheinung noch erhoͤhte. 

Der Ton ihrer Stimme klang wie Muſik, ſo weich, 
ſo biegſam und wohllautend, jedes ihrer Worte war tief 
empfunden und wahr. 

„Seid gegruͤßt, edler Freund meines Vaters!“ rief 
dieſe holde Erſcheinung Cosmo entgegen, den ſie ſogleich 
erkannte, „ſeid gegruͤßt im Hauſe der Trauer, aber 
verzeiht, wenn ihr die Freude vermißt, die Euer Beſuch 
hier zu jeder andern Zeit wuͤrde verurſacht haben.“ 

Lucretias Anſtand bei dieſer Anrede war ſo natuͤr— 
lich wuͤrdevoll, daß Cosmo, der ſich darauf vorbereitet 
hatte, einem ſchuͤchternen blöden Kinde mit Muth ein— 
floͤßender Güte entgegen zu kommen, unwillkuͤrlich 
das chevalereske Weſen annahm, das ihn den Frauen 
ſo unwiderſtehlich machte, und Lucretia betrachtete ihn 
mit derſelben Bewunderung wie er ſie, ſie lauſchte auf 
den Wohllaut ſeiner herzgewinnenden Stimme, wie auf 
den einer nie gehoͤrten Muſik. Viel und oft hatte ihre 
rege Phantaſie ſich mit dem Bilde eines Mannes be— 
ſchaͤftigt, der ihres Vaters einziger Freund geweſen und 
den ein ganzer Staat erſt ſeinen edelſten Sohn, jetzt 
ſeinen Vater nannte; aber nie hatte ſie ſich ihn ſo ju— 
gendlich, ſo ſchoͤn gedacht, nie wuͤrde ſie geglaubt haben, 
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daß ein Greis noch dieſen Anftand befisen koͤnne. Das 
unverholenfte Entzuͤcken malte ſich daher in ihren Blik— 
ken, die hoͤchſte Spannung verrieth ſich in ihren Zuͤgen, 
waͤhrend er ſprach, denn jedes ſeiner Worte ſchien ihr 
eine Offenbarung und ſie nahm ſeinen Begleiter erſt 
wahr, als er ihr denſelben vorſtellte. 

Sogleich ahmte ihr gelehriger Geiſt dieſe Form da— 
durch nach, daß ſie auf den finſter blickenden Prieſter 
zeigend, ſagte: „Und ſeht Ihr, edler Herr, in Pater 
Euſebio den langjaͤhrigen Freund meines Vaters und 
den ehrwuͤrdigen Lehrer, dem ich die Hoffnung auf 
Gottes Barmherzigkeit und ein ewiges Leben verdanke.“ 
Dann ſah ſie ſich um; erſt jetzt gewahrten die Gaͤſte eine 
baͤueriſch gekleidete Matrone, die ſich bloͤde hinter Lu— 
cretia verſteckt gehalten und nur durch die Falten ihres 
Schleiers ihre Neugierde befriedigt hatte. Sie ſtellte 
dieſelbe, als „Mutter Veronica, ihre Amme“ vor und 
beendete die Verlegenheit derſelben dadurch, daß ſie ihr 
den Auftrag gab, fuͤr einen Imbiß zu ſorgen und auch 
Cosmos Gefolge ein Fruͤhmahl vorzuſetzen. Sobald die 
Amme, ſo ſchnell ſie es vermochte, davon geeilt war, for— 
derte Lucretia ihre Gaͤſte auf, ihr in das Zimmer zu fol— 
gen, das ihr Vater bis zu ſeinem Tode bewohnt und 
ſie ſeitdem noch nicht wieder betreten habe, von jetzt an 
aber als das ihre betrachten werde. 

Der Pater warf ihr einen eben ſo verwunderten als 
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drohenden Blick zu, den ſie aber gluͤcklicherweiſe nicht 
bemerkte, denn eben reichte ſie mit eben ſo viel Anſtand 
als kindlicher Unbefangenheit Cosmo ihre ſchmale, weiße 
Hand, und ſchritt mit ihm voran in ein Gemach, das an 
Größe einem Banketſaale, an Duͤſterheit einer gothi— 
ſchen Kapelle, an Ausſtattung mehr der Zelle eines 
gelehrten Moͤnchs, als dem Wohnzimmer eines Ritters 
glich. i 

Die einfach uͤbergipsten Waͤnde enthielten einige 
ſehr mittelmaͤßige Gemaͤlde, die von Alter und Feuch— 
tigkeit ſehr gelitten hatten. Daſſelbe ließ ſich von den 
Statuen ſagen, die in gemeſſenen Entfernungen an den 
Waͤnden umher ſtanden und in einer Gruppe einen Bet— 
altar mit einem großen ſchwarzen Cruzifix darauf um— 
gaben. Saͤmmtliche Bilder ſtellten bibliſche Gegen— 
ſtaͤnde, die Statuen Maͤrtyrer und Apoſtel dar. An 
dem einen Ende des Saals befand ſich eine halb offene 
Thuͤre, durch die man in das Innere eines, mit chemi— 
ſchen Apparaten ausgeſtatteten Laboratoriums ſah, neben 
derſelben ſtand in einer Niſche ein divanaͤhnlicher Sitz, 
zu welchem Lucretia ihren Begleiter fuͤhrte, und an ſei— 
ner Seite darauf Platz nahm. Waͤhrend deſſen zog Pog— 
gio, halb mit Liſt, halb mit Gewalt den Prieſter an das 
andere Ende des Gemachs, wo er ſogleich beim Ein— 
tritt ein Buͤcherbrett uͤber einem Tiſche wahrgenommen, 
in welchem einige Pergamentbände ſtanden. 
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Anfangs drehte ſich das Geſpraͤch zwiſchen Cosmo 
und Lucretia nur um ihren gemeinſchaftlichen Verluſt, 
an den die letztere ſichtlich aufs erſchuͤtterndſte erinnert 
ward, als ſie das Zimmer betrat, bald aber uͤberwand 
das Intereſſe, das Cosmo ihr einfloͤßte, und ſeine vaͤ— 
terliche Zuſprache dieſen Eindruck wieder, und nun 
forſchte ſie mit eben ſo viel Beſcheidenheit als Neugierde 
nach der naͤchſten Veranlaſſung ſeines Beſuchs, die ſie 
zwar mit Recht in dem Schreiben ſuchte, das ſie ihm 
uͤberſendet, ſich aber dennoch nicht erklaͤren konnte, da 
ſie den Inhalt deſſelben nicht kannte. 

Der Ritter hatte in der That nicht fo feſt auf Eos: 
mos Bereitwilligkeit gerechnet, und daher in dem Her— 
zen ſeines Kindes keine unbeſtimmten Hoffnungen wek— 
ken wollen. Eben ſo wenig hatte er ihr jemals etwas 
von ihren Familienverhaͤltniſſen mitgetheilt, und ihr 
Erſtaunen wuchs mit jeder Minute, als Cosmo ſie jetzt 
mit fchonender Verſchweigung deſſen, was ihren Ange— 
hoͤrigen bei ihr haͤtte ſchaden koͤnnen, in dieſe, fuͤr ſie 
ganz neue Welt einfuͤhrte, und damit ſchloß, daß er 
ihr ſeinen und Conteſſinas herzlichen Wunſch zu erken— 
nen gab, ſich von heute an als ihre Tochter zu betrach— 
ten und ihn noch in dieſer Stunde nach Caffaggiolo zu 
begleiten. 

Blaͤſſe und Roͤthe wechſelten waͤhrend ſeiner Rede 
auf ihren ſprechenden Zuͤgen. Bald ſchien es, als ſei 
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ſie geneigt, freudig einzuwilligen, Monte Alfa mit 
einem Manne zu verlaſſen, der ihr ein nie empfunde— 
nes Intereſſe einfloͤßte; bald, als fuͤhle ſich ihr Stolz 
gekraͤnkt, durch einen Fremden in Dinge eingeweiht zu 
werden, von denen ſie nicht einſah, weshalb ihr Vater 
ſie ihr ſollte verſchwiegen haben. Sie begriff nicht, 
wenn ſie nicht in Monte Alfa bleiben, oder in ein Klo— 
ſter gehen, warum ſie da nicht lieber zu den Angehoͤ— 
rigen ihrer Mutter ſich begeben ſollte. Bald wollte ſich 
des halb ein Zweifel an Cosmos Redlichkeit ihres Her— 
zens bemaͤchtigen, aber gleich darauf erroͤthete ſie vor 
Scham, und ihr bittender Blick bat ihn um Verzei— 
hung. Zuletzt aber gewann die Aengſtlichkeit, in das 
Gewuͤhl der Welt hinaus zu treten, den Sieg uͤber alle 
andern Empfindungen in ihr, und indem ſie ihn bat, 
ſie weder fuͤr undankbar noch ungehorſam zu halten, 
ſagte ſie, daß ſie in der Welt, die ſie kenne, in der 
Einſamkeit, die ihr ſo theuer ſei, zu leben und zu ſter— 
ben wuͤnſche. „Und waͤhrend ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen 
werde,“ fuhr ſie fort, „ſo lange, bis ich dieſes Ziel er— 
reicht, fuͤr den ewigen Frieden derjenigen zu beten, de— 
nen ich mein Daſein verdanke, will ich dies von jetzt 
an auch auf Euch und Eure edle Gattin ausdehnen.“ 
„Theures Kind,“ entgegnete Cosmo, mit vaͤterli— 
cher Vertraulichkeit ihre Hand ergreifend, „dieſe Vor— 
ſaͤtze und Anſichten ehren Euer Herz eben ſo ſehr, als 
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ſie den Verhaͤltniſſen angemeſſen ſind, unter denen Ihr 
aufgewachſen und unter denen ich Euch angetroffen. 
Haltet Euch überzeugt, daß ich dies vollkommen er— 
kenne. Erſt wenige Tage ſind verfloſſen, ſeit Ihr den 
ſchmerzlichſten Verluſt erlitten, und wenn nicht drin- 
gende Umſtaͤnde, die ich Euch fuͤr jetzt noch gern ver— 
ſchweigen moͤchte, mich dazu veranlaßten, wuͤrde ich 
ſicher nicht gewagt haben, Euch heute ſchon um Eure 
Begleitung zu bitten. Aber wie geſagt, höhere Bedenk— 
lichkeiten zwingen mich dazu, und ich muß Euch an die 
Wuͤnſche Euers Vaters erinnern, die, ſo wie die mei— 
nigen, auf Liebe und Erfahrung gegruͤndet ſind.“ 
„Wie ſehr bin ich hiervon uͤberzeugt,“ ſagte ſie, 
hocherroͤthend. „Mein Vater kannte die Welt, in der 
Ihr lebt, er war darin aufgewachſen und hat mir oft 
geſagt, daß es eine Zeit gegeben, wo er für die Freu: 
den derſelben nur allzuviel Sinn und Geſchmack gehabt. 
Da er mich nun liebte, that es ihm in der Stunde, in 
der er Euch ſchrieb, wahrſcheinlich leid, daß ich dieſe 
Freuden niemals kennen lernen ſollte, und daraus ent— 
ſtand ſeine Bitte, wie Euer Wunſch aus aͤhnlichem 
Mitleid. Aber verſetzt Euch, wenn Ihr es vermoͤgt, 
in meine Lage. Ich fuͤhle, daß ich Euch nur laͤſtig 
werden würde, denn ich eigne mich nicht für die Welt 
außerhalb dieſer Mauern. Auch koͤnnen Freuden, die 
ich nicht kenne, keinen Reiz fuͤr mich haben, und das 
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einzige Gluͤck, das ich mir erſehne, beſteht darin, dem 
Dienſte Gottes und meiner Freunde mein Leben weihen 
zu duͤrfen, meine Blumen zu pflegen, die Stunden der 
Muße mit Leſen und Schreiben auszufuͤllen, und auf 
Freuden zu hoffen, die jene, welche die Welt mir bie— 
ten koͤnnte, ſo ſehr uͤbertreffen, als das Licht der 
Sonne das des Mondes.“ 

„Eben weil Ihr das Gluͤck nicht kennet, das Euch 
außerhalb dieſer Mauern erwartet, koͤnnt Ihr auch 
kein richtiges Urtheil daruͤber haben,“ ſagte Cosmo mit 
mildem Ernſt. „Glaubt mir, theures Kind, daß die 
Gottheit Euch nicht geſchaffen, um Euer ganzes Er— 
dendaſein in der Einſamkeit und im Gebet hinzubrin— 
gen. Ihr ſollt vielmehr wirken in That und Erſchei— 
nung, denn ſo erſt vermag Euer irdiſches Weſen die 
Vollendung zu erlangen. Der Menſch ſoll nicht allein 
gluͤcklich ſein, ſondern auch andere begluͤcken, das iſt 
der Wille des Schoͤpfers.“ 

Lucretia horchte auf dieſe Worte, als waͤren es 
Toͤne einer nie gehoͤrten Muſik. Sie ahnte und em— 
pfand den Sinn derſelben, ohne ſie zu verſtehen, und 
mit einem, aus Demuth, Verſchaͤmtheit, Selbſtbe— 
wußtſein und Naivitaͤt gemiſchten Weſen antwortete ſie: 
daß ſie gehofft haͤtte, Cosmo wuͤrde eingeſehen haben, 
daß ſie auch auf Monte Alfa in That und Erſcheinung 
wirke, und auch hier nicht allein gluͤcklich zu ſein, ſon— 
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dern auch andere zu beglüden vermoͤge. Während 
ſie ſo ſprach, betrachtete er ſie mit vaͤterlicher Zaͤrtlich— 
keit, nie glaubte er ein Weſen kennen gelernt zu haben, - 
das ſo ſehr dem Ideale entſprach, das er ſich einſt vom 
weiblichen Geſchlechte aufgeſtellt. Aber er unterdruͤckte 
jedes andere Gefuͤhl und entgegnete in demſelben ernſt— 
milden Tone: „Ich begreife ſehr wohl, daß Eure Ge— 
genwart den Bewohnern dieſes Hauſes theuer und er— 
ſprießlich ſein muß, indeſſen iſt dies kein Grund, ihnen 
ausſchließlich Euer Leben zu weihen. Nicht um auf 
das Daſein einiger Greiſe die Sonnenblicke Eurer Liebe 
und Guͤte zu werfen, rief Gott Euch in das Leben, 
ſondern um im Zuſammenleben mit mehreren Perſo— 
nen, beſonders mit Gefaͤhrten Eures Alters, Euer 
Weſen zu ergaͤnzen, und ihnen das ihrige ergaͤnzen zu 
helfen, Hand in Hand mit ihnen nach einem Ziele zu 
ſtreben, das Ihr mit ihnen zugleich erlangen koͤnnt, 
das, theures Kind, iſt Eure Beſtimmung. Und wie, 
ſolltet Ihr niemals Verlangen getragen haben, von 
Perſonen Euers Alters umgeben zu ſein, mit ihnen 
Euch des Daſeins zu freun, und Gefuͤhle und Ideen 
mit ihnen auszutauſchen? Pruͤft Euch und dann beant— 
wortet mir aufrichtig dieſe Frage.“ 

Lucretia ſah ihn mit dem offenen Blicke der Unſchuld 
laͤchelnd an, und entgegnete ſogleich mit Lebhaftigkeit: 
daß ſie nie dieſen Wunſch gehegt, indem ſie gefuͤhlt, 
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daß ſie nothwendig anders ſein und denken muͤßte, wie 
die weltlich geſinnte Jugend, von der ihr Vater ihr 
fluͤchtige Bilder mitgetheilt. Cosmo forſchte jetzt wei— 
ter nach ihrer Vergangenheit, und gewahrte bald, daß 
Leonardo entweder bis wenige Tage vor ſeinem Tode 
dieſelben Wuͤnſche für Lucretia's Zukunft gehegt haben 
muͤſſe, die der Pater ihm zu erkennen gegeben, oder 
mit allzu viel Gleichguͤltigkeit dieſelbe hatte herankom— 
men ſehen. Denn allzu unwiſſend war Lucretia gelaſ— 
ſen in allem, was ſie außerhalb Monte Alfas erwar— 
tete, und nur zuweilen, wenn der Drang, ſich uͤber die 
Vergangenheit auszuſprechen, allzu rege in ihm gewor— 
den, vielleicht auch nur in Zerſtreuung, hatte ihr Vater 
ihr geſtattet, einige fluͤchtige Blicke darauf zu werfen. 
Aber dieſe waren nicht geeignet geweſen, in einem ſo 
ernſten und frommen Gemuͤthe die Sehnſucht zu wek— 
ken, und mit bei weitem groͤßerer Freude und Span— 
nung hatte ſie ihm zugehoͤrt, wenn er mit ihr von dem 
Leben nach dem Tode geſprochen, wo ſie nicht allein 
ihre Mutter finden, ſondern auch mit noch fehlerloſeren 
Weſen als ſie ſelber war, umgehen ſollte. Unter ſol— 
chen Umſtaͤnden gab Cosmo es auf, ihr Verlangen nach 
der Bekanntſchaft von Perſonen einzufloͤßen, die frei— 
lich mit den Engeln nur geringe Aehnlichkeit hatten, 
und er verſuchte ihre Phantaſie auf Natur und Kunſt 
hinzulenken. Allein auch hiermit ſchien es ihm nicht 
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beſſer gluͤcken zu wollen. Was die Natur betraf, ſo 
glaubte Lucretia ſo viele ihrer Werke um ſich zu ſehen, 
daß fie ein langes Leben dazu beduͤrfe, um jedes der— 
ſelben im Entſtehen und Verſchwinden, im Wachſen 
und Vergehen ſtudiren und hinreichend bewundern zu 
koͤnnen. Als er ſie auf die Genuͤſſe aufmerkſam machte, 
die die Kuͤnſte ihr verſchaffen würden, deutete fie auf die 
Gemaͤlde und die Statuen hin, mit denen die Waͤnde 
ihres Gemachs geſchmuͤckt waren und ſagte mit einem 
gewiſſen freudigen Stolze: „Bin ich nicht auch damit 
hinreichend umgeben? Aber ich muß Euch geſtehen, 
daß, obgleich ich dieſe Bilder als Menſchenwerke bewun⸗ 
dere, ich ihnen doch die Werke des Schoͤpfers allzu ſehr 
vorziehe, als daß ſie mir mehr als ein voruͤbergehendes 
Wohlgefallen einzufloͤßen vermoͤchten. Nie, auch nicht 
in den Tagen ihrer Entſtehung koͤnnen dieſe Gemaͤlde 
ſo ſchoͤn geweſen ſein, und eine ſolche Farbenpracht zur 
Schau getragen haben, wie die Blumen meines Gar⸗ 
tens, oder der blaue Himmel, der auf ſie hernieder 
ſchaut, oder der Glanz der Sonne, von dem fie über: 
ſtrahlt werden. Und was jene kalten und ſtarren Men- 
ſchengebilde betrifft, ſo erwartet Ihr doch ſicher nicht, 
daß ich den Anblick derſelben den lebenden und denken⸗ 
den Geſtalten vorziehen werde, die aus Gottes allmaͤch— 
tiger Hand hervorgingen? Die jeden Augenblick anders 
erſcheinen und doch ſtets dieſelben ſind, und vor deren 
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Schönheit ich, als ich Euch erblickte, hätte niederknieen 
und in ihr das Abbild Gottes anbeten moͤgen.“ 

Mit einem Laͤcheln geſchmeichelter Eitelkeit unter— 
brach Cosmo die begeiſterte Schwaͤrmerin, indem er 
ſagte: „Aber das Alter iſt nur nebenbei ein Vorwurf 
fuͤr die Kunſt, ihre Hauptaufgabe bleibt, das Ideal 
der Schoͤnheit darzuſtellen, die wir uns nur im Geleite 
der Jugend zu denken vermoͤgen, und ich moͤchte Euch 
noch einmal aufs Gewiſſen fragen, ob Ihr nicht mehr 
Vergnuͤgen dabei empfunden, wenn Ihr Euch im Spie— 
gel, als wenn Ihr die greiſen Geſtalten betrachtetet, von 
denen Ihr bisher umgeben waret.“ 

Dieſe Frage ſchien Lucretia ſehr zu uͤberraſchen, 
aber nur deshalb, weil ſie bei Beantwortung derſelben 
eine Schwaͤche ihres Herzens den Blicken eines Man— 
nes Preis geben mußte, den ſie erſt ſeit ſo wenig 
Augenblicken kannte. Eine Schwaͤche, die ſie aus ver— 
ſchiedenen Gruͤnden bisher vor Aller Augen tief verbor— 
gen gehalten hatte. Aber Cosmo floͤßte ihr ein ſo wun— 
derbares Zutrauen ein, wie kein anderer Menſch je zuvor. 
Es war ihr, ihm gegenuͤber, als ſpraͤche Gott ſelbſt zu 
ihr, und muͤſſe ſie ihn in alle Falten ihres Herzens blik— 
ken laſſen, ſelbſt wenn ſie es nicht wollte. Indem ſie 
erſt bleich ward, dann ploͤtzlich wieder hoch erroͤthete, 
die langen Wimpern uͤber die verſchaͤmten Blicke ſenkte, 
und dann doch wieder ſo offen und unſchuldig Cosmo 
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anblickte, fagte fie: „Ich kann es nicht leugnen, daß der 
Anblick meiner Geſtalt, ſo wie ſie mir aus dem Spie— 
gel entgegen trat, mir oftmal die ſuͤßeſten Genuͤſſe be— 
reitete. Aber laßt Euch ſagen, wie dies zuſammen 
haͤngt. Ihr wißt vielleicht nicht, daß ich meine Mutter 
nie gekannt, und da nun mein Vater und Veronika, 
meine Amme, mir geſagt, ich ſaͤhe ihr vollkommen aͤhn— 
lich, ſo bildete ich mir ein, ſo oft ich mein Spiegelbild 
ſah, ſie ſei es, die ich erblickte, und Gott vergoͤnne mir 
auf dieſe Weiſe ſie zu ſehen, mich mit ihr zu unterhalten. 
So pflog ich denn die herzlichſten Geſpraͤche mit ihr, ſo 
oft wir uns allein befanden, und wir ſagten uns dann 
alles, was, wie ich glaube, nur Mutter und Tochter ſich 
ſagen koͤnnen. — Ach! woran ich ſtets am reichſten ge— 
weſen bin, daran fuͤhlte ich mich gleichwol am aͤrmſten, 
und was ich im Ueberfluſſe beſaß, darnach trug ich un— 
erſchoͤpfliches Verlangen. Liebe zu geben und zu neh— 
men, das war von jeher das gluͤhende, unerſaͤttliche 
Wuͤnſchen meines Herzens, und da Ihr, verehrter 
Herr, mich aufgefordert habt, Euch mein ganzes In— 
nere aufzuſchließen, ſo moͤgt Ihr nun auch noch erfah— 
ren, daß aus dieſer Ungenuͤgſamkeit ich bei aller ſchein— 
baren Zufriedenheit, und bei aller Urſache dazu, mich 
doch oft recht ungluͤcklich gefuͤhlt habe. Mein Vater 
konnte mich nicht ſo lieben, als es mein Herz verlangte, 
und ich durfte ihm nie den ganzen Umfang meiner Liebe 
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zeigen, denn meine Geburt hatte meiner Mutter das 
Leben gekoſtet! — Auch ihrer erwaͤhnen durfte ich nur, 
wenn er mich dazu aufforderte, denn ich fuͤhlte, daß ihr 
Andenken ihm ſchmerzlich war, und obgleich ich nicht 
weiß, auf welche Weiſe dies geſchehen, muß ſie doch 
Veranlaſſung gegeben haben, daß Pater Euſebio mit 
ihr, mit mir und oͤfter ſogar mit meinem Vater unzu— 
frieden war. Hoffentlich beurtheilt Ihr jetzt jene viel— 
leicht ſuͤndhaften Geſpraͤche mit mir ſelbſt etwas milder,“ 
fuͤgte ſie mit einem ſo Mitleid flehenden Tone hinzu, 
daß Cosmo ſich auf das innigſte dadurch geruͤhrt fuͤhlte. 
Es laͤßt ſich uͤberhaupt nicht beſchreiben, was er 
waͤhrend dieſes Bekenntniſſes eines ſo rein jungfraͤu— 
lichen und liebevollen Herzens empfand. Vaͤterliche 
Zaͤrtlichkeit, Entzuͤcken und die ſchoͤnſten Hoffnungen 
bemaͤchtigten ſich abwechſelnd des ſeinigen und indem er 
ein Stoßgebet zur Gottheit empor ſendete, daß ſie Gio— 
vannis Ahnung wahr machen moͤchte, hob ein ſchmerz— 
hafter Seufzer ſeine Bruſt, daß er nicht dieſem ſeinem 
edelſten und geliebteſten Sohne Lucretia zur Braut be— 
ſtimmen koͤnnte und duͤrfte, denn nie waren zwei 
Menſchen in jeder Hinſicht anſcheinend ſo fuͤr einander 
geſchaffen, als dieſe beiden. Aber der Wunſch, noch 
tiefere Blicke in das ſchoͤne Daſein zu werfen, das ſich 
feinen milden Blicken gegenüber fo unverholen offen— 
barte, ließ ihn weiter forſchen und ſein Scharfblick ward 
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leicht gewahr, daß daſſelbe ein ſehr unglüdliches und 
freudenloſes wuͤrde geweſen ſein, wenn nicht der rege 
Sinn fuͤr das Schoͤne und die Unwiſſenheit, in die man 
dies gluͤhende Herz gefliſſentlich uͤber das wahre Gluͤck 
des Lebens zu erhalten gewußt, ihm daſſelbe ertraͤglich 
gemacht, und eine rege Phantaſie es verklaͤrt und ver- 
ſchoͤnert hätten. 

Bei dieſer Gelegenheit erhielt Cosmo auch einige 
Aufſchluͤſſe uͤber das auffallende und muͤrriſche Beneh— 
men des Paters. Es ſchien doch faſt, als ob Lucretias 
truͤbſinniger und von Gewiſſensbiſſen gemarteter Vater 
nebſt dem Prieſter ſie fuͤr das Kloſter beſtimmt gehabt, 
um ſo die Schuld, die ihre Mutter gegen ihre Eltern 
begangen, abzubuͤßen. Nur in den letzten Tagen ſeiner 
Krankheit ſchien der Ritter plotzlich anderer Anſicht ge: 
worden zu ſein, und mit begeiſtertem Entzuͤcken ſprach 
Lucretia von dieſen Tagen, obgleich die Entzweiung 
mit Euſebio gerade damals am deutlichſten zu ſehen ge— 
weſen war. Denn ſchmollend hatte der hartherzige 
Beichtvater dem Kranken ſeine Geſellſchaft vorenthalten, 
trotzdem, daß er zugleich deſſen Arzt geweſen. Indeſſen 
hatte Leonardo ſich dadurch nicht von der einmal gefaßten 
Ueberzeugung zuruͤckbringen laſſen und Lucretia das 
Schreiben an Cosmo mit dem Bedeuten uͤbergeben, 
daſſelbe, ohne Euſebio etwas davon wiſſen zu laſſen, 
durch Veronika in ihr Dorf und von dort weiter zu 
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ſenden. Am letzten Tage feines Lebens und im Gefühle 
des nahenden Todes verlangte Leonardo indeſſen allzu: 
ſehr nach den Troͤſtungen der Religion und ſendete Lu— 
cretia endlich mit dem Beſcheide an Euſebio, daß ihr 
Vater ihn unter jeder Bedingung zu ſehen wuͤnſchte. 
Sie ſelbſt ging, waͤhrend der Pater ſich hierauf eiligſt in 
das Krankenzimmer verfuͤgte, in die Kapelle, deren Thuͤr 
ſie hinter ſich ſchloß, um ungeſtoͤrt von Gott die Her— 
ſtellung ihres Vaters zu erflehen. Wie lange ſie ſo 
im heißen Gebete auf ihren Knieen gelegen, wußte ſie 
nicht, als fie von Veronika mit großer Aengſtlichkeit 
ihren Namen rufen hoͤrte, und indem ſie eiligſt die Ka— 
pelle verließ, von ihr erfuhr, daß ihres Vaters letzte 
Stunde gekommen ſcheine und er und der Pater drin— 
gend nach ihr verlangten. In toͤdtlicher Angſt flog Lu— 
cretia an das Sterbebette, und wie ward ihr, als ſie den, 
der ihr alles war, bereits ſprachlos und im Sterben 
fand! Ein ſchwacher Wink auf Euſebio, der ſie mit 
bittern Vorwuͤrfen empfing, war alles, wodurch er ihr 
auf dieſer Welt noch ſeinen Willen hatte deutlich zu 
machen geſucht. Worin aber dieſer Wille beſtehe, das 
wußte Lucretia weder ſich noch Cosmo zu ſagen. In— 
deſſen konnte dieſer ſich die Verzoͤgerung des Paters, 
ihr denſelben kund zu thun, ſchon denken. Sicher hatte 
derſelbe warten wollen, bis er alles zu Lucretias Ueber— 
ſiedelung in ein ihm bekanntes Kloſter vorbereitet haben 
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wuͤrde, und daraus ward nun die Abneigung ebenfalls 
erklaͤrlich, die der Pater nach Lucretias Erzaͤhlung ge— 
aͤußert, Cosmo, den der beſtuͤrzte Diener nicht als ihren 
Vormund angekuͤndigt, in Monte Alfa einzulaſſen. 
Aber bei dieſer Gelegenheit ſchien Lucretia ſich zuerſt 
ihrer Stellung bewußt geworden zu ſein und mit eben 
ſo viel Wuͤrde als Feſtigkeit ihren Willen durchgeſetzt 
zu haben. Vielleicht auch hatte geiſtlicher Stolz den 
Pater bewogen fruͤher nachzugeben, indem er ſich be— 
wußt war, auch einem ſo maͤchtigen und vornehmen 
Manne zum Trotz die Herrſchaft über Lucretias Schick— 
ſal behaupten zu koͤnnen. 

Aehnliche, obgleich bei weitem edlere und groß— 
muͤthigere Gruͤnde, waren es, die Cosmo jetzt bewogen, 
Lucretia von allen ihren Familien-Verbindungen in 
Kenntniß zu ſetzen, und ſie, die ihm ſchweigend mit 
einem wachſenden Erſtaunen zugehoͤrt, ſich ungeſtoͤrt 
hinwegbegeben zu laſſen, als ſie ſich mit den Worten 
erhob, daß es das beſte ſei, Euſebio herbei zu holen, 
damit er ihnen beiden ſage, was der letzte Wille ihres 
Vaters geweſen, dem zu folgen ihr natuͤrlich Pflicht 
ſei. Mit Wonne und Entzuͤcken blickte Cosmo der 
dahin ſchwebenden Nymphengeſtalt nach, indem er mit 
herzlicher Freude den Unterſchied zwiſchen ihren jetzigen 
und ihren anfaͤnglichen Ausdruͤcken wahrnahm. Denn 
was fie vorher Gluͤck genannt, bezeichnete fie jetzt ſchon 
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mit dem Worte Pflicht, und er war feſt entſchloſſen, 
ſie dieſer zu entbinden und gegen den erzwungenen 
Wink eines Sterbenden, den ſchwarz auf weiß in ſeinen 
Haͤnden ſich befindlichen Willen deſſelben geltend zu 
machen. 

Waͤhrend die Verhandlungen zwiſchen Cosmo und 
Lucretia bis zu dieſem Punkte gediehen waren, hatte 
Poggio ſeine ganze Kunſt aufgeboten, um ſich nichts 
von dem Entzuͤcken merken zu laſſen, in das ihn eine 
eben ſo unerwartete, als unſchaͤtzbare Entdeckung verſetzte, 
doch um dies zu erklaͤren, bedarf es eines kurzen Ruͤck— 
blickes in das Leben des Gelehrten. 

Vor Jahren hatte ihm einſt ein Moͤnch erzaͤhlt, 
daß er in dem Ciſterzienſer-Kloſter zu Soroe auf der 
Inſel Seeland das fuͤnfte Buch der roͤmiſchen Geſchichte 
des Livius wollte geſehen haben.“) Auf diefe entzuͤk— 
kende Nachricht veranlaßte Poggio ſeinen Freund Cosmo, 
einem feiner Agenten in der, Soroe zunaͤchſt liegenden 
großen Stadt, den Auftrag zu ertheilen, um jeden 
Preis dies Manuſcript an ſich zu kaufen. 

Allein daſſelbe fand ſich nicht mehr in dem Kloſter 
vor und da der Moͤnch unterdeſſen geſtorben war, blieb 


*) Dieſe mit dem größten Talent abgefaßte Geſchichte, 
ſoll urſpruͤnglich 142 Baͤnde enthalten haben, von denen aber 
nur noch 35 vorhanden ſind. 5 
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es unentſchieden, ob ſich derſelbe nicht einen Scherz mit 
der Leidenſchaft des Gelehrten erlaubt hatte. Dieſer 
machte indeſſen ſpaͤter ſelbſt die weite und beſchwerliche 
Reiſe nach Soroe, allein eben ſo vergebens, und ſeitdem 
war der fuͤnfte Band der roͤmiſchen Geſchichte des Livius 
zum Spukgeiſte in Poggios Leben geworden, in deſſen 
Beſitz ihn der Traum oͤfter ſetzte, ihn dagegen aber 
fuͤr den folgenden Tag allemal ſeiner guten Laune be— 
raubte. 

Man wird ſich nun die Ueberraſchung denken koͤn— 
nen, die der Gelehrte empfand, als er auf dem aͤrmli— 
chen Buͤcherbrette des verſtorbenen Ritters zwiſchen viel 
benutzten alchymiſtiſchen und aſtrologiſchen Werken, 
dicht neben dem Manuſcript eines unbedeutenden 
Dichters plotzlich dieſen heiß erſehnten Schatz erblickte, 
deſſen goldgeſchriebener Titel ihm entgegen leuchtete, wie 
ein Karfunkel aus finſterer Nacht. N 

Haͤtte der Pater weniger Lucretia und Cosmo im 
Auge behalten als ſeinen Begleiter, ſo wuͤrde ihm die 
Bewegung deſſelben nicht entgangen ſein. Poggio's 
Augen glichen zwei feurigen Kohlen und ſchienen aus 
ihren Hoͤhlen hervortreten zu wollen, um ſich deſto ſiche— 
rer die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß ihn kein 
Blendwerk taͤuſche, und Roͤthe und Blaͤſſe wechſelten 
auf ſeinem Geſicht. Aber Euſebio dachte in dieſem 
Augenblick weniger an die Annalen des Livius als an 
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die des Hauſes Tornabuoni und erſt da wendete er 
Poggio ſeine Aufmerkſamkeit zu, als dieſer ſich ſchon 
wieder gefaßt hatte und das Dichterwerk in die Hand 
nehmend mit verſtellter Ueberraſchung ausrief: „Ha! 
alſo auch Apoll iſt zu Monte Alfa vertreten? Ich er— 
ſtaune immer mehr, denn laut den Geruͤchten, die uͤber 
dieſen angenehmen Ort in Umlauf ſind, glaubte ich 
denſelben nur mit Attributen des Mars und der Minerva 
ausgeſtattet und ſtatt deſſen erblickte ich die Goͤttin der 
Liebe, in lebender Geſtalt, aufgewachſen unter Floras 
ſchoͤnſten Töchtern und, wie ich mich hier aufs neue 
uͤberzeuge, nicht allein durch die Grazien, ſondern auch 
durch die Muſen gebildet.“ 

Der Pater warf ihm einen ſtrafenden Blick zu und 
ſagte zuͤrnend: „Ein Mann Eures Alters ſollte wenig— 
ſtens, wenn er ſich einem meines Standes gegenuͤber be— 
findet, ſich ſchaͤmen die Namen heidniſcher Goͤtzen im 
Munde zu fuͤhren. Werke, wie ihr da eines in Haͤnden 
haltet, ſind vom Teufel eingegeben, um damit die Sinne 
und Herzen leichtfertiger Menſchen zu beruͤcken und der 
Hölle Seelen zuzuführen. Ich habe wahrlich keine Ahnung 
davon gehabt, daß der Ritter ſich noch im Beſitze folcher. 
ſataniſcher Schriften befaͤnde, ſonſt wuͤrde ich ihn laͤngſt 
bewogen haben, ein Autodafé damit anzuſtellen.“ 

Poggio der nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als die Ge— 
ſellſchaft des frommen Eiferers auf einige Augenblicke 
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los zu fein, reichte ihm das Buch mit der Miene der 
Zerknirſchung, indem er ſagte: „Es iſt freilich wahr, 
Ehrwuͤrdiger, daß in dieſen Buͤchern haͤufig der Same 
zu gar vielem Unheil ausgeſtreuet iſt, und wenn es ſich 
fuͤr mich ſchickte, einem ſo weiſen und frommen Manne 
wie Ihr, einen Rath zu ertheilen, ſo wuͤrde derſelbe da— 
rin beſtehen, daß Ihr den gegenwaͤrtigen guͤnſtigen Au— 
genblick benutztet, um das Teufelswerk den Flammen 
zu uͤberliefern. Denn ſeht nur, wie Eure Schuͤlerin 
ſich eben ſo angenehm, als angelegentlich unterhaͤlt, in 
dieſem Augenblicke glaube ich, wuͤrde ſie es kaum beach— 
ten, wenn auch ihre ganze Bibliothek in Feuer auf— 
ginge.“ ö 
Allein Poggios Liſt ſchlug fehl, denn obgleich Eu— 
ſebio das Todesurtheil des unſchuldigen Dichters im 
Geiſte unterſchrieb und das Buch in eine ſeiner weiten 
Taſchen verſenkte, ſo machte er doch keine Miene, von 
einem Platze zu weichen, von welchem aus er ſich nicht 
allein durch ſeine Augen, ſondern auch durch ſeinen Ge— 
ſellſchafter naͤher von Cosmos Abſichten zu uͤberzeugen 
hoffte. Schon ſeit der erſten Begegnung des letztern 
mit Lucretia war ein Argwohn in ihm aufgeſtiegen, der 
dadurch, daß Poggio ihn ſo gefliſſentlich von dem Paare 
hatte zu trennen geſucht, und vollends durch ſeine leicht— 
fertige Rede ſo eben noch mehr zur lichten Flamme 
aufloderte. 
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Als der alte Diener, der bei dem Ertönen des Hor— 
nes auf das Thor geſtiegen war, ſeiner jungen Gebie— 
terin mit Umgehung aller uͤbrigen Zuſaͤtze die Nachricht 
gebracht hatte: „Cosmo von Medici, der vornehmſte 
Mann in Florenz, ſei mit großem Gefolge gekommen 
und verlange Einlaß in das Burgthor,“ war ſie, zu 
Euſebios hoͤchſtem Erſtaunen, weit weniger daruͤber er— 
ſchrocken und uͤberraſcht geweſen als er, und als er von 
ihr verlangte, den zudringlichen Beſuch abzuweiſen, 
hatte ſie ſich dieſem Begehren mit ſo großer Feſtigkeit 
widerſetzt und ein ſo großes Verlangen blicken laſſen, 
den Mann kennen zu lernen, der der einzige Lebende 
war, von dem ihr Vater jemals mit Achtung und Liebe 
geſprochen, daß ſchon da bange Befuͤrchtungen in dem 
Pater aufgeſtiegen waren. Ob nun Ruͤckſicht auf 
Cosmos Gefolge ihn bewog, das nach der Meinung des 
Dieners noͤthigenfalls mit Gewalt ſeinem Gebieter den 
Eintritt in die Burg erzwingen konnte, oder ob, wie wir 
vorhin vermutheten, geiſtlicher Stolz es bewirkte, ge— 
nug, der ſonſt ſo ſchwer zum Nachgeben zu bewegende 
Euſebio, gab endlich ſeine Einwilligung, daß das Thor 
geoͤffnet wuͤrde, doch nur unter der Bedingung, daß 
dies das erſte und letzte Mal ſei, daß Lucretia einen ſo 
weltlichen Beſuch annehme. 

Unterdeſſen hatte auf den alten Prieſter Cosmos im— 
ponirende Erſcheinung ihren Eindruck nicht verfehlt, und um 
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ſo natuͤrlicher mußte er es finden, daß ein ſo jugendliches 
Weſen wie Lucretia, die außer ihrem ſchwaͤchlichen und 
truͤbſinnigen Vater nie einen Menſchen geſehn hatte, 
der nur entfernt mit Cosmo zu vergleichen war, davon 
bezaubert ward. Daß dies der Fall, haͤtte jeder bemerken 
koͤnnen, um wie viel leichter Euſebio, der fie mit fo vie⸗ 
lem Mißtrauen beobachtete, und dem ihr Weſen und 
Charakter von Jugend auf zu genau bekannt war, als 
daß ihm nicht die Veraͤnderung haͤtte auffallen ſollen, 
die allmaͤlig mit ihr vorging, je laͤnger ſie in Cosmos 
Naͤhe verweilte. Es ſchien, als ob Galatea ploͤtzlich 
Seele und Leben gewoͤnne, es ſchien, als ob ſie, ſeit ſie 
mit dieſem Manne redete, noch gewachſen, und um meh— 
rere Jahre aͤlter geworden ſei und als ob der, der ſich 
ganz wie ein Fuͤrſt gebaͤrdete, ihr das Benehmen einer Für: 
ſtin angezaubert haͤtte. 

Nach einigen oberflaͤchlichen Reden des Paters, die 
Poggios Ungeduld immer höher ſteigerten, bat er dieſen, 
ihm zu ſagen, auf welche Weiſe ſein Freund von der 
Exiſtenz eines Maͤdchens unterrichtet worden ſei, das 
die Frucht einer eben ſo ungluͤcklichen, als durch ſuͤnd— 
hafte Leidenſchaft geſchloſſenen Ehe von ſeiner Geburt an 
dazu beſtimmt waͤre, die Schuld ihrer Eltern im Kloſter 
abzubuͤßen?“ 

Poggio, der ſein Ziel keinen Augenblick aus dem 
Geſichte verlor, verſetzte fluͤſternd: „Wenn das der Fall 
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iſt, ehrwuͤrdiger Vater, fo bitte ich Euch um aller Heiz 
ligen willen, die Unterredung jener beiden abzukuͤrzen. 
Denn unter uns geſagt, Cosmo von Medici beſitzt eine 
der verfuͤhreriſchen Zungen, und ich glaube, ſelbſt noch 
vom Altare weg, koͤnnte er einem Verlobten ſeine 
Braut abtruͤnnig machen. Er iſt zwar über das fuͤnf— 
zigſte Lebensjahr hinaus, aber wer ſieht es ihm an, oder 
muß ſich nicht ſagen, daß die Wuͤrde des geſetzten Alters 
ihn, den ſchoͤnſten Juͤngling und Mann ſeiner Zeit, 
nur noch verſchoͤnert hat.“ Poggio warf dabei dem 
Livius einen verſtohlenen Liebesblick zu und als der 
hartnaͤckige Euſebio noch immer wie angewurzelt ſtehen 
blieb, fuhr der ungeduldige und leichtfertige Gelehrte 
fort, dem ſich einmal uͤber das andere bekreuzenden 
Pater ein ſolches Gemaͤlde von ſeines Freundes Gewalt 
uͤber die Herzen der Frauen und ſeiner Unwiderſteh— 
lichkeit zu entwerfen, daß bei dieſem ſich alle Haare auf 
dem Haupte in die Hoͤhe richteten. 

„Heilige Mutter Gottes!“ rief der erſchrockene 
Prieſter, „was ſoll ich glauben, was nicht? Wenn 
Alles wahr waͤre, was Ihr da ſagt, ſo muͤßte ich ja 
meinen, daß nicht allein Euer Freund, ſondern auch 
Ihr ein Abgeſandter des Teufels ſeid.“ 

„Glaubt, was Ihr wollt!“ unterbrach ihn Poggio, 
„nur eilt, was Ihr koͤnnt, wenn Ihr wirklich noch den 
Wunſch hegen ſolltet, daß Signora Lucretia in das 
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Kloſter geht. Denn,“ fuhr er leiſe fort, „wenn Ihr 
mich nicht verrathen wollt, ſo moͤgt Ihr wiſſen, daß es 
Cosmos Abſicht iſt, Donna Lucretia noch heute nach 
Caffaggiolo zu entführen. —“ 

Auf dieſe Nachricht verließ der Pater endlich ſeinen 
ungeduldigen Gefaͤhrten und er wuͤrde wie eine Ge— 
witterwolke auf das, ſeiner Meinung nach, ſich ſchon 
auf der Schwelle der Hoͤlle befindende Paar heran— 
geſtuͤrmt ſein, wenn nicht in dieſem Augenblicke Lu— 
cretia ſich erhoben, und ihm auf halbem Wege begegnet, 
waͤre. Kaum aber hatte er den Ruͤcken gewendet und 
Poggio ſich überzeugt, daß Cosmos Blicke nicht auf ihn 
gerichtet waren, ſondern Lucretia folgten, als er, mit 
wahrer Taſchenſpieler-Gewandtheit, ſich des Livius be— 
maͤchtigte, einen verſchlingenden Blick in das Innere 
warf, ihn dann in ſeinen Buſen verbarg und gleich 
darauf mit den Haͤnden auf dem Ruͤcken zu den Ge— 
maͤlden trat, die er von jetzt an mit ſo großer Aufmerk— 
ſamkeit betrachtete, als ob ſie aus Rafaels oder Cor⸗ 
reggios Meiſterhaͤnden hervorgegangen waͤren. 

Als der Pater Lucretia nahe genug gekommen 
war, ergriff er ſie zornig bei der Hand und mit ihr in 
der Mitte des Zimmers ſtehen bleibend, rief er, ohne 
ſeinem Zorne den mindeſten Zwang aufzuerlegen: „Unſe— 
lige! geſtehe mir auf der Stelle, ob dieſer Boͤſewicht, 
dieſer Zauberer und Ketzer, mit dem Du Dich ſchamloſer 
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Weiſe auf einen Sitz niedergelaſſen haſt, Dich ſchon be— 
ſchwatzt, kuͤnftig allen Pflichten und Geluͤbden, ſo der 
Tugend wie der Religion abtruͤnnig zu werden?“ 

Dieſe heftige Anrede kam Lucretia ſo unerwartet 
und bildete einen ſo grellen Abſtich zu der liebenswuͤr— 
digen Sprache, die ſie ſeit einer halben Stunde ange— 
hoͤrt; der gehaͤſſige Blick eines Mannes, der ſie von 
Jugend auf kannte, den ſie nie gekraͤnkt, ſondern dem 
fie ſtets mit Ehrfurcht und Gehorſam begegnet war, 
fiel ihr um ſo ſchmerzlicher auf, als der Fremde, gegen 
den ſie ſich ihrer Meinung nach ſchon ſo ſehr durch 
Undank und Widerſetzlichkeit vergangen, ſie ſtets mit 
derſelben Achtung und Guͤte behandelt hatte, daß auch 
mit ihren Gefuͤhlen gegen den Pater eine wunderbare 
Veraͤnderung vorging. 

„Ich weiß es nicht, von wem Ihr redet, noch was 
Ihr meint,“ ſprach ſie mit eben ſo viel Hoheit als 
Unſchuld im Ton, „aber herzlich bedauere ich, wenn 
Ihr, ehrwuͤrdiger Vater, mir zuͤrnen ſolltet, denn nie 
bedurfte ich mehr Eures Rathes und Eurer Liebe. Ihr 
wißt, daß ich bis heute entſchloſſen war, nie dieſe 
Mauern, oder doch nur dann ſie zu verlaſſen, wenn ich 
mich ſtatt deſſen in die eines Kloſters zuruͤckgezogen 
haͤtte. Der edle Cosmo von Medici aber hat mich zu 
uͤberzeugen geſucht, daß ich damit ein Unrecht begehen 
wuͤrde. Er bietet mir an, mein zweiter Vater zu 
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werden, feine hochherzige Gattin will mir die Mutter 
erſetzen. Auch hat er mir noch ſonſt manche Mitthei— 
lungen gemacht, von denen ich wuͤnſche, daß Ihr ſie 
ebenfalls aus ſeinem Munde vernehmen moͤchtet.“ 
Sie führte den Pater, der Über dieſe Rede vollends 
außer ſich gerieth, dabei Cosmo entgegen, der, ſobald er 
die zornigen Gebaͤrden des fanatiſchen Prieſters wahr— 
nahm, ſich erhob und ihnen eben nahe genug gekom— 
men war, um jetzt von dem Letzteren mit einer wahren 
Flut eben ſo ſchmaͤhlicher, als verwirrter Anklagen 
uͤberſchuͤttet zu werden. Cosmo, der nicht ahnen konnte, 
wie viel Schuld Poggio an dieſem Zorne des Paters 
gegen ihn hatte, glaubte eben ſowohl wie Lucretia, daß 
der altersſchwache Euſebio ploͤtzlich den Verſtand ver— 
loren habe, und unwillkuͤrlich fluͤchtete die Letztere ſich 
an Cosmos andere Seite, als wuͤßte ſie, wo ſie von jetzt 
an in jeder Bedraͤngniß Schutz ſuchen muͤßte und 
finden würde. Hätte aber noch etwas gefehlt, um ihre 
Ehrfurcht, ihren Enthuſiasmus fuͤr ihn bis auf den 
Gipfel zu ſteigern, ſo wuͤrde es die Schonung und 
Milde bewerkſtelligt haben, die der großmuͤthige Cosmo 
ſelbſt dann noch dem verblendeten und aufgebrachten 
Greiſe bewies, als er gewahrte, daß dennoch einiger 
Sinn in dem Unſinn enthalten war, den dieſer zu Tage 
förderte. Mit klugem Blick faßte aber Cosmo auch 
zugleich den Vortheil in's Auge, den ihm Euſebios eben 
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fo ungerechter, als unerklaͤrlicher Ausfall, ſowohl über 
dieſen als über Lucretias Entſchließungen geben mußte 
Und als jener endlich aus Mangel an Worten oder 
Athem ſchwieg, ſprach er eben ſo ſanft als wuͤrdevoll: 
„Ich weiß zwar nicht, was Euch, einen hochbejahrten 
Greis und Prieſter auf den Gedanken gefuͤhrt haben 
kann, als hegte ich die Abſicht, die Tochter meines 
Freundes dem Ungluͤcke oder etwas noch Schlimmerem 
entgegen zu fuͤhren. Auch halte ich es unter meiner 
Wuͤrde, hiernach zu forſchen, aber ſo viel moͤgt Ihr 
wiſſen, daß ich eben ſo wenig im Stande bin, dergleichen 
ſtrafwuͤrdige Abſichten zu hegen, als ich zugeben werde, 
daß Lucretia, meine an Geiſt und Koͤrper gleich ſehr 
bevorzugte Muͤndel in ein Kloſter gehe.“ 

Mit dieſem Worte hatte er einen neuen Sturm 
uͤber ſich und Lucretia herauf beſchworen. „Euer 
Muͤndel?“ ſchrie der Pater hoͤhniſch, „wenn die Braut 
Chriſti eines weltlichen Vormundes beduͤrfte, ſo ſind 
noch andere Perſonen da, die ein wohl begruͤndeteres 
Recht dazu haben als Ihr, und wenn dies thoͤrichte 
Maͤdchen oder Ihr, mich dazu zwingen ſolltet, wuͤrde 
ich die Huͤlfe jener Perſonen, von deren Daſein ſie ſonſt 
nimmer etwas haͤtte ahnen ſollen, gegen ſie und Euch 
aufrufen muͤſſen.“ 

„Ihr braucht Euch in dieſer wie in keiner andern 
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Hinſicht länger Zwang aufzuerlegen,“ fiel Cosmo ihm 
mit Hoheit in die Rede, „Signora Lucretia iſt bereits 
durch mich von allen ihren Familienverhaͤltniſſen unter— 
richtet worden. Da ſie nach dem Wunſch ihres Vaters 
und dem meinigen kuͤnftig in der Welt leben wird, war 
dies nothwendig. Was aber meine Anrechte an ihre 
Zukunft betrifft, ſo koͤnnte ich Euch wie jedem Andern 
noͤthigenfalls ein von ihrem Vater mit vollkommenem 
Bewußtſein geſchriebenes und beſiegeltes Dokument 
daruͤber vorlegen.“ 

„Betrug! nichts als der ſchaͤndlichſte Betrug, ſo 
oder ſo!“ ſchrie der Pater, „ich muß dies am beſten 
wiſſen, denn ihr Vater empfing erſt aus meinen Haͤn— 
den die heiligen Sterbeſacramente, nachdem er mir 
hatte geloben muͤſſen, daß er bei ſeiner fruͤheren Anſicht 
beharre und die Tochter Cornelias Orſini ſich dem 
Dienſte Gottes und der Kirche weihen ſolle.“ 

„Und Ihr koͤnntet glauben, daß ich wegen eines 
muͤndlichen Verſprechens, das Ihr auf die grauſamſte 
und hartherzigſte Weiſe einem Sterbenden abgedrun— 
gen, meine wohlbegruͤndeten Anſichten und Anſpruͤche 
ſollte fahren laſſen? bildet Euch das nicht ein!“ 

„Nun, wir wollen ſehen, was der Cardinal Tor— 
nabuoni zu dieſer Eurer gewaltthaͤtigen Einmiſchung in 
die Angelegenheiten ſeiner Nichte ſagt. Noch in dieſer 
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Stunde gedenke ich einen Boten an ihn abzuſenden, der 
ihn von dem Tode ſeines Bruders und hiervon in 
Kenntniß ſetzen ſoll.“ 

„Thut das!“ war Cosmos ruhige Antwort, „nur 
wird Euer Bote den Cardinal vielleicht ſchon auf der 
Reiſe hierher finden, denn geſtern Abend ſandte ich einen 
Courier miteinem Briefe an ihn ab, der ihm dieſelbe Nach— 
richt uͤberbringt und zugleich von meinem heutigen Beſuche 
auf Monte Alfa und dem Zweck deſſelben unterrichtet.“ 

Als Euſebio wahrnahm, daß von der gepanzerten 
Bruſt ſeines Gegners alle ſeine Pfeile ab- und auf 
ihn ſelbſt zuruͤckprallten, richtete er ſein Geſchoß auf 
Lucretia, indem er mit Zorn und Verachtung rief: „Wie? 
Du verblendetes Opfer eines argliſtigen Zauberers und 
Verfuͤhrers! Du thuſt nichts, Dich ſeinem Einfluſſe 
zu entziehen? Iſt das Deine Froͤmmigkeit, iſt das 
jungfraͤuliche Sitte oder Dankbarkeit gegen diejenigen, 
die vom erſten Tage Deines Lebens an bemuͤht waren, 
Dich auf den Pfad der Tugend und der Religion 
zu lenken und darauf zu erhalten? Ha, ſo ſollſt 
Du denn wiſſen,“ fuhr er hoͤhniſch fort, als Lu— 
cretia aus Verwirrung und Betaͤubung noch immer 
ſchwieg, „daß, wenn Du dem Wolfe in ſeine 
Hoͤhle folgſt, Du nicht allein die Strafe des Himmels 
und meinen Fluch auf Dich herabrufen wirſt, ſondern 
auch den Haß und die Rache Deiner Verwandten. 
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Höre, was Dein Vater Dir aus Schwäche und Scho— 
nung ſo lange zu verhehlen ſuchte, bis der Tod ihn end— 
lich daruͤber hinweg rief: Deine Mutter war eine arge 
Suͤnderin, die aus Leidenſchaft zu Deinem Vater ihren 
Eltern entlief und Schuld war, daß dieſe vor Gram in 
ein frühes Grab ſanken. Und nicht aus Neigung oder 
Pflichtgefuͤhl, ſondern aus Schwaͤche ehelichte Dein 
Vater ſie und Du warſt ſchon vor Deiner Geburt zu 
einer Braut des Himmels beſtimmt, um ſo große 
Schuld zu ſuͤhnen. Niemand von Deinen Angehoͤrigen 
weiß etwas von Deinem Daſein und ſollte nach dem 
Willen Deines Vaters, wie nach dem meinigen nie 
etwas davon erfahren. Denn wenn Dein Oheim, der 
Cardinal, oder die ſtolze Familie Orſini —“ 

Weiter kam der hartherzige Euſebio nicht, denn 
mit aufgehobenen, flehend gerungenen Haͤnden, ſtuͤrzte 
Lucretia ſich ihm zu Fuͤßen und rief bittend: „Ver— 
zeihung, mein Vater! ja meine Sinne waren umnebelt, 
als ich mich Eurer Fuͤhrung entziehen wollte. Aber 
hier bin ich! damit Ihr mir jede Poͤnitenz auflegt, mit 
der ich die Schuld meiner Eltern und die meine zu 
ſuͤhnen vermag.“ 

Es moͤchte faft unerklaͤrlich ſcheinen, daß Cosmo es 
zu dieſem Auftritte kommen ließ, und nicht fruͤher dem 
Prieſter in das Wort fiel. Allein er hatte doppelte 
Gruͤnde, dies nicht zu thun, theils wollte er Lucretias 
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Mißtrauen nicht wecken, indem er einen Mann, den ſie 
ſchon aus Gewohnheit verehrte, hinderte, ihr ſeinerſeits 
jede Entdeckung zu machen, theils ſah er voraus, daß 
ihr doch in Zukunft die Geſchichte ihrer Mutter nicht 
verſchwiegen bleiben koͤnnte, und ſo hielt er es fuͤr beſſer, 
daß heute alles Unangenehme fuͤr ſie auf einmal abge⸗ 
macht ward, waͤhrend er noch zugegen war, ihr Urtheil 
daruͤber zu leiten. 

Mit Freude hatte er waͤhrend ihrer vorigen Unter— 
haltung bemerkt, wie empfaͤnglich ihr Geiſt fuͤr die Lehre 
der Vernunft und einer wahren chriſtlichen Lebensan⸗ 
ſchauung ſei und daher mehr auf den Einfluß gerechnet, 
den er und ſeine Worte ſichtlich auf ſie erlangten, als 
auf die Macht der Gewohnheit. Dieſe aber, wie der 
Mangel an Gelegenheit, Vergleiche anzuſtellen, hatten 
Lucretia bisher gegen Euſebios Charakter verblendet 
und machten ſie auch jetzt unempfindlich gegen ſeine 
Haͤrte. Mit dieſem ungluͤcklichen Geheimniſſe hatte 
der grauſame Prieſter in einem ſo gefuͤhlvollen Gemuͤthe 
nicht allein die angſtvollſte Reue, ſondern auch den gluͤ⸗ 
henden Opferdurſt heraufbeſchworen, mit dem jedes edle 
und jugendliche Herz pflegt angefuͤllt zu ſein, und mit 
Schmerz ſah Cosmo ein, daß er für den Augenblick 
mit ſanftem Zureden nichts uͤber ſie gewinnen wuͤrde. 
Er nahm daher die Miene und den Ton der Strenge 
an, und ſprach, bevor Euſebio das Wort nehmen konnte: 
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„Obgleich ich wuͤnſchte, daß Ihr, Herr Pater, Euch nicht 
durch Eure Leidenſchaft haͤttet fortreißen laſſen, eine 
Tochter in die Schwaͤchen ihrer Eltern einzuweihen, ſo 
muß ich Euch doch bezeugen, daß Ihr die Wahrheit ge— 
redet. Aber daraus geht keinesweges die Nothwendig— 
keit hervor, daß Ihr, Signora, eine Nonne werden 
muͤßt, denn auf dieſe Weiſe ſeid Ihr nicht im Stande, 
daß größte Vergehen Eurer Eltern zu fühnen, das darin 
beſtand, daß ſie ſich dem Dienſte der Menſchheit entzo— 
gen. Leidenſchaft, dieſe ſchlimmſte und gewaltigſte 
Feindin des Menſchen, ließ ſie das erſte Gebot des Chri— 
ſten vergeſſen: „Gott zwar uͤber alles, aber ſeinen Naͤch— 
ſten wie ſich ſelbſt zu lieben.“ Dies bitte ich Euch in's 
Auge zu faſſen und darnach fuͤr die Zukunft, Euer Le— 
ben einzurichten. Und nun erhebt Euch,“ fuhr er fort, 
indem er Lucretia mit ſtarkem Arme vom Boden auf— 
richtete. „Erhebt Euch und gedenkt eines zweiten Wor— 
tes unſres Erlöfers: „nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, 
Herr, werden in das Himmelreich kommen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters.“ Oder ſolltet Ihr 
wirklich glauben, daß der ewig ſchaffende Geiſt, der den 
Menſchen auf ſechs Arbeitstage nur einen Feiertag gab, 
der Stifter der Kloͤſter ſei?“ — 

Die arme Lucretia befand ſich in einer hoͤchſt pein— 
lichen Lage, zwiſchen zwei Maͤnnern ſtehend, die ſich mit 
gleicher Hartnaͤckigkeit die Entſcheidung uͤber ihr Schick— 
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fal anmaßten und in wahrhaft toͤdtlicher Angſt fuchte 
ihr zum Himmel gerichteter Blick nach einem Wege aus 
dieſem Labyrinth. Da ploͤtzlich ſchien ein Strahl des 
Himmels ihre Seele wie ihr Antlitz zu erleuchten, und 
mit eben ſo vieler Wuͤrde als Entſchloſſenheit ſprach 
ſie: „Ihr beide, von mir gleich hochverehrte Maͤnner, 
habt faſt gleiche Anſpruͤche auf meine Dankbarkeit wie 
auf meinen Gehorſam. Da aber die Anforderungen, 
die Ihr an dieſen macht, ſo weit auseinander liegen, 
daß, wenn ich dem einen gehorchte, ich mir das Miß— 
fallen des andern zuziehen wuͤrde, und da Ihr beide 
mich uͤberzeugt habt, daß ich nicht auf Monte Alfa 
mein Leben fortſetzen kann, fo erlaubt mir einen Mittel: 
weg vorzuſchlagen, indem ich mich wenigſtens wegen des 
Trauerjahres in ein Kloſter zuruͤck ziehe. Dort werde ich 
Muße und Gelegenheit haben, uͤber mein Schickſal und 
und die Eindruͤcke dieſes Tages nachzudenken, die allzu— 
gewaltig ſind, als daß ſie mich nicht haͤtten verwirren 
und betaͤuben ſollen. Nach Ablauf von zwoͤlf Monden 
auf den heutigen Tag, werde ich mich dann erklaͤren, 
auf welche Weiſe ich hoffe, den Zweck meines Daſeins 
am beiten zu erfüllen.” 

Hiergegen konnten und durften fo wenig Eufebio 
als Cosmo etwas einwenden, und es erhob ſich jetzt nur 
noch ein kurzer Streit daruͤber, welches Kloſter am mei— 
ſten zu Lucretias Aufnahme geeignet ſei. Cosmo brachte 
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ſogleich das der heiligen Anna in Vorfchlag, wogegen 
Euſebio aus dem Grunde manches einzuwenden hatte, 
daß daſſelbe ſich in Florenz und Cosmos gefährlicher 
Naͤhe befand, und weil er bereits fuͤr Lucretia das der 
Urſulinerinnen ausgeſucht hatte, das auf dem Wege zwi— 
ſchen Monte Alfa und Piſa lag. Allein die Aebtiſſin 
des vorbenannten Kloſters war eine eben ſo tugendhafte 
als fromme Frau und ſobald es ſich um einen Gegen— 
ſtand handelte, bei dem Lucretia ſich ganz paſſiv ver— 
hielt, benutzte Cosmo ſeine Superioritaͤt. Bald war 
daher ausgemacht, daß ſein Muͤndel ihn noch heute nach 
Caffagiolo begleiten und dort im engſten Kreiſe ſeiner 
Familie ſo lange verweilen ſollte, bis er zu ihrer Auf— 
nahme und Ausſtattung im Kloſter der heiligen Anna 
alles vorbereitet haben wuͤrde. 

Sobald dies entſchieden, nahm Cosmo wieder 
ganz den vaͤterlich milden und heitern Geſpraͤchston 
an, Euſebio dagegen verſank in muͤrriſches Schweigen, 
Lucretia in ſinnendes Nachdenken. Indeſſen geſellte 
ſich jetzt auch Poggio zu ihnen, der mit dem gluͤcklich 
geborgenen Schatze auf dem Herzen um ſo munterer 
plauderte, als er vor allen Dingen wuͤnſchte, ſeinem 
Freunde jene verdrießlichen Scenen vergeſſen zu machen, 
von denen er ein unfreiwilliger Zeuge geworden war, 
zugleich aber wuͤnſchte er auch zu verhuͤten, daß irgend 
Jemand dem Buͤcherſchatze des ſeligen Ritters ſeine Auf⸗ 
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merkſamkeit zuwenden moͤchte. Gluͤcklicherweiſe kam nun 
auch Veronika und trug in Begleitung einiger Diener 
ein Mahl auf, das freilich mehr geeignet war den Hun— 
ger zu ſtillen als zu reizen, und dem nur Poggio einiges 
Recht angedeihen ließ. N 

Von jetzt an zeigte Cosmo ſich ganz in der Wuͤrde 
eines zum Herrſchen gebornen Mannes. Er befahl Ve— 
ronika, fuͤr ſich und ihre Gebieterin einen Kleidervorrath 
fuͤr einige Tage einzupacken und ſich bereit zu halten, 
in einer Stunde mit ihr die Burg zu verlaſſen, und als 
hierauf die ganze Perſon der Amme zu einem Frage— 
zeichen ward, winkte er ihr mit einer ſo Ehrfurcht und 
Gehorſam gebietenden Miene Entlaſſung zu, daß ſie be— 
ſtuͤrzt und verwirrt das Zimmer verließ, um draußen 
die groͤßte Neuigkeit ihres Lebens jedem zu verkuͤnden, 
der ihr in den Weg kam. Als das Mahl ſchnell been— 
det war, ſagte Cosmo zu Lucretia, „daß, wenn ſie noch 
Einrichtungen zu machen habe, ſie ſich ihm verbinden 
wuͤrde, dies ſo ſchnell als moͤglich zu thun,“ und ſie ver— 
ließ augenblicklich das Gemach, als ob ſie nur ſeine Er— 
laubniß erwartet, um von ihren Dienern, die zugleich 
ihre Freunde waren, Abſchied zu nehmen und noch ein— 
mal am Grabe ihrer Eltern zu beten. 

Cosmo kuͤrzte nun ſeine Unterredung mit Euſebio, 
die bei des Paters Hartnaͤckigkeit doch zu keinem erfreu— 
lichen Reſultate fuͤhren konnte, dadurch ab, daß er ſei— 
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nem Gefolge den Befehl ertheilen ließ, ſich jenſeits der 
Bruͤcke reiſefertig aufzuſtellen. Dann beorderte er die 
Dienerſchaft des Hauſes vor ihm zu erſcheinen und als 
die greiſe und trauernde Verſammlung eintrat, kuͤndigte 
er ihnen an, daß ſie freilich ſo lange, bis der jetzige Be— 
ſitzer von Monte Alfa ſein Eigenthum im Empfang ge— 
nommen, daſſelbe wie bisher treulich huͤten und bewa— 
chen müßten, daß fie aber, wenn ihnen fpäter eine Ver: 
aͤnderung ihrer Lage wuͤnſchenswerth ſein wuͤrde, ſich 
jederzeit an ihn wenden moͤchten, wo er dann fuͤr ſie 
ſorgen wolle, als ob ſie in ſeinem Dienſte ergraut waͤ— 
ren. Dann rief er ſaͤmmtliche Anweſende, Poggio und 
den Pater nicht ausgenommen, zu Zeugen auf, daß 
Signora Lucretia nichts aus der Burg mit ſich hinweg— 
naͤhme als nur ihre Gaderobe, und als er ſich ſo gegen 
alle und jede Angriffe von Seiten ihrer Angehoͤrigen 
geſichert zu haben glaubte, verließ er, von ſaͤmmtlichen An⸗ 
weſenden gefolgt, die Burg, um ſein Muͤndel aufzuſuchen. 

Er fand ſie noch immer in knieender Stellung und 
im inbruͤnſtigen Gebet vertieft, neben der Gruft ihrer 
Vorfahren, und indem er neben ihr niederkniete, unter— 
brach er ihre Gedanken dadurch, daß er ihr an dieſer 
feierlichen Staͤtte noch einmal gelobte, ihr ein treuer und 
liebevoller Vater ſein zu wollen, dann aber forderte er 
ſie mit mildem Ernſte auf, „die Todten nun ruhen zu 
laſſen und ihm in das Leben zu folgen.“ 
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Gehorſam erhob ſie ſich ſogleich, aber indem ſie mit 
einem wehmuͤthigen Blicke von dem Schauplatze ihrer 
Kindheit Abſchied nahm, gewahrte ſie Euſebio und 
warf ſich ihm zu Fuͤßen, um ihn auf die ruͤhrendſte Weiſe 
um ſeinen Segen zu bitten. Er ertheilte ihr denſelben, 
aber mit einer ſo duͤſtern Mitne, als ob er eher Verderben 
als Gluͤck auf ihr unſchuldiges Haupt herabriefe. Indeſſen 
war Lucretia von Jugend auf an ſein muͤrriſches finſteres 
Weſen gewoͤhnt, und es machte daher bei weitem nicht 
den Eindruck auf ſie, den es bei Cosmo zuruͤck ließ. 
Vielmehr erhob ſie ſich ſichtlich erheitert und ihrer Die— 
nerſchaft, die weinend dieſer Scene beiwohnte, noch einen 
ſtummen Abſchiedsgruß zuwinkend, hüllte fie ſich mit einer 
raſchen Bewegung in ihren Schleier, legte ihre bebende 
Hand auf Cosmos ihr dargebotenen Arm und ſchritt 
nun ſtandhaft und gefaßt mit ihm durch das Thor und 
uͤber die Bruͤcke, die fuͤr ſie die Grenzmarke der Ver— 
gangenheit und Zukunft war. Und auch wir wollen 
nun hier eine Grenze ziehen, und indem wir die bisher 
vorgefuͤhrten Perſonen und Gegenden auf einige Zeit 
verlaſſen, andere aufſuchen. 


un 


II. 


Wenn die Reiſenden unſerer Tage in Rom d e 
Ruinen des Alterthums in Augenſchein genommen ha⸗ 
ben, fo führen die Ciceroni fie zunaͤchſt zu den Pald- 
ſten der Paͤpſte und den Kirchen und Tempeln, die 
waͤhrend der Regierung dieſer kirchlichen ame er 
entſtanden. © 

Die aͤlteſten Gebäude diefer Art find der Pala und 
die Kirche vom Lateran, die aber feit Jahrhundertene u. 
fam und veröder daftehen, wie Denkmale der aria 
cattiva, die von der Campagna herüber mehend, ı icht 
allein die Paͤpſte von hier in den Vatikan vertrieb, f N 
dern auch alle andere Bewohner dieſer Gegend, d 
durch Armuth gezwungen wurden, ſich hier de 0 
ren auszuſetzen, mit denen die giftige Luft ie bei 

Eine lange breite Straße führt nach dem we 
tigen Platze, in deſſen Mitte der Palaſt und die 
St. Johann vom Lateran liegen, und wenn m 
durch dieſelbe wandelnd hier noch an ſenſter 
Thuͤren ein gelbbleiches haͤßliches Geſicht 
hat man zugleich ein Bild von der geiſtigen! 
lichen Armuth der Ungluͤcklichen, die die ort 


hier einem frühen Tode entgegen zu ſiechen. 
* 
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Anders aber war dieß zu der Zeit, in die unfere Er— 
zaͤhlung fält. Damals war die boͤſe Luft, die ſeitdem 
Schritt vor Schritt die alte Hauptſtadt der Welt ero— 
bert, noch nicht uͤber die Berge gedrungen und die Ge— 
gend um den Lateran ward wegen ihrer freien und ge— 
| funden Lage vorzugsweiſe von den Cardinaͤlen und an— 
dern vornehmen und reichen Perſonen bewohnt, waͤhrend 
Nicolaus der V. ebenfalls noch im Lateran reſidirte. 
Das Alter, die Pracht und das Duͤſtere der im go— 
thiſchen Geſchmack erbauten und ausgeſtatteten Kirche, 
machen noch jetzt einen ergreifenderen Eindruck auf die 
Phantaſie, als aller Glanz und die immenſe Groͤße der 
Peterskirche, die damals noch nicht im Entſtehen begriffen 
war. Ein beſonderes Intereſſe aber hat dieſer praͤch⸗ 
tige Gottestempel dadurch, en in dem kostet geſchmuͤck⸗ 


N eben rs der Apoſtel Petrus die erſte Meſſe 
leſen haben, und niemand als der Papſt ſelbſt, 
an dieſem Hauptaltare das Hochamt verrichten. 


Rirche entfaltet war, wenn ein beſonderes Kir— 
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ten, und alle Fenſter waren mit Schauluſtigen angefüllt, 
die, bevor ſie ſelbſt das Gotteshaus aufſuchten, ſich erſt 
dieſen Genuß verſchafften. 
Am Eingange der Straße ſtand ein altes ehrwuͤr— 
diges Haus, das Cosmo von Medici gehoͤrte und in 
welchem einer ſeiner Agenten fuͤr ihn das Bankgeſchaͤft 
leitete. Dicht neben der Hausthuͤre deſſelben trat ein 
runder Ausbau auf die Straße heraus, der einem 
halb durchgeſchnittenen Vogelbauer glich und die Fen- 
ſterſeite des langen Comtoirs ausmachte. Hier ſaßen ein 
alter und ein junger Mann ſich gegenuͤber, an einem 
Tiſchchen, auf welchem ein Fruͤhſtuͤck ſtand, dem beide 
von Zeit zu Zeit zuſprachen, waͤhrend ſie zugleich auf 
das Gewuͤhl blickten, das unter dem Fenſter voruͤber zog 
und das beſonders dem juͤngeren Manne großes Ver— 
gnuͤgen zu gewaͤhren ſchien. Inzwiſchen ſah derſelbe 
noch ſichtlich angegriffen aus von einer Reiſe, die er von 
Florenz bis Rom, Tag und Nacht durch fahrend, mit 
Eilpferden gemacht hatte und die von mancherlei gefahr⸗ 
vollen Abenteuern begleitet geweſen war. Der aͤltere 
Mann erinnerte ihn daher auch oͤfter dem Kelchglaſe 
mit Lakrimaͤ Chriſtiwein angefuͤllt zuzuſprechen und es 
war ſichtlich, welchen ermunternden Einfluß das toſtiche 
Getraͤnk auf beide aͤußerte. 

Nichts konnte inzwiſchen manigfaltiger ſein als der Men 
ſchenſtrom, der noch immer unaufhaltſam voruͤberzog. 


ee 
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Profeſſoren aller Wiſſenſchaften, Gläubige aller Secten, 
Cardinaͤle mit ihrem Gefolge in vergoldeten Wagen, 
wohlbeleibte Stiftsherrn und kokettirende Abbati, Stolz 
blickende Carabiniers zu Pferde und ſchoͤne, zuͤchtig blik— 
kende, aber auch eben ſo leichtfertig ausſehende Frauen, 
alles wallte den ungeheuern, weit geoͤffneten Pforten zu, 
die in eine große Saͤulenhalle fuͤhrten, welche Schloß 
und Kirche des Laterans mit einander verband, oder ſie 
traten auch durch die Nebeneingaͤnge in den Tempel ein, 
die eben ſowohl wie die Hauptpforte von rieſigen Gar— 
diſten bewacht wurden. 

Als aber endlich der Strom lichter ward, ermahnte 
der aͤltere Mann, der Pasquale hieß und kein anderer 
als Cosmos Agent war, den juͤngeren, den er Camillo 
anredete und der Cosmos Sekretair und zugleich einer 
der gewandteſten und treueſten Diener des Hauſes Me— 
diei war, den Reſt des Weines zu ſich nehmen, da 
ſie jetzt eilen muͤßten, um noch einen Platz in der Kirche 
zu finden, von welchem aus ſie die Proceſſion bequem 
mit anſehn koͤnnten. Camillo beeilte ſich dieſer Erin— 
nerung nachzukommen und bald befanden beide ſich in 
der Halle, an deren Eingange Maͤnner und Frauen ſich 
eiligſt von einander trennten, um auf die ihnen ange— 
wieſenen Plaͤtze zu gelangen, und wo auch der kleine 
muntere Pasquale und ſein Gaſt von einem buntſchek— 
fig gekleideten Kirchendiener empfangen wurden], der 
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fie, nachdem der erſtere ihm ein Geldſtuͤck in die Hand 
gedruͤckt, durch die bereits vollgedraͤngte Kirche nach ei— 
nem Raume fuͤhrte, der vor dem Chor des Hauptaltars 
herlaufend, von dem Schiff der Kirche durch ein Spa— 
lier geſchieden und fuͤr die Fremden beſtimmt war. Al— 
lein auch ſchon andere hatten dieſelbe Lift gebraucht, de= 
ren ſich Pasquale bedient, und, obwohl geborne Roͤmer, 
ſich fuͤr Fremde ausgegeben, um der kirchlichen Buͤhne 
fo nahe als moͤglich zu kommen. Pasquale mußte da— 
her ſeine ganze Gewandtheit aufbieten, um ſich mit Buͤck— 


lingen oder Ellbogenſtoͤßen, mit ſchmeichelnden Worten 


oder mit einem gemurmelten Fluch, wie es ſich eben 
traf und ihm angemeſſen duͤnkte, Platz zu machen, bis 
er ſich endlich gluͤcklich nebſt ſeinem Begleiter in den 
Winkel eingepfercht ſah, den das Spalier an der Stelle 
bildete, wo fuͤr die Proceſſion ein breiter Raum freige— 
laſſen war, um unberuͤhrt von der profanen Menge die 
Stufen des Altars hinan gelangen zu koͤnnen. Von 
hier aus warf nun der neugierige Camillo, der ſich zum 
erſten Mal in Rom befand, ſeine feurigen ſchwarzen 
Augen mit ſo unerſaͤttlicher Neugierde umher, als ob 
er ſich nicht in einer Kirche und mit der frommen Sehn— 
ſucht nach einer religioͤſen Feierlichkeit, ſondern im Schau⸗ 
ſpielhauſe befaͤnde und in Erwartung eines neuen Stüf: 
kes ſich einſtweilen an den Decorationen und der vollen 
Beſetzung des Hauſes ergoͤtzt hätte. 


ee? 


Am längften verweilten feine Blicke auf den Tri— 
buͤnen, die mit den ſchoͤnſten und eleganteſten Frauen 
Roms beſetzt waren, doch als er dort manchen drohen— 
den, verwunderten und ſtolzen Blicken begegnete, eilten 
die ſeinigen munter weiter nach dem blendend geſchmuͤck— 
ten Hochaltare und dem goldenen Throne des Papſtes, 
der vor demſelben aufgerichtet war. Zuletzt erſt ſenkten 
ſie ſich auf das Schiff der Kirche und die Menge herab, 
die dort buntgemiſcht, wie am Auferſtehungsmorgen, 
Kopf an Kopf gedraͤngt ſtand. Aebte und Priors, 
roͤmiſche Generale, die zum Dienſt am Hochaltare be— 
ordert waren, Ordensbruͤder, Schulter an Schulter mit 
Schauſpielern, Bettelmoͤnche neben vornehmen Staats— 
dienern, und nur die Straße fuͤr die Proceſſion, ſo wie 
der Chor des Hauptaltars waren noch frei. 

Jetzt wieſen die Gardiſten jeden, der noch Einlaß 


begehrte, mit Guͤte oder Gewalt ab, und das Gebrauſe, 


das dem des nahen Meeres gleichend bisher die Kirche 
durchtoſet hatte, erſtarb nach und nach in der Erwartung 
und Spannung, von der alle Gemuͤther ergriffen waren. 
Endlich ertoͤnte das Zeichen, daß ſich die Proceſſion 
nahe, und nun war es, als ob nur ein Menſch in dem 
unermeßlichen Raume geathmet haͤtte, und als ob durch 
einen geheimen Mechanismus ploͤtzlich Aller Augen in 
dieſelbe Richtung waͤren fortgezogen worden. 

Und heran wallte der impoſante Zug, den die 
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niedere Geiſtlichkeit mit demuͤthig geſenkten Blicken 
und Haͤuptern eroͤffnete. Ihr folgte der praͤchtige 
Baldachin, unter welchem der Papſt, noch bekleidet mit 
der gewoͤhnlichen Tracht ſeiner erhabenen Stellung, ſaß, 
und der von Gardiſten ſo hoch in die Luft hinaus ge— 
tragen ward, daß der Statthalter Chriſti dadurch vol— 
lends außer aller menſchlichen Beruͤhrung kam. 

Nicolaus V. gehoͤrte, vermoͤge ſeiner Tugenden, 
ſeiner klugen Maͤßigung und ſeiner Liebe zu den 
Wiſſenſchaften unter die ausgezeichnetſten Paͤpſte, und 
ſein Aeußeres entſprach vollkommen ſeinem Charakter. 
In ſeiner Haltung wie in ſeinem ernſt feierlichen, aber 
zugleich mildfreundlichen Antlitz druͤckte ſich deutlich aus, 
daß er ſich zwar ſeiner hohen Stellung in der Welt, 
aber auch ſeiner Abhaͤngigkeit von Gott vollkommen be— 
wußt ſei. 

Dem Baldachin des Papſtes folgten die Cardi— 
naͤle, die in Vergleich mit der demuͤthig voranwandelnden 
Geiſtlichkeit die neue, wie jene die alte Kirche Chriſti, 
zu repraͤſentiren ſchienen, denn ſtolz und ſicher traten ſie 
auf und in ihren praͤchtigen Gewaͤndern glichen ſie 
mehr orientaliſchen Fuͤrſten, als Hirten der Heerde, die 
der Stifter unſerer Religion ſeinen Juͤngern zu weiden 
gebot. Ihre ſammtnen und ſeidenen Sottanen hatten 
lange Schleppen, die von reich geſchmuͤckten Pagen ge— 
tragen wurden, ihre koſtbaren Spitzenhemden waren 
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zum Theil ſo ſchoͤn, daß Kaiſerinnen fie um deren Beſitz 
haͤtten beneiden koͤnnen, und ihre brokatenen Maͤntel, 
die nebſt den atlaſſenen, goldgeſtickten Taſchen, die ſie 
wie Strickbeutel am Arme haͤngen hatten, an ihren 
Hirtenſtand erinnern ſollten, erinnerten eher an ganz 
etwas anderes. Ebenſo war es mit dem reich gewirkten 
Guͤrtel, den ſie als das Symbol der Unſchuld trugen, 
und den praͤchtigen Mitras, die mit Gold und Silber 
auf weißem oder rothem Grunde, je nach dem Range 
des Cardinals geſtickt waren. 

Sobald die ganze Proceſſion auf dem Chore an— 
gelangt war, nahm der Pabſt auf ſeinem Throne Platz 
und einige aus der hoͤheren Geiſtlichkeit, die gerade die 
Jour hatten, verrichteten Kammerdiener-Dienſte bei 
ihm, indem ſie ihn in ſeine praͤchtigen Gewaͤnder huͤllten 
und die von Juwelen ſchimmernde Mitra in Ordnung 
brachten. Waͤhrend dieſer Act vorging, gruppirte ſich 
die ganze Proceſſion ſo dicht als moͤglich um den Thron 
des Kirchenfuͤrſten, ſobald er aber voruͤber war, lichtete 
ſich der lebende Knaͤuel wieder und die Sänger ſtiegen 
die Stufen des Chors hinan und ließen ſich demuͤthig 
auf denen nieder, die zum paͤpſtlichen Throne fuͤhrten, 
neben welchen ein Repraͤſentant des Senats in Unter— 
wuͤrfigkeit Platz nahm. Auf den mittleren Stufen 
aber ſtanden oder ſaßen die Biſchoͤfe in ihren praͤchtigen 
Kopfputzen und ihren bunten Gewaͤndern, und die Mit— 
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glieder des Conclaves ließen ſich auf den, ihnen ange 
wieſenen Plaͤtzen zu den Seiten des Thrones auf 
ſammtnen Kiſſen nieder, waͤhrend ihre Schlepptraͤger 
zu ihren Fuͤßen knieeten. 

Auf ein proteſtantiſches Auge wuͤrde dieſe ganze 
Scene etwa den Eindruck hervorgebracht haben, als ob 
er bei aufgezogenem Vorhange eine Schauſpielbuͤhne 
mit einer neuen Decoration haͤtte ſchmuͤcken ſehen. 
Allein fuͤr die katholiſchen Glaͤubigen hatte ſelbſt dieſes 
Vorſpiel etwas feierliches und als nun die ganze impo— 
ſante Gruppe vollendet war und nach einer kurzen 
Pauſe vom Chore aus das „Hoſianna“ ertoͤnte, fuͤhlte 
jeder ſeine Bruſt von Gefuͤhlen geſchwellt, die ihn weit 
uͤber die Erde emporhoben. 

Mit Wuͤrde und dem feierlichſten Ernſte las darauf 
der ehrwuͤrdige Nicolaus die Meſſe, von der indeſſen 
nur wenige aus der unzaͤhlbaren Menge etwas hoͤrten, 
denn der Wiederhall ſeiner, von Alter gedaͤmpften 
Stimme verlor ſich allzuſehr in den weiten Raͤumen. 
Aber deßhalb waren ja auch die wenigſten hierher ge— 
kommen und alle fanden in der, Herz und Sinne zu— 
gleich in Anſpruch nehmenden Ceremonie vollkommene 
Befriedigung fuͤr ihr religioͤſes Beduͤrfniß. Und als 
nun von unſichtbaren Muſikchoͤren himmliſche Toͤne er— 
klangen, als die koͤſtlichſten Wohlgeruͤche den goldenen 
Rauchpfannen entſtiegen und hoch uͤber den Koͤpfen der 
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Verſammlung Wolken bildeten, die dieſer leicht ver— 
geſſen machen konnten, daß ein Dach von Menſchen— 
haͤnden erbaut ſich uͤber ſie woͤlbe; vollends aber als das 
ehrwuͤrdige Oberhaupt der Kirche die Hoſtie erhob und 
nun die ganze Verſammlung auf ihre Kniee niederſank, 
da verbreitete ſich eine ſo athemloſe Stille, daß man 
das Fallen eines Blattes wuͤrde gehoͤrt haben und jedes 
Herz huldigte dem Geheimniſſe, das der Heiland zu 
ſeinem Gedaͤchtniſſe ſtiftete, und alle irdiſchen Gedanken 
und Empfindungen verſchwanden, indem die Chriſten— 
heit ihre Verſoͤhnung mit Gott feierte. 

Solche Momente moͤgen es geweſen ſein, die 
ſpaͤterhin wieder ſo Viele den Lehren Luthers abtruͤnnig 
gemacht haben, beſonders wenn der Eindruck dieſer im— 
poſanten Ceremonie ſo nachhaltig war, daß ſie weder 
Auge noch Ohr mehr offen behielten fuͤr das, was ihr 
zu folgen pflegte und von dem wir jetzt reden wollen. 

Nachdem die Proceſſion wieder in derſelben Ord— 
nung die Kirche verlaſſen hatte, folgte ihr die ganze 
Verſammlung, um gleich darauf die Vorhalle derſelben 
wie den Saal eines Opernhauſes zu betrachten. Die 
niedere Geiſtlichkeit drängte ſich, ihre Gravitaͤt ver: 
geſſend, durch die Menge der Laien, um zu ihrem Fruͤh— 
mahle zu gelangen; Cardinaͤle nahmen die Huldigung 
der Maͤnner in Empfang und brachten die ihrige 
ſchoͤnen Frauen dar, ſie in demſelben Tone um ihr Ur— 


110 


theil über die Meſſe befragend, wie man ſich bei Be— 
kannten erkundigt, „ob die neue Oper ihren Beifall 
habe?“ Frauen wechſelten Gruͤße und Haͤndedruͤcke 
und die Blicke der durch das Gewuͤhl getrennten Lie— 
benden ſuchten ſich begierig auf. Diejenigen, die den 
Ruͤckweg zu Fuße antreten wollten, verloren ſich nach 
und nach durch die weiten Pforten und zuletzt blieb 
in der Halle nur noch die vornehme Welt, auf die An— 
meldung ihrer Equipagen wartend, und die Neugierigen 
zuruͤck, die ſich dieſe betrachten wollten. Unter den Letz— 
teren befand ſich Pasquale, ſeinen jungen Freund am 
Arme mit ſich fuͤhrend, und ſich aus Beſcheidenheit 
oder Vorſicht mit ihm in einen Winkel zuruͤckziehend, 
von wo aus er ihn mit dienſtfertiger Geſchwaͤtzigkeit auf 
die ausgezeichnetſten Perſoͤnlichkeiten in der Verſamm— 
lung aufmerkſam machte. Ihr Hauptaugenmerk rich— 
teten beide auf die Cardinaͤle, und Pasquale hatte dem 
geſpannt horchenden Camillo ſchon mehrere derſelben 
mit kurzen aber charakteriſtiſchen Bezeichnungen vorge— 
ſtellt, als er ausrief: „Aber nun ſeht! der da, mit den 
duͤnnen rothen Haaren, der ſpitzen Fuchsnaſe, und dem 
ſchlau laͤchelnden Geſicht, das iſt Se. Eminenz der Car— 
dinal Tornabuoni, von dem die eine Haͤlfte Roms ſagt, 
daß er nach ſeinem Tode werde heilig geſprochen werden, 
die andere aber und ſicher mit beſſerem Recht behauptet, 
daß er ewig in der Hoͤlle braten wird.“ 


Der Wein, den der alte Mann gegen feine Gewohn— 
heit zu ſo fruͤher Tageszeit zu ſich genommen, erhoͤ— 
hete ſichtlich die Aufregung, die er beim Anblick des Car— 
dinals verrieth und Camillo, bei dem der fremde Geiſt 
laͤngſt wieder verraucht war und der bemerkte, daß ſich 
mehrere Augen mit lauerndem Verdacht auf ſeinen Be— 
gleiter richteten, fiel ihm ins Wort, indem er ihn bat, 
mit ihm die Halle zu verlaſſen, da der Cardinal jetzt 
wahrſcheinlich ſich nach Hauſe begeben wuͤrde und er 
keinen Augenblick verſaͤumen moͤchte, ſich demſelben 
vorzuſtellen.“ 

Aber Pasquale bewegte ſich nicht vom Platze. „Ihr 
habt keine Eile,“ ſagte er, „Sr. Eminenz Kutſcher 
pflegt keiner der erſten zu ſein. Einmal nicht, weil 
er die aͤlteſten und lahmſten Gaͤule lenkt, die jemals 
den Wagen eines Cardinals gezogen haben und dann, 
weil er weiß, daß ſein Gebieter hier in der Geſell— 
ſchaft ſo vieler ſchoͤner Frauen und anderer ihm intereſ— 
ſanten Perſonen gern ſo lange als moͤglich verweilt. 
Seht nur, mit welchem boshaften Laͤcheln der Torna— 
buoni ſich jener ſtolzen, ſpindelduͤrren Matrone in den 
Weg ſtellt! Das iſt Madonna Clarica Orſini und der 
junge, wuͤſt ausſehende Menſch, der ſie am Arme fuͤhrt, 
Francesko Orſini, ihr zweiter Sohn. Sie thut, als ob 
ſie den Cardinal gar nicht wahrnehme, als ob er un— 
ſichtbar ſei und dies iſt alles, wodurch die arme Frau 
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ihm ihren Haß und ihre Verachtung beweiſen kann. 
Freilich iſt es genug, wenn man den Stand ihres Fein— 
des bedenkt, der ihr mit ſeinem Anblick und ſeinem 
verſchmitzten Laͤcheln fuͤr mehrere Tage die Maccaroni 
vergiftet hat.“ ö 

Camillo hatte während def feinen Begleiter den- 
noch unmerklich dem Ausgange zugefuͤhrt und fobald fie 
ſich auf dem Platze befanden, wo der Menſchenſtrom 
ſich noch mehr ausbreiten konnte, fuͤhrte er ihn ſoweit ab— 
ſeits, als moͤglich, indem er, als Erwiderung auf Pas— 
quales Mittheilungen, fragte: „Dieſe ſtattliche Ma— 
trone war alſo die Schwaͤgerin der ſchoͤnen Cornelia 
Orſini, die vor vielen Jahren in der Tiber ertrank?“ 

„Wenn ihr das mit Gewißheit wuͤßtet und Ma— 
donna Clarica den ſchriftlichen Beweis davon bringen 
koͤnntet, ſo waͤren tauſend Floren Euer Lohn.“ 

„Ich weiß nichts weiter davon, als was das Ge— 
ruͤcht mir als Kind uͤber dieſen Todesfall zu Ohren 
kommen ließ,“ entgegnete Camillo, „aber weshalb 
will die Signora Clarica es ſich ſo viel Geld koſten laſ— 
ſen, um mit Gewißheit uͤberzeugt zu ſein, daß ihre 
Schwaͤgerin in der Tiber den Tod gefunden?“ 

„Ob fie ihn dort gefunden, oder anderwaͤrts, das 
iſt Madonna Clarica ſehr gleichguͤltig, wenn ſie nur 
weiß, daß ihre Schwaͤgerin wirklich nicht mehr am 
Leben iſt.“ 


„Aber weshalb bezweifelt fie dies? Ich hörte oft 
erzaͤhlen, daß die Eltern der Cornelia die feſte Ueber— 
zeugung gehabt, dieſe ſei auf einem Spaziergange 
neben der Tiber, in deren Fluten umgekommen; und 
daß fie viele Seelenmeſſen für die Verſtorbene hätten leſen 
laſſen. Wie reimt ſich dies nun mit Eurer Behauptung?“ 

„Wie wir auf ſie! Aber unter uns und aber— 
mals unter uns geſagt, weiß ich von dem Haushofmei— 
ſter des Palaſtes Orſini, daß ſeine verſtorbene Herrſchaft 
keinen Augenblick an den Tod ihrer Tochter geglaubt, 
ſondern den Cardinal Tornabuoni in Verdacht habe, 
daß er ſie entfuͤhrt, und entweder aus Rache oder Liebe 
irgendwo gefangen halte. Auch giebt es außer mir und 
der Familie Orſini noch viele Perſonen in Rom, die 
ihm dieſe wie jede andere Schlechtigkeit zutrauen, ob— 
wohl wieder andere behaupten, daß er lediglich aus 
Bosheit ſich den Spaß mache, nichts zu thun, um ein 
Geruͤcht zu unterdruͤcken, das vielmehr ſeiner Eitelkeit 
zu ſchmeicheln, als ihn zu beleidigen ſcheint. Dem fei 
nun wie ihm wolle, Cornelias Vater hat ihr bei feinem 
Sterben funfzig tauſend Floren vermacht, die ſeine an— 
dern Erben erſt dreißig Jahre nach dem Verſchwinden 
ſeiner Tochter in Anſpruch nehmen koͤnnen, wenn ſich 
nicht fruͤher mit Gewißheit herausſtellt, daß Cornelia 
ohne Erben zu hinterlaſſen geſtorben ſei. Ihr koͤnnt 
nun denken, wie groß ſowohl Madonna Claricas, als 
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ihres Lieblingsſohns Francesko Verlangen iſt, dieſe 
Erbſchaft anzutreten, da die erſtere das Geld faſt noch 
mehr liebt, als den Namen Orſini, und der letztere zu ſei⸗ 
nen Ausſchweifungen deſſelben nie genug erlangen kann.“ 

„O weh!“ dachte Camillo, „da habe ich alſo einen 
doppelt kitzlichen Auftrag empfangen!“ Indeſſen war 
er vorfichtig genug, ſich nichts von dieſen Gedan— 
ken gegen einen Mann merken zu laſſen, auf deſſen 
gute wie ſchwache Seiten ſein Gebieter ihn aufmerk— 
ſam gemacht, bevor er ihn nach Rom abſendete. 

„Wer hat das Kapital der Signora Cornelia in 
Haͤnden?“ warf er zerſtreut hin, waͤhrend er einer ſchoͤ— 
nen Fritella zunickte. Aber mit dieſer unſchuldigen 
Frage ſchien er einen Feuerbrand in ein Pulverfaß 
geworfen zu haben, denn ſtehenbleibend ſchrie Pasquale 
mit geballten Faͤuſten: „verflucht ſei der Neid des alten 
Orſini auf den Glanz des Hauſes Medici! dieſer alte 
Pfauhahn, der ſich oft genug ſeiner Abſtammung von 
einem Patriziergeſchlecht ſoll geruͤhmt haben, konnte 
doch nicht vertragen, daß das meines Gebieters von 
Jahr zu Jahr an Glanz zunahm und er hat uns nie 
einen Quadrigo zu verdienen gegeben, ſondern that 
fein Geld zum Salviati, der damit nicht allein ſich, 
ſondern auch den Erben der Cornelia ein huͤbſches Kapi— 
tal erwuchert hat. Indeſſen wir machen uns den Hen— 
ker daraus! Unſer Gebieter wuͤrde daruͤber lachen, 
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wenn er fich die Mühe naͤhme, danach zu forſchen, wo 
Nicolo Orſini fein Geld hingetragen. Freilich ift 
(glaube ich) Signor Pietro darin eigner.“ 

„Ich kann Euch hieruͤber keinen Aufſchluß erthei— 
len,“ beantwortete Camillo die fragende Miene ſei— 
nes Begleiters. „Ich ſagte Euch ſchon, daß ich mich 
ausſchließlich in Meſſire Cosmo's Dienſten befinde und 
daher nicht zu beurtheilen vermag, in wie weit die Soͤhne 
meines Gebieters die Großmuth und Uneigennuͤtzigkeit 
ihres Vaters geerbt, die darin freilich von Niemand 
uͤbertroffen werden kann.“ ö 

„Wie uͤberhaupt in keiner Tugend!“ fuͤgte 
Pasquale hinzu. „Aber wenn ich nicht irre, hattet Ihr 
ſchon heute fruͤh die Abſicht, mir anzuvertrauen, was in 
dem Briefe ſteht, den Ihr zu uͤberbringen und wahr— 
ſcheinlich auch ſelbſt geſchrieben habt. Verzeihet, daß 
ich Euch dabei in das Wort fiel, wahrſcheinlich lag mir 
etwas auf der Zunge, das durchaus erſt herunter wollte, 
und dann bin ich niemals ſehr neugierig geweſen.“ 

„Das kommt Euch jetzt zu Statten,“ entgegnete 
Camillo laͤchelnd, denn der nur zu neugierige Agent 
hatte bereits auf alle Weiſe die genannte Sache von 
ihm herauszubringen verſucht. „Leider waͤre ich nicht 
im Stande, Eure Neugierde zu befriedigen,“ fuhr er 
fort, „Meſſire Cosmo hat den Brief eigenhaͤndig ge— 
ſchrieben und verſiegelt.“ 
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„Aber er gab Euch doch wahrſcheinlich mündliche 
Auftraͤge mit, aus denen Ihr ungefaͤhr errathen 
koͤnnt — — ich geſtehe, obgleich ich nicht neugierig bin, 
moͤchte ich gern wiſſen, was in aller Welt ihn dazu be— 
wegen konnte, einem ſeiner abgeſagteſten Feinde nur 
einen Buchſtaben von ſeiner eigenen Schrift in die 
Haͤnde zu geben.“ 

„Ihr ſetzt mich in Erſtaunen! Iſt der Cardinal 
ein Feind unſeres Gebieters?“ fragte Camillo und er— 
reichte damit vollkommen feine Abſicht, Pasquales Ge⸗ 
dankenflug eine andere Richtung zu geben; denn naͤchſt 
der Freude, eine Neuigkeit zu erfahren, war dem alten 
Manne keine ſo lieb, als die, eine ſolche mittheilen zu 
koͤnnen, und Camillo erfuhr nun uͤber das Verhaͤltniß 
der Gebruͤder Tornabuoni zu ſeinem Gebieter, was der 
Leſer bereits weiß, nur daß Pasquale den Grund von 
des Cardinals Haß gegen Cosmo lediglich in der Freund— 
ſchaft ſuchte, die dieſer ſeinem Bruder geſchenkt hatte. 
„Jetzt moͤchte Sr. Eminenz ſich freilich gern ein anderes 
Anſehen geben,“ ſchloß er ſeine Erzaͤhlung, „denn er 
befindet ſich oft in Geldverlegenheit und Giacomo, ſein 
Saͤckelmeiſter und Vertrauter, ein Kerl, der zum dritten 
Theile ein Kuppler, zum dritten ein Spitzbube und um 
drei Drittel voll zu machen ein Bandit iſt, hat ſchon oft 
verſucht, mich mit der Bewunderung zu kirren, die ſein 
Gebieter fuͤr den meinigen empfinden ſoll, und zu einer 


Anleihe zu bewegen. Aber mit Speck fängt man 
wohl Maͤuſe, doch keinen Mann meines Gleichen, der 
ſchon mit Koͤnigen unterhandelt hat. Ich weiß nicht, 
ob ich Euch die Geſchichte ſchon erzaͤhlte? Unſer Ge— 
bieter fandte mich vor Jahren nach London, um dort 
ein Bankhaus zu errichten — — “ 

„Und Koͤnig Eduard der IV. war der erſte, der 
bei Euch leihen wollte,“ fiel Camillo ihm in die Rede. 
Denn ſchon zweimal hatte er dieſe Lieblings-Erzaͤhlung 
ſeines Begleiters anhoͤren muͤſſen und er wollte ſie 
wenigſtens abkuͤrzen, da er das Labyrinth von Neben— 
umſtaͤnden mit hinreichender Langeweile durchirret war, 
das bis zu dieſem Kernpunkte derſelben fuͤhrte. 

„Ich ſehe, das Geruͤcht hat Euch bereits von einer 
Sache unterrichtet, uͤber die zu reden Beſcheidenheit mir 
eigentlich verbieten ſollte. Aber da manche Umſtaͤnde 
derſelben fuͤr Euch vielleicht von Nutzen ſein koͤnnen, 
ſo will ich mich uͤberwinden und ſie Euch dennoch mit— 
theilen. Seine Majeſtaͤt König Eduard IV. ſendete —“ 

„Zu Euch und Ihr gabt ihm auf ſein koͤnigliches 
Wort ſechzig tauſend Goldthaler, obgleich dieſe Summe 
faſt Euern ganzen baaren Vorrath betrug und der 
Thron Sr. Majeſtaͤt damals noch auf unſichern Fuͤßen 
ſtand. Ihr erndtetet durch dieſes Euer eben ſo kluges 
als zutrauenvolles, aber allerdings ſehr gewagtes Be— 
nehmen, nicht allein die Gnade des Koͤnigs mit einem 
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Handkuß ein, fondern, was Euch noch mehr begluͤcken 
mußte, der edle Cosmo ertheilte Euch die größten Lob— 
ſpruͤche und ſendete Euch auf der Stelle das doppelte 
Kapital.“ | 

Halb geſchmeichelt, halb verdrießlich fagte Pas: 
quale: „Lieber Freund, Ihr ſeid wie ein muthiges 
junges Pferd, das mit einem Sprunge uͤber die an— 
muthigſte Gegend hinwegſetzen moͤchte. Nun hoͤrt aber 
das Naͤhere. Niemand kann Euch ſo genau und der 
Wahrheit gemaͤß von dieſer Begebenheit unterrichten 
als ich ſelbſt.“ 

„Ihr hattet bereits die Guͤte, und wir werden 
auch noch ſpaͤter Muße dazu finden. Fuͤr jetzt ver— 
ſichere ich Euch, daß ich Eure Klugheit in Geſchaͤften 
eben ſo oft habe ruͤhmen hoͤren, wie Eure Treue gegen 
das Haus Medici, und da ich Euch hierin gern nach— 
eifern moͤchte, ſo erlaubt mir, mich jetzt von Euch zu 
verabſchieden, um die Auftraͤge meines Gebieters aus— 
zurichten.“ Sie waren bei dieſen Worten wieder vor 
dem Bankhauſe angelangt, und Pasquale nahm treu— 
herzig die Hand, die Camillo ihm Abſchied nehmend 
reichte. Indem er ſie herzlich ſchuͤttelte, ſagte er ge— 
ruͤhrt: „Mein junger Freund, ich bin wahrlich der letzte, 
der Euch davon zuruͤckhalten wuͤrde, Eure Pflicht 
zu erfuͤllen.“ Dann begleitete er ihn bis an die Ecke 
des Hauſes und ſah dem flinken und gewandten Ca— 


millo wohlgefaͤllig nach, als dieſer der Via larga zu— 
eilte, in der ſich Pasquales Beſchreibung nach der 
Palaſt des Cardinals befinden ſollte. „Ein guter 
Herr hat auch gute Diener!“ murmelte er dabei vor 
ſich hin, als er aber von der andern Seite der Straße 
her einen jungen Elegant auf ſich zukommen ſah, der 
zu den gefaͤhrlichen Leuten gehoͤrte, die beſſer zu borgen 
verſtehen als wieder zu erſtatten, that er, als rufe ihn 
Jemand vom Hauſe aus. In das Fenſter hinein— 
nickend ſchrie er aͤrgerlich: „ich komme ja ſchon!“ und 
beeilte ſich, die Eingangspforte zu erreichen, die er hinter 
ſich droͤhnend in das Schloß warf. 

Durch Fragen, die Jedermann dem huͤbſchen und 
munterblickenden Camillo gern beantwortete, gelangte 
dieſer bald an das weitlaͤuftige aber ſehr verfallene 
Gebaͤude, das ihm als der Palaſt Tornabuoni bezeichnet 
ward. Ein großer Durchgang, uͤber welchen das 
Wappen des Hauſes in Stein gehauen angebracht war, 
fuͤhrte ihn in einen viereckigen Hof und ſein Geſicht 
verzog ſich zu einem halb ſpoͤttiſchen, halb mitleidigen 
Laͤcheln, als er die Schmutzhaufen uͤberhuͤpfte, die hier 
uͤberall angehaͤuft lagen. Durch den erſten beſten Ein— 
gang trat er in einen wuͤſtausſehenden Raum, der 
nichts enthielt als eine breite und helle Marmortreppe, 
die freilich nicht reinlicher wie der Hof ausſah. Ca— 
millo ſtieg dieſelbe hinan, und gelangte nun in eine 
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lautloſe menfchenleere Einſamkeit. Kein Portier, kein 


bellendes Huͤndchen verrieth ihm die Anweſenheit leben— 
der Weſen, oder dieſen die ſeinige, alles war ſtill wie 
das Grab, und da er am Ende eines langen Corridors 
eine zweite Treppe erblickte, ſtieg er dieſe wieder hinab 
und trat abermals auf den Hof hinaus. Er verſuchte 
es jetzt mit einem dritten Eingange, und hier fand er 
endlich an der Wand herabhaͤngend eine alte Schnur, 
durch die er gluͤcklicher Weiſe die Glocke des Vorzim— 
mers in Bewegung geſetzt hatte. Denn alsbald erſchien 
oben über den Treppengebaͤuden das kahlgeſchorene 
Haupt eines Lakaien, das aus einem hohen und ſteifen 
Livreekragen, wie aus einer Schildkroͤtenſchaale hervor— 
ſah. Nachdem Camillo ſeinen Stand und Namen ge— 
nannt und hinzugefuͤgt hatte, daß er dem Cardinal ein 
Schreiben ſeines Gebieters eigenhaͤndig zu uͤberreichen 
habe, verſchwand der Kopf und bald darauf erſchien 
ein anderer, aus deſſen Geſichtszuͤgen, obgleich ſie in 
dieſem Augenblicke moͤglichſt ernſt und gravitaͤtiſch 
waren, Camillo gleichwohl alle Eigenſchaften heraus— 
zuleſen glaubte, die Pasquale dem Haushofmeiſter 
Sr. Eminenz zugeſchrieben hatte. Wirklich war es 
Giacomo, der den Abgeſandten Cosmos mit großer 
Artigkeit einlud, ſich zu ihm herauf zu bemuͤhen und 
ihm ſogar einen Theil der Treppe entgegen kam. Er 
fuͤhrte ihn darauf in das Vorzimmer, in welchem der— 
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jenige Theil der Dienerſchaft, der dem Cardinal nicht 
in die Kirche gefolgt war, ſich verſammelt hatte, um 
zum Empfange deſſelben zur Hand zu ſein, und wenn 
Pasquales letzte Bemerkung richtig war, fo warf die— 
ſelbe, hier in umgekehrter Weiſe angewendet, kein gutes 
Licht auf den Gebieter dieſes Palaſtes. Wenigſtens 
geſtand Camillo ſich, daß, wenn er den meiſten dieſer 
ſtaͤmmigen Burſchen in anderer Kleidung und an einem 
andern Orte, etwa in den Abruzzen begegnet waͤre, er 
ſie fuͤr ganz etwas anderes, als fuͤr Diener eines geiſt— 
lichen Herrn wuͤrde gehalten haben. 

Außerdem balgten ſich in dem eben ſo kahl als un— 
ſauber ausſehenden Gemach zwei Knaben von funfzehn 
und dreizehn Jahren um einen Paolo, den einer dem 
andern ſollte geraubt haben, und ſie erhoben dabei ein 
ſolches Geſchrei, daß Giacomo ihnen endlich ſcheltend be— 
fahl, ſich augenblicklich zu vertragen, oder ihren Streit 
anderswo auszufechten. „Das eine behagt mir ſo we— 
nig, als das andere!“ rief der groͤßte der Burſchen, 
der lang, blaß und hager, außer ſeinen brandrothen 
Haaren noch ſonſt manche Aehnlichkeit mit dem Cardi— 
nal hatte. Seine ſchmalen weißen Haͤnde ſchienen 
mehr geeignet zum Kreuzſchlagen, als zu Kampf und 
Arbeit, denn vergebens bemuͤhte er ſich, ſeinen Bruder, 
der bei weitem kleiner, aber ſtaͤmmig und von derbem 
Knochenbau war, das Geld wieder abzunehmen, das 
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diefer ihm geraubt haben ſollte. Giacomo, der Vater 
der Knaben, ſchien ſich indeſſen vor dem Fremden, der 
wahrſcheinlich oft geuͤbten Schwäche gegen feinen Erſt— 
gebornen zu ſchaͤmen, denn indem ſeine Augen wie 
die eines Tigers funkelten, fuhr er auf den Buben zu, 
packte ihn bei ſeinen langen Haaren, und ſich dieſe ge— 
ſchickt um die Hand wickelnd, ſchleppte er ihn, unter 
furchtbarem Geheul des Jungen, der erſten beſten 
Thuͤre zu und warf ihn hinaus. Kaum hatte er die— 
ſelbe geſchloſſen, ſo wendete er ſich wieder mit einer 
vollkommen ruhigen und laͤchelnden Miene zu Camillo, 
indem er ſagte: „Die Soͤhne wollen immer gern den 
Vaͤtern uͤber den Kopf wachſen. Ihr wißt Euch das 
aus Eurer Jugend gewiß auch noch zu erinnern. 
Mein Fernando ift überdies nicht nur der Pathe, ſon— 
dern leider auch der verzogene Liebling Sr. Eminenz, da 
glaubt er ſich denn manches ſelbſt gegen ſeinen Vater 
herausnehmen zu duͤrfen.“ 

„Das begreift ſich,“ war Camillos zweideutige 
Antwort, waͤhrend ſein Blick mit Intereſſe auf dem an— 
dern Burſchen verweilte. Dieſer, ein ſchwarzaͤugiger 
Krauskopf und Giacomos ſprechendes Ebenbild, fühlte 
ſich nicht ſobald von ſeinem Gegner befreit, als er die 
Hand öffnete und mit ſchadenfrohem Triumphe den ge: 
raubten Schatz betrachtete. Es waren zwei Paoli, die 
er von allen Seiten beſah und dann damit zu ſeinem 


win, 
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Vater geſprungen kam. Sich zu deſſen Ohr hinauf— 
reckend, das Geld aber weit vom Leibe haltend, fluͤſterte 
er mit boshaftem Grinſen: „Der Fernando denkt, ich 
hätte nur einen erwiſcht! Aber ſieh nur!“ Dann, als 
Giacomo ſich etwas vorneigte, ſchien der Burſche zu 
glauben, ſein Vater moͤchte es wie der Richter Hadſchi 
Baba machen und ſich den Gegenſtand des Streites aneig— 
nen, um dieſen zu beenden, denn raſch ballte er die Fauſt 
wieder uͤber das Geld und ſprang damit zur andern Thuͤr 
hinaus. Giacomo ſah ihm lachend nach. „In dem Bur— 
ſchen,“ ſagte er mit einer gewiſſen Eitelkeit, „ſteckt ein 
Held und ein Eroberer, und ſo wie ich Fernando fuͤr 
den Prieſterſtand beſtimmte, ſoll mir Martello Soldat 
werden. Doch, verehrter Bote eines hochverehrten 
Herrn, nun laßt mich wiſſen, was Euch nach Rom und 
zu uns fuͤhrte.“ 

Camillo hatte jetzt noch einen Sturm abzuſchlagen 
und zwar einen gruͤndlicheren und hartnaͤckigeren, als 
die waren, mit denen Pasquale ihm zugeſetzt. Indeſ— 
ſen fuͤhrte er auch hier ſeine Rolle eben ſo conſequent 
durch und Giacomo gab es auf, im Voraus von einer 
Sache unterrichtet zu werden, deren er ſpaͤter ſicher ge— 
nug zu ſein glaubte. Er benutzte daher lieber den guͤn— 
ſtigen Augenblick, etwas Naͤheres uͤber die Verhaͤltniſſe 
des Hauſes Medici zu erfahren und was dazu dienen 
konnte, ſeinen Reſpekt dafuͤr zu erhoͤhen, erfuhr er ge— 
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wiß. Aber bald wurden fie wieder auf unangenehme 
Weiſe in ihrem Geſpraͤch unterbrochen. Ein Weib 
ſtuͤrzte in das Gemach, das einer wahren Furie glich, 
und indem ſie die zornfunkelnden Blicke in demſelben 
umher warf, ſchrie ſie: „Wo iſt der Boͤſewicht, der 
Martello? daß ich ihm doppelt ſo viel Haare ausreiße, 
als ſein beraubter Bruder, noch außer ſeinem Gelde 


fuͤr“ — hier gewahrte ſie ihren Gatten und fuͤgte et— 
was ſanfter hinzu: „Dein Ebenbild hat hergeben 
muͤſſen.“ 


„Zerline, Du ſiehſt wohl nicht, daß ein Fremder 
zugegen iſt?“ fiel Giacomo ihr mit einem Blicke in 
das Wort, der einem ſcharf geſchliffenen Dolche glich. 
Aber mochte ſie ſich ſonſt vor ihm fuͤrchten, gegenwaͤr— 
tig ſchien die Anweſenheit des Fremden ſie nur ſicherer 
zu machen, oder auch ihre Wuth zu vermehren. Denn 
ſie erwiederte kreiſchend: „Kein Fremder, und waͤre es 
der deutſche Kaiſer, ſoll mich hindern, Schaͤndlichkeiten 
und Ungerechtigkeiten in meiner Familie zu raͤchen. 
Schafft mir den Buben herbei, ihr Dummkoͤpfe!“ bes 
fahl ſie den Dienern, die dieſer neuen Zankesſcene mit 
demſelben Vergnuͤgen wie der vorigen zuzuhoͤren ſchie— 
nen und ſich nicht von der Stelle ruͤhrten, da Giacomo 
ihnen zu bleiben winkte. Indeſſen erhob die in ihrem 
Lieblingsſohne doppelt beleidigte Mutter ein wahres 
Wuthgeheul, und es ſchien, als ob ihr Gemahl im Be— 
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griff ſtehe, ihr die Kehle zuzudruͤcken, als ſich das 
dumpfe Geraſſel eines Wagens vernehmen ließ, und 
plotzlich alles eine veränderte Geſtalt gewann. Das 
Weib ſtuͤrzte laut aufſchreiend der Thuͤre wieder zu, 
durch die ſie vorhin eingetreten war, die Dienerſchaft 
warf aus den Haͤnden, womit ſie ſich eben beſchaͤftigte 
und eilte, Giacomo an der Spitze, dem Eingange des 
Palaſtes zu, um nebſt den uͤbrigen, die das Gefolge 
des Cardinals bildeten, auf der Treppe ein lebendes 
Spalier abzugeben, durch das ihr Gebieter bald darauf 
mit langſamen feierlichen Schritten in den obern Stock 
hinaufſtieg und in dem Vorzimmer erſchien. Hier be— 
fand ſich außer Camillo gegenwaͤrtig Niemand, aber 
Se. Eminenz blickte erſt auf, als er das Gemach ſchon 
zur Haͤlfte durchſchritten hatte, und indem er ſich mit 
der Frage: Wo Fernando ſei? ſeitwaͤrts zu Giacomo 
wendete, der ihm nebſt mehren andern Hausbeamten 
folgte, nahm er Camillo wahr und erkannte ihn an den 
Farben ſeiner Kleidung ſogleich fuͤr einen Diener des 
Hauſes Medici. Einen Augenblick ſtutzte er, waͤhrend 
Camillo ſich tief und ehrfurchtsvoll verneigte, dann aber 
ſetzte er ſeinen Weg durch das Zimmer fort, ohne ihn 
weiter zu beachten, Giacomo aber ſchien es jetzt fuͤr 
wichtiger zu halten, Fernandos Abweſenheit auf die 
beſtmoͤglichſte Weiſe zu erklaͤren, als den Boten Cos— 
mos vorzuſtellen. Camillo ſah ſich nun bald wieder 
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allein, aber nicht auf lange, denn jetzt füllte der Bes 
dientenſchwarm das Zimmer und fiel uͤber die Arbeiten 
her, die wegen der Kirchfahrt bis jetzt waren aufgeſcho— 
ben worden. An ſolche Atmoſphaͤre war Cosmos Pri— 
vatſecretair nicht gewoͤhnt und es war ihm daher lieb, als 
Giacomo bald darauf wieder eintrat und ihm den Be— 
fehl uͤberbrachte, vor Sr. Eminenz zu erſcheinen.“ 

Es duͤnkte Camillo, als fuͤhre ihn der Haushofmei— 
ſter abſichtlich auf Umwegen zu dieſer Audienz, um ihn 
die beſten Zimmer des Palaſtes ſehen zu laſſen, die, 
obgleich es nur wenige, dafuͤr aber mit wahrhaft orien— 
taliſcher Pracht ausgeſtattet waren. Das Gemach, das 
er zuletzt öffnete, Camillo einließ und dann lautlos hin⸗ 
ter ihm in das Schloß druͤckte, glich dagegen mehr ei— 
ner prächtigen Betkapelle, nur daß ſich der Thuͤre gegen— 
uͤber ſtatt eines Altars, zwiſchen zwei hohen Fen— 
ſtern ein Baldachin von Purpurſammet befand, der das 
in Gold geſtickte Wappen Tornabuonis zeigte, und unter 
welchem der Cardinal auf einem Thron aͤhnlichen Sitz 
in wuͤrdevoller Haltung lehnte. Er trug jetzt die ge— 
woͤhnliche Geſellſchaftskleidung der Cardinaͤle. Ein 
ſchwarzes Gewand, ſcharlachroth aufgeſchlagen, rothe 
Struͤmpfe und auf dem Haupte das rothe Kaͤppchen, 
Calotta genannt. Mit dem Ruͤcken gegen eines der 
Fenſter ſtand Fernando, deſſen roth geweinte Augen ge— 
genwaͤrtig mit großer Freude auf einem kleinen gruͤnſei— 


127 
denen Netze ruhten, das der Knabe in der Hand wog, 
und durch das einige Muͤnzen ſchimmerten, mit denen 
Tornabuoni ſich einen augenblicklichen Hausfrieden er— 
kauft zu haben ſchien. 

„Komm naͤher, mein Sohn!“ rief der Cardinal Ca— 
millo zu, der, ſich tief und ehrfurchtsvoll verneigend, ne— 
ben der Thuͤre ſtehen geblieben war, und als dieſer nun 
auf den Stufen des Thrones niederkniete, legte Torna— 
buoni ihm die Hand auf das demuͤthig geſenkte Lok— 
kenhaupt und ertheilte ihm in einem ſalbungsvollen Tone 
den Segen, indem er hinzufuͤgte: „Als der Diener eines 
ſo edlen Herrn wirſt du ſicher der Gnade des Erloͤſers 
wuͤrdig ſein. Aber nun ſteh auf und ſage mir, worin 
die Botſchaft beſteht, mit der dein Gebieter Dich mir 
zugeſendet.“ 

Noch kniend überreichte Camillo Cosmos Schreiben 
mit der Bemerkung, daß bei der Eile, mit der ſein Ge— 
bieter daſſelbe abgefaßt, um Sr. Eminenz die darin 
enthaltenen Nachrichten ſo ſchnell als moͤglich zukom— 
men zu laſſen, derſelbe befuͤrchtet, manches vergeſſen zu 
haben und ihn daher nicht allein in Stand geſetzt, ſon— 
dern auch beauftragt habe etwaige Fragen, die Seine 
Eminenz uͤber dieſe Angelegenheit an ihn richten moͤchten, 
beantworten zu koͤnnen. 

Waͤhrend deß hatte der Cardinal mit gelaſſener 
Wuͤrde aber ſichtlicher Neugierde das Schreiben erbro— 
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chen und Camillo zog ſich beſcheiden an den Eingang 
zuruͤck. Von hieraus beobachtete er das Geſicht des 
Leſenden, ſo gut die unverſchaͤmten Blicke Fernandos 
dies geſtatteten, und es ward ihm nicht ſchwer, das zu 
errathen, was waͤhrend des Leſens in der Seele des Car— 
dinals vorging. Zunaͤchſt malte ſich deutlich die freu⸗ 
digſte Ueberraſchung über das Ableben feines Bruders, 
dann Spannung und Verwunderung bei der Nachricht, 
daß derſelbe verheirathet geweſen und eine Tochter hin— 
terlaſſen habe. Staunendes Entſetzen aber, als er den 
Namen von Lucretias Mutter las, und Wuth, Haß und 
Rache, als er ſich uͤberzeugen mußte, daß diejenige, die 
ſeine Liebe mit Stolz, Hohn und Verachtung zuruͤck— 
gewieſen, dies nicht aus Tugend und Edelſinn gethan, 
ſondern im Stande geweſen ſei, eine ſo heftige Leiden— 
ſchaft zu empfinden und Scham und Zucht bei Seite 
ſetzend, dieſelbe einem Andern und zwar ſeinem, von 
ihm toͤdtlich gehaßten Bruder entgegen gebracht habe. 
Camillo, der die Kuͤrze des Briefes kannte, wußte 
ſich eben ſo gut zu erklaͤren, weshalb der Cardinal 
noch immer die Augen darauf geheftet hielt. Er 
wollte ſich erſt wieder ſammeln, bevor er ſie zu Cosmos 
Diener aufſchlug. Doch das Laͤcheln wußte dieſer ſich 
nicht zu deuten, das ploͤtzlich Tornabuonis verzerrte Zuͤge 
wieder aufhellte, als er noch einmal die Zeilen uͤberlas, 
mit denen Cosmo ihm anzeigte, daß Leonardo ihn zum 
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Vormunde feiner Tochter ernannt und den Wunſch ge— 
hegt habe, er moͤge dieſelbe in ſeinen Familienkreis auf— 
nehmen. Cosmos Schreiben ſchloß mit den Worten: 
„Dieſen letzten Wunſch meines verſtorbenen Freundes 
zu erfuͤllen und die Nichte Euer Eminenz ſo ſchnell als 
moͤglich einem Aufenthalte zu entfuͤhren, der fuͤr ſie jetzt 
doppelt troſtlos ſein muß, werde ich mich morgen mit 
dem Fruͤhſten ſelbſt nach Monte Alfa begeben und meine 
Muͤndel von dort abholen.“ 

Jetzt endlich blickte der Cardinal auf und es war 
ihm ſehr angenehm Camillos Blicke mit großer Neu— 
gierde auf die Gemaͤlde gerichtet zu finden, welche die 
Waͤnde ſchmuͤckten. Auf ſeine Anrede aber beeilte der 
junge Mann ſich dem Throne wieder näher zu treten 
und auf die ehrerbietigſte Weiſe die Fragen zu beant— 
worten, mit der Se. Eminenz ihn beehrte. Leider glich 
er jedoch den Lexicons, die alles enthalten, was man eben 
nicht ſucht, denn da er fruͤher von Florenz abgereiſt war, 
als ſein Gebieter nach Monte Alfa, und dieſer Ort bis— 
her ein verſchloſſenes Geheimniß geweſen, ſo wußte er 
die meiſten Fragen nur mit ſchoͤnen Redensarten zu 
beantworten, was er dagegen mit eben ſo gelaͤufiger 
Zunge erzaͤhlte, intereſſirte den Fragenden wenig. Nur 
eine ſeiner Nachrichten hatte fuͤr dieſen ein beſonderes 
Intereſſe, die naͤmlich: daß Camillo noch ein an die 
Marcheſe Orſini gerichtetes Schreiben bei ſich fuͤhre und 
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fobald Se. Eminenz ihn entlaffen wuͤrde, derfelben zu 
uͤberreichen beabſichtige. 

Das Antlitz des Cardinals leuchtete jetzt von ſanfter 
Ruͤhrung und inniger Theilnahme und nachdem er 
einige Augenblicke nachſinnend geſchwiegen, ſprach er 
ſanft: „Es freuet mich ſehr, daß der edle Cosmo mir 
das ſchwere Geſchaͤft hat erleichtern wollen, Perſonen, 
die mir doppelt theuer geworden, ſeit ich ſie als Ver- 
wandte betrachten muß, aufs neue an einen ſchweren 
Verluſt zu erinnern. Indeſſen wird es jedenfalls 
beſſer ſein, ich bereite ſie erſt muͤndlich darauf vor, 
und du, mein Sohn, magſt jenes Schreiben deshalb 
mir übergeben, ich will es ſelbſt der Marcheſe uͤber— 
reichen, ſobald ich fie hinlaͤnglich auf den Inhalt ges 
faßt ſehe.“ 

Camillo zeigte nicht die mindeſte Verlegenheit uͤber 
ein Anſinnen, das ihn in die groͤßte verſetzte, ſondern, in⸗ 
dem er nur nebenher bemerkte, daß er freilich darauf 
angewieſen ſei, den Brief in die eignen Haͤnde der Mar— 
cheſe abzuliefern, bedauerte er denſelben nicht bei ſich 
zu tragen. Unterdeß ſchien der Cardinal ſich gluͤcklicher 
Weiſe eines andern beſonnen zu haben, denn er entließ 
Camillo mit dem Befehl, ſich unter dieſen Umſtaͤnden 
einſtweilen nach ſeinem Quartier zuruͤck zu begeben, deſ— 
ſen Adreſſe er Giacomo zuruͤcklaſſen moͤchte, und ſich 
dort ſo lange zu verweilen, bis er ihm ſagen laſſen 
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werde, daß die Marcheſe hinreichend vorbereitet fei, feine 
Botſchaft in Empfang zu nehmen. 


Wir fuͤhren den Leſer jetzt in den Palaſt Orſini, wo 
ſich um die Marcheſe der Kreis ihrer Familie verſam— 
melt hat. Die Erſcheinung der ſtattlichen Matrone 
iſt indeſſen weit bedeutender als Pasquale ſie ſchilderte, 
denn ſtolz auf den Namen, den ſie gegenwaͤrtig traͤgt, 
ſtolz auf ihre Abſtammung aus einer der aͤlteſten Fami— 
lien des Landes; ſtolz auf ihre Kinder, aber noch ſtolzer 
auf ihre eigene fleckenloſe Tugend, galt Donna Clarica 
fuͤr eine der ehrwuͤrdigſten Frauen Roms. Sie 
gab reichlich den Armen, hielt ſtrenge die kirchlichen 
Vorſchriften, war ihrem Gatten nie untreu geweſen, 
verſtand aufs beſte ihr Hausweſen in Ordnung zu hal— 
ten und liebte ihre Kinder, doch ohne Uebertreibung. 
So war ſie bisher die beſeelende Kraft ihres Hauſes und 
nur nach und nach wich ſie darin ihrem aͤlteſten Sohne, 
ſeit derſelbe vor kurzem durch ſeine Volljaͤhrigkeit in den 
Titel und das Majorat ſeines Vaters eingetreten war. 

Nicolo Orſini, der jetzige Marcheſe, war ein ern— 
ſter, ſtolzer, aber durchaus edler Charakter. Er uͤber— 
ließ ſeiner Mutter aus kindlicher Ehrfurcht noch immer 
viele der ihm gebuͤhrenden Gerechtſame, indeſſen war 
ſein ſicherer Tact und ſein feſtes Benehmen ganz dazu 
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geeignet, ihn bald voͤllig zum Oberhaupte der Familie 
zu erheben. 

Außer ihm und ſeiner Mutter befanden ſich noch 
ſeine Gattin, ſein Bruder Francesko, ſeine zwei Schwe— 
ſtern und zwei kleine Knaben in dem mit einfacher 
aber gediegener Pracht ausgeſtatteten Gemache. Alle 
uͤbrigen bildeten eine Gruppe um dem Lehnſeſſel, in 
welchem die Marcheſe ſichtlich erſchoͤpft ruhte, und ih— 
nen ſo eben ihre heutige Begegnung mit dem Feinde 
ihres Hauſes erzaͤhlte. Bei jedem ihrer Zuhoͤrer brachte 
ſie indeſſen damit einen andern Eindruck hervor, als ſie 
ſich davon zu verſprechen ſchien. 

Der Marcheſe hielt ſich lieber überzeugt, daß kein 
Menſch auf Erden es wagen würde, einem fo erlauch— 
ten Haufe, wie das ſeinige, die Beleidigung zuzufuͤ— 
gen, die ſeine Großeltern und Eltern Tornabuoni zu⸗ 
trauten, und ſo oft er die Gelegenheit nicht vermeiden 
konnte, im engſten Familienkreiſe feine Anſichten hier⸗ 
uͤber auszuſprechen, that er es in dieſer Weiſe. Dage— 
gen verachtete er aus andern Gruͤnden den Cardinal, 
und wenn er es nicht vermeiden konnte, mit ihm zu— 
ſammen zu treffen, ſo zeigte er in ſeinem Benehmen 
ihm gegenuͤber jene kalte, abwehrende Artigkeit, die 
oft viel tiefer verletzt, als Zorn und Haß. 

Donna Giulia, die Gattin des Marcheſe, eine ge— 
borne Colonna, war eine gutmuͤthige aber unbedeutende 
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Frau. Nicht groß und mit ſehr kleinen Händen und 
Fuͤßen begabt, die ihr etwas grazioͤſes gaben, zeigte ſie 
Anlage zum Embonpoint, hatte für jedermann ein Laͤ⸗ 
cheln in Bereitſchaft, das zu ihrem runden Geſichtchen 
und ihren kleinen weißen Zaͤhnen reizend ſtand. Naͤchſt 
ihrem Gemahl waren ihre Kinder die einzigen Weſen 
auf Gottes weiter Erde, die ihr wirkliches Intereſſe 
beſaßen, obgleich ſie ſich gern den Hof machen ließ. 
Ihre Schwiegermutter fuͤrchtete ſie eben ſo ſehr, als die 
Geſpraͤche derſelben ſie langweilten, beſonders wenn 
dieſe, wie eben jetzt, den Cardinal Tornabuoni zum 
Gegenſtande hatten, den Donna Giulia bei ſich einen 
der liebenswuͤrdigſten und artigſten Maͤnner nannte, 
und nicht begreifen konnte, wie man ihn wegen einer, 
ſeit vielen Jahren verſtorbenen, alten Tante, und noch 
dazu auf einen bloßen Verdacht hin, haſſen koͤnne. Sie 
vermochte dies auch nicht, ſondern geſtattete es vielmehr 
gern, daß er in den Geſellſchaften, welche die Mar— 
cheſe ſeit dem Tode ihres Gemahls nicht mehr beſuchte, 
ſo wie ſie auch ſeitdem die Witwentrauer nicht mehr 
ablegte, ihr ſeine Huldigungen darbrachte. Er that dies 
mit Vorſicht und Schonung freilich nur da, wo er eben 
niemand von Donna Giulias Angehörigen in der Naͤhe 
wußte, und ſie hatte fuͤr ihr tadelnswerthes Benehmen 
ſtets den Entſchuldigungsgrund in Bereitſchaft, daß der 
Cardinal ein Freund der Colonnas ſei, und denſelben 
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unter der Regierung des letztverſtorbenen Pabſtes, der 
dieſe Familie bekanntlich mit ſeinem Haß verfolgte, und 
bei dem Tornabuoni ſo viel gegolten, manche Dienſte 
geleiſtet haͤtte. N 

Fenella und Maria, die Toͤchter der Marcheſe, 
waren zwei noch ſehr junge Maͤdchen, und galten fuͤr 
ſchoͤn und ſtolz, ja bis vor Kurzem noch ſogar fuͤr 
ſtumm, weil ſie ſelten den Mund aufthaten, wenn ſich 
ihre Mutter in der Naͤhe befand, und dieſe ſie ſelten 
von ihrer Seite ließ. Seit einigen Monden aber hatte 
der Marcheſe es durchgeſetzt, daß ſeine Schweſtern das 
heitere Leben theilen durften, das er und ſeine Gemah— 
lin fuͤhrten, und ſeitdem war Fenella in eine heitere 
Libella verwandelt, Maria dagegen faſt noch ſtiller und 
ſchuͤchterner geworden. 

Francesko, der einzige Menſch, fuͤr deſſen Fehler 
die Marcheſe blind zu ſein ſchien, war ein junger Wuͤſt— 
ling und daneben feig, falſch und verftellungsfähig. 
Seiner Mutter heuchelte er leidenſchaftliche Liebe, un— 
bedingten Gehorſam, und durfte ſich dafür ſelbſt unter 
ihren Augen manches erlauben, was ſie keinem ſeiner 
Geſchwiſter, oder uͤberhaupt irgend einem andern Men— 
ſchen wuͤrde geſtattet haben. 

Von den Kindern, die erſt zwei und drei Jahre 
zaͤhlten, laͤßt ſich nichts weiter ſagen, als daß ſie huͤb— 
ſche und geſunde Geſchoͤpfe und die Lieblinge des Hau— 
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ſes waren. Sie bildeten unfern der Gruppe der Er: 
wachſenen fuͤr ſich eine uͤberaus liebliche, indem ſie 
dicht neben einander auf einem praͤchtigen tuͤrkiſchen 
Teppich ſaßen, und, die Lockenkoͤpfchen dicht an einander 
gedraͤngt, in einem Bilderbuche blaͤtterten. 

Francesko lehnte mit einem leeren Laͤcheln an dem 
Seſſel der Mutter, und ſchnitt ſeiner Schweſter Fenella 
von Zeit zu Zeit ein Geſicht zu, woruͤber ſie ſich im 
fortwaͤhrenden Kampfe mit dem Lachen befand, das ein 
Druck der Hand und ein flehender Blick ihrer Schwe— 
ſter Maria bisher noch immer gluͤcklich aus dem Felde 
ſchlug. Donna Giulia kaͤmpfte dagegen ſichtlich mit 
dem Gaͤhnkrampfe, und nur der Marchefe, der feiner 
Mutter gegenuͤber ſtand, verrieth bei deren Erzaͤhlung 
den gebuͤhrenden Ernſt und eine achtungsvolle Aufmerk— 
ſamkeit. An ihn ſchien ſie dieſelbe auch vorzuͤglich zu 
richten, und als ſie ſchwieg, war er der erſte, der das 
Wort zu nehmen wagte. Mit mildem Ernſte ſprach 
er: „Ich hoffe, theure Mutter, daß Du es noch end— 
lich uͤber Dich gewinnen wirſt, einen vermeintlichen 
Feind entweder nicht zu beachten, oder Dich zu uͤber— 
reden, daß er unſchuldig ſei, und ihm deshalb unbefan— 
gen gegenuͤber zu treten.“ 

„Laͤßt dieſer Elende es denn zu dem einem oder dem 
andern kommen?“ fragte ſie gereizt, „wo ich mich 
öffentlich blicken laſſe, ſtellt er ſich mir in den Weg, 
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und obgleich er ſehr gut weiß, was ich von ihm denke, 
giebt er ſich doch nicht die geringſte Muͤhe, die Anſicht 
uͤber ihn zu berichtigen, die ich von Deinen Großeltern 
und Vater geerbt habe. Schwaͤche, wenn nicht noch 
ſchlimmeres, aber iſt es von Dir, Niccolo, unter die— 
ſen Umſtaͤnden von Deiner Mutter zu verlangen, ruhig 
beim Anblicke dieſes Menſchen zu bleiben. — Ha, wenn 
mein Gatte es erlebt haͤtte, daß ſein Sohn dem Erb— 
feinde ſeines Hauſes beſtaͤndig das Wort redet, und, 
ſtatt ſeine Mutter gegen die Beleidigungen deſſelben zu 
ſchuͤtzen, fie tadelt, dafür empfaͤnglich zu fein!” 

„Du willſt mich verkennen!“ entgegnete der Mar⸗ 
cheſe ſanft, „und dies iſt eine neue traurige Folge 
eines unmotivirten Haſſes. Du kennſt ja meine An⸗ 
ſichten, und weißt, obwohl ich unfaͤhig bin, jemand 
auf einen nie beſtaͤtigten Verdacht hin zu verfolgen, ich 
dennoch die feſte Ueberzeugung hege, Tornabuonis Cha— 
rakter ſei aus Falſchheit, Ausſchweifungen und Heu— 
chelei zuſammen geſetzt, daß ich ihn deshalb verachte, 
und ſeine Naͤhe, ſo viel ich kann, vermeide. Du haͤltſt 
Dich uͤberzeugt, wenigſtens ſollteſt Du dies, daß, wenn 
es ſich jemals mit Gewißheit herausſtellt, daß er irgend 
einem Mitgliede meiner Familie eine wirkliche Beleidi— 
gung zugefuͤgt, ich nicht eher ruhen wuͤrde, bis ich die— 
ſelbe geraͤcht haͤtte. Was aber ſoll uns dieſer ohn— 
maͤchtige Haß, der, auf nichts Wirklichem fußend, Dich 
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aufreibt, und das Gluͤck unſers Hauſes ſtoͤrt? Wie 
viele Stunden, die wir friedlichen, erheiternden oder 
belehrenden Geſpraͤchen haͤtten weihen koͤnnen, haben 
wir ſchon einer Unterhaltung geopfert, deren Endreſul— 
tat immer daſſelbe blieb, Verſtimmung, ohne daß wir 
nur um einen Lichtſtrahl heller die Schuld oder Un— 
ſchuld des Cardinals erkannt haͤtten. Nimm nun an, 
die erſtere ſtellte ſich einſt klar heraus, wahrlich, ich 
wuͤrde nicht eher ruhen, bis ich ſie beſtraft ſaͤhe! Aber, 
waͤren nicht dennoch alle unſere bisherigen Verdrießlich— 
keiten unnuͤtz geweſen? Und wie, wenn wir nun gar 
in Erfahrung braͤchten, er ſei unſchuldig an dem 
Verdacht, mit welchem unſere Familie ihn ſeit ſo vielen 
Jahren verfolgte? Was bliebe uns dann, als Schmerz, 
Beſchaͤmung, Reue, und die Pflicht, auf alle Weiſe 
unſer bisheriges Benehmen gegen ihn wieder gut zu 
machen, den wir aus andern Gruͤnden nicht hoch ſchaͤt— 
zen koͤnnen.“ 

Hier richtete die Marcheſe ſich angſtvoll in die 
Hoͤhe und indem fieberhafte Roͤthe ihre eingeſunkenen 
Wangen faͤrbte, rief ſie: „Da ſei Gott fuͤr! lieber laſſe 
er mich vorher ſterben; dieſer Verdacht, dieſer Haß, ſie 
ſind mit mir jung geweſen und alt geworden und ſollten 
ſie jemals mit meinem Gerechtigkeitsgefuͤhle in Conflict 
gerathen, ſo glaube ich, wuͤrde mein Herz daruͤber 
brechen.“ 
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„Siehſt Du nun Nicolo, daß ich Recht hatte!“ 
fiel Francesko ein, „unſerer theuren Mutter iſt dieſer 
Haß gegen Tornabuoni zum wahren Beduͤrfniß ge— 
worden. Er iſt die Wuͤrze ihres Lebens, verleihet ihr 
Elaſtizitaͤt und Friſche, und ich ſehe nicht ein, weshalb 
Du Dich beſtaͤndig abmuͤheſt, ihr denſelben zu entreißen. 
Jeder Menſch hat das Recht auf ſeine Weiſe gluͤcklich 
zu ſein, das iſt etwas, was ich ſogar fuͤr mich in An— 
ſpruch nehme, wie viel mehr fuͤr die Mutter, die kluͤger 
und erfahrener iſt, wie wir alle zuſammen. Was mich 
betrifft, ſo verlaſſe ich mich unbedingt auf ihr Urtheil 
und es liegt mir wenig daran, wen fie mir zu haſſen be— 
fiehlt, ſobald es nur kein ſchoͤnes Maͤdchen iſt.“ 

Der Marcheſe hatte für die Albernheiten feines 
Bruders ſelten etwas mehr als einen Streifblick, damit 
beantwortete er auch jetzt die Rede deſſelben und rief 
dann den Knaben zu, daß ſie kommen und ihre Groß— 
mutter bitten moͤchten, ihnen zu Liebe wieder heiter zu 
ſein. Kaum hatte er dieſen Wunſch ausgeſprochen, 
ſo flogen Giulia und Fenella zugleich auf die jauchzen— 
den Kinder zu, und trugen ſie auf ihren Armen herbei. 
Allein das oft erprobte Mittel ſchien diesmal nicht an— 
ſchlagen zu wollen. Die Mardyefe fühlte ſich durch 
den Gedanken, den ihr aͤlteſter Sohn zuletzt in ihr 
herauf beſchworen hatte, fo tief erſchuͤttert, daß fie 
weder fuͤr die Keckheit des juͤngſten, noch fuͤr die lieb— 
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liche Zärtlichkeit ihrer Enkel Ohr und Auge hatte. 
Sichtlich zerſtreut nahm ſie die Haͤndchen, die dieſe ihr 
entgegen ſtreckten, in die ihrigen, und mit einem leeren 
Blicke vor ſich hinſtarrend, wiederholte ſie halb laut, 
„wenn er unſchuldig waͤre!“ — — 

In dieſem Augenblicke trat in ſichtlicher Beſtuͤr— 
zung ein Lakai herein und nannte den Namen, den 
bisher keine dienende Perſon des Palaſtes Orſini inner— 
halb der Mauern deſſelben laut zu nennen wagte. 
„Se. Eminenz der Cardinal Tornabuoni!“ rief er ſtot— 
ternd, und bevor er noch eine Antwort erhalten, trat der 
Angemeldete ſchon in das Gemach. Seine Erſcheinung 
ſchien auf die Anweſenden wie ein Zauber zu wirken, 
die Marcheſe in eine Bildſaͤule zornigen Erſchreckens 
verwandelt zu ſein. Die Haͤnde ihrer Enkel von ſich 
ſchleudernd, hielt ſie die ihrigen von ſich geſtreckt und 
hoch aufgerichtet mit blitzenden Augen und Purpur 
gluͤhenden Wangen ſtarrte ſie regungslos der Annaͤhe— 
rung ihres Feindes entgegen. Francesko griff unwill— 
kuͤrlich an den Degen, aber auch er ſchien in Stein 
verwandelt. Giulia und Fenella druͤckten aͤngſtlich und 
beklommen die Kinder an ſich, die eben ſo heftig er— 
ſchrocken ſchienen, obgleich ſie nicht wußten weshalb. 
Maria war ihrer Mutter zu Fuͤßen geſtuͤrzt und um— 
klammerte die Kniee derſelben, als ob ſie ſie zuruͤckhalten 
wollte, ſich Tornabuoni zu naͤhern und der Marcheſe 
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war der einzige, der mit Faſſung und einem eben fo 
kalten als fragenden Blick den unerwarteten Beſuch 
empfing. 

Dieſer ſchien indeſſen das eine ſo wenig wie das 
andere zu bemerken. Mit dem Anſtande eines Fuͤrſten 
der Kirche ſchritt er langſam feierlich heran und ſein Ant⸗ 
litz leuchtete faſt von Milde und Verſoͤhnlichkeit. Sein 
erſtes Wort war ein Segen, ſein zweites die in wehmuͤ— 
thigem Tone ausgeſprochene Bitte ihn freundlich aufzu= 
nehmen. „Ich komme zwar als der Verkuͤnder einer 
Trauernachricht,“ fuͤgte er hinzu, „aber auch zugleich als 
der einer Freude. Zunaͤchſt erlaubt mir, theure Frau, 
mich Euch als Verwandter, als Bruder vorzuſtellen.“ 

Bei dieſen ungluͤcklichen Worten, in denen die 
Marcheſe nichts anders als die Beſtaͤtigung eines 
Jahre lang gehegten Verdachtes ſah, verwandelte ſich 
die Farbe des Zorns auf ihrem Antlitz in die des Todes 
und das Wort „Nichtswuͤrdiger!“ floh über ihre beben— 
den Lippen. Aber dies geſchah ſo leiſe und ziſchend, 
daß, wer es nicht verſtehen wollte, ſich leicht den Schein 
geben konnte, als hielt er es fuͤr einen tiefen Seufzer, 
und dieſe Partie ergriff der Cardinal. In demſelben 
milden Tone fuhr er fort: „Es hat zwar von jeher 
eine kleine Spannung zwiſchen meinem und Euerem 
Hauſe geherrſcht, allein ich verſchmaͤhe es in dieſem 
Augenblicke nach der Urſache zu forſchen, die vielleicht 
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noch kaum aufzufinden wäre. Vielmehr biete ich mit 
Liebe und Redlichkeit zuerſt die Hand zur Verſoͤhnung 
und rufe: vergeben und vergeſſen ſei Alles. Es 
haben ſich naͤmlich Umſtaͤnde ereignet, die es uns von 
jetzt an nicht allein zur Pflicht, ſondern auch zur Noth⸗ 
wendigkeit machen uns als Geſchwiſter zu betrachten.“ 

„Euer Eminenz wuͤrde ſich uns verbinden, wenn 
Ihr uns dieſe Umſtaͤnde ſobald als moglich kennen 
lehrtet,“ fiel der Marcheſe ein, als er gewahrte, daß 
ſeine Mutter vergebens nach Worten ſuchte. Der Car— 
dinal betrachtete jetzt mit ſtaunenden, mitleidvollen 
Blicken die Familiengruppe und auf jedem Antlitz ließ 
er dieſelben einige Sekunden ruhen. Er las auf dem der 
Matrone Zorn und die tiefſte Verachtung, auf Donna 
Giulias die unbeſchreiblichſte Verlegenheit, Fenellas 
Zuͤge dagegen verriethen nichts als Neugierde, Fran— 
cesko verſuchte vergebens kalt und ſpoͤttiſch auszuſehen, 
auf Marias Madonnen: Antlis druͤckte ſich Angſt und 
Mitleid aus, und die ruhige Wuͤrde des Marcheſe war 
das einzige, was dem Cardinal die Rolle, die er zu 
ſpielen ſich vorgenommen, einigermaßen erſchwerte. 
Aus dieſem Grunde richtete er ſeine Antwort auch nicht 
an ihn, ſondern an ſeine Mutter, auf deren entſtellten 
Zuͤgen er zuletzt ſeine milden Blicke haften ließ, indem 
er feierlich ſprach: „Unſere geheiligte Religion gebietet 
uns, ſelbſt diejenigen zu lieben, die uns haſſen, und ich, 
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als ein Jünger deſſen, der ung dieſen Befehl gab, fühle 
mein Herz von wahrer Liebe gegen Euch, bedauerns— 
werthe Frau, durchdrungen, obgleich ich leider bemerken 
muß, daß ſelbſt mein Beſuch in dieſem Hauſe Euch 
nicht zu verſoͤhnen vermag. Aber dies wird und muß 
anders werden, und ſo vernehmt denn, daß wir uns 
wirklich und in der That als Geſchwiſter betrachten 
duͤrfen. Cornelia Orſini, die Schweſter Eures Gemahls, 
lebte naͤmlich noch zehn Jahre nach ihrem vermeintlichen 
Tode, ſtarb als eine Tornabuoni und hat eine Tochter 
hinterlaſſen, die gegenwaͤrtig ſechzehn Jahre zaͤhlt und, 
indem ſie meinen Namen traͤgt, Eure Nichte iſt.“ 
Wenn ploͤtzlich ein Blitz zwiſchen die Verſammlung 
herunter gefahren wäre, fo würde er kaum eine uͤber— 
raſchendere Wirkung geaͤußert haben, als dieſe Worte. 
Mit einem herzzerreißenden Schrei ſtuͤrzte die Marcheſe 
ohnmaͤchtig in ihren Seſſel zuruͤck; ihre Toͤchter warfen 
ſich uͤber ſie, Giulia ſank in die Kniee, um den ſchreienden 
Knaben zu beruhigen, den Fenella mehr zur Erde ge— 
worfen, als geſetzt hatte, als ſie ihre Mutter im Sterben 
glaubte. Francesko eilte nach einem Riechflaͤſchchen 
und auch jetzt war wieder der Marcheſe der einzige, der 
weder Wuͤrde noch Faſſung verlor. Als er auf dem 
Antlitz des Cardinals deutlich den Triumpf der Rache 
las und ſich dadurch vollkommen in der Anſicht beſtaͤtigt 
fuͤhlte, die er bisher von deſſen Charakter gehegt, ſagte 
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er kalt: „Ich nehme an, daß Euer Eminenz jetzt den 
Zweck Eures Befuches erfüllt ſieht, aber bevor Ihr uns 
Eurer Gegenwart uͤberhebt, muß ich Euch bitten, mir, 
als dem Oberhaupte der Familie Orſini, Beweiſe fuͤr 
Behauptungen zu geben, die ich als eben ſo viele Be— 
leidigungen betrachte.“ 

Aber jetzt nahm der Cardinal ploͤtzlich ſelbſt den 
Schein eines Schwergekraͤnkten an und entgegnete: 
„Ich ſehe freilich mit Bedauern, daß ſelbſt der Segen 
der Kirche die Furien des Zorns und der Rache nicht 
aus dem Buſen Eurer Mutter zu tilgen vermag. Ja, 
daß ungerechter Haß und Verdacht ſich jetzt ſogar noch 
auf andere Mitglieder ihres Hauſes ausdehnen, die ich 
bisher frei davon hielt. Tief betruͤbt mich dieß, und es 
ſcheint mir fo bedenklich, daß ich mich durch mein Amt 
berufen fuͤhlen ſollte, eine ſolche Verſtocktheit hoͤheren 
Ortes zur Anzeige und Unterſuchung zu bringen. Aber 
das nahe Verhaͤltniß, worin ich von heute an zu Euch 
getreten bin, macht es mir auf der andern Seite zur 
Pflicht, wenigſtens ſo lange als moͤglich Schonung 
walten zu laſſen. Nehmt es denn als ſolche auf, daß ich 
mich jetzt entferne und Euch noch in dieſer Stunde die 
gewuͤnſchten Beweiſe durch Jemand zuſenden werde, 
dem die Marcheſe Orſini vielleicht mehr Glauben 
ſchenken wird als einem Cardinal.“ Nach dieſen Worten 
warf er noch einen wehmuͤthigen Blick auf die ohn— 
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maͤchtige Matrone, nahm von den uͤbrigen Anweſenden 
mit einer grazioͤſen Handbewegung Abſchied und ſchritt 
mit ſtolzer feſter Haltung aus dem Gemach. 

Es ſchien als ob nur ſeine Anweſenheit das Leben 
der Marcheſe verhindert haͤtte zuruͤck zu kehren, denn 
kaum war er verſchwunden, ſo ſchlug ſie die Augen 
auf. Allein es verging noch einige Zeit, bevor ſie ſich 
voͤllig auf das beſann, was ſich vor ihrer Ohnmacht 
hier zugetragen hatte, und mit ſelbſtquaͤleriſcher Luſt 
ließ ſie ſich alles noch einmal erzaͤhlen. Doch bevor 
noch der Marcheſe ihr ſeine letzte Unterredung mit 
Tornabuoni vollends mitgetheilt hatte, richtete ſie ſich 
mit Freude glaͤnzenden Blicken auf und rief: „Du oder 
Francesko haben mich bereits an ihm geraͤcht! Gebt 
mir dieſe Verſicherung oder nehmt meinen Fluch!“ 

„Ich werde uns an ihm raͤchen! aber nicht als 
Bandit und Meuchelmoͤrder, ſondern als ein Mann 
von Ehre, der das Laſter nicht ſchont, auch wenn es mit 
Purpur und Tiara bekleidet waͤre. Aber noch iſt der 
Augenblick nicht da. Bosheit allein wird am beſten 
durch Kaͤlte und Verachtung beſtraft und dieſe habe ich 
Tornabuoni gegenuͤber allerdings gezeigt. Etwas 
Wahres muß indeſſen an ſeiner Nachricht ſein, doch 
hoffe ich zu Gott, daß es nicht das iſt, was er Dich aus 
Rache wollte glauben machen. Gehoͤrt er ja zu denen, 
die einem Weibe ſo wenig ihren Namen geben koͤnnen, 
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als Kinder für die ihrigen anerkennen dürfen, und ift 
Cornelia als eine Tornabuoni geftorben, fo muß fie mit 
einem andern dieſes Namens verbunden geweſen fein. 
Ich erinnere mich jetzt auch, daß mein Vater einſt von 
einem Bruder des Cardinals ſprach. Wie wenn — “ 

„Ha verflucht ſei dieſes ganze Geſchlecht!“ ſchrie 
die Marcheſe krampfhaft auf, „ja, ich erinnere mich 
nur zu gut dieſes Bruders, der einſt zu Rom lebte und 
von Deiner leichtſinnigen Tante ohne Muͤhe das haͤtte 
erlangen koͤnnen, um das jener Schaͤndliche ſich bei ihr 
vergebens bemuͤhte. Aber er liebte ſie nicht und ver— 
ließ Rom, um ihren liebeſchmachtenden Blicken zu ent— 
gehen. Freilich mochte er auch merken, daß meine 
Schwiegereltern ihm Cornelias Hand wuͤrden ver— 
weigert haben, denn er war arm wie ein Aſturier, aber 
auch eben ſo ſtolz.“ 

„Sollte dieſe Kälte ſeinerſeits vielleicht Verſtel— 
lung geweſen ſein? Koͤnnte er nicht Cornelia entfuͤhrt 
und ſich heimlich mit ihr vermaͤhlt haben?“ So fragte 
der Marcheſe und ſeine Mutter ſchien mit ſich zu 
kaͤmpfen, ob und wie ſie ihm antworten ſollte. Endlich 
ergriff ſie ſeine Hand und indem er an dem Zittern der 
ihrigen und dem bebenden Ton ihrer Sprache merkte, 
wie ſchwer ihr dieſes Geſtaͤndniß ward, ſagte ſie: „Ha, 
ſo magſt Du denn erfahren, welcher niedrigen Geſin— 
nung einſt eine Orſini, welcher Schwaͤche Dein Vater 
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und Großvater fähig waren, damit Du endlich die Tor— 
nabuoni haſſen lernſt, wie ich ſie haſſe. Dein Groß— 
vater, deſſen Liebe fuͤr ſeine Tochter Cornelia ſchon das 
Teſtament beweiſt, durch das er der Familie ſeines 
edlen Sohnes das vorenthaͤlt, was ihnen von Gottes 
und Rechtswegen auch dann gebuͤhrt, wenn Cornelia 
ſelbſt eine Erbin hinterlaſſen haͤtte. Dein Großvater, 
als er gewahrte, wie die liebeſieche Thoͤrin dem Grabe 
entgegen welkte, ſendete ſie, ſtatt in ein Kloſter, Deinem 
eben ſo mitleidigen Vater nach Florenz, um jenen armen 
Hidalgo unterthaͤnigſt zu bitten, der Schwiegerſohn des 
Marcheſe Orſini zu werden!“ — — Nach einer kleinen 
Pauſe, waͤhrend der ſie ſich etwas zu erholen und erſt 
jetzt zu beachten ſchien, daß die ſaͤmmtlichen Mitglieder 
ihrer Familie mit Spannung ihren Worten lauſchten, 
befahl ſie Fenella und Maria ſich auf ihre Zimmer zu 
begeben, und erſt, als dieſe ohne Widerrede dem Befehl 
Folge geleiſtet hatten, fuhr ſie fort, „aber Gott ver— 
huͤtete, daß es nicht hierzu kam! Mein Gemahl fand 
naͤmlich Leonardo Tornabuoni von demſelben Leiden er— 
griffen, das Deine Tante dem Grabe entgegen zu 
fuͤhren ſchien, indem er fuͤr die Braut eines Freundes 
die wahnſinnigſte Leidenſchaft gefaßt und im Begriff 
ſtand, ſich in ein Kloſter zu flüchten, Unter dieſen Um: 
ſtaͤnden richtete Dein Vater jene, unſern Namen ent⸗ 
ehrende Botſchaft nicht aus, ſondern kehrte mit den 
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Nachrichten, die ich Dir eben mittheilte, nach Rom 
zuruͤck. Spaͤterhin hoͤrten wir freilich, Leonardo ſei 
nicht in heilige Mauern, ſondern in ſeine alte Stamm— 
burg eingekehrt und forſche dort dem Stein der Weiſen 
nach. Was aber Deine Tante betraf, ſo machte jene 
Nachricht durchaus nicht den Eindruck auf ſie, den ihre 
Angehoͤrigen davon theils gefuͤrchtet, theils gehofft 
hatten. Sie blieb ſtill und in ſich gekehrt, ſchien aber 
ruhiger als fruͤher geworden zu ſein, bis ihr Ver— 
ſchwinden es uns unmoͤglich machte, ihren Gemuͤthszu— 
ſtand voͤllig zu errathen. Da nun meines Wiſſens außer 
dieſen beiden Tornabuonis Niemand dieſes Namens 
mehr am Leben iſt, ſo ſage mir nun, ob Du noch 
Zweifel hegſt an dem, was Deine Großeltern, Dein 
Vater und ich ſtets gefuͤrchtet haben und wovon ich 
heute die Beſtaͤtigung erfahren.“ 

„Nun wir werden binnen kurzem hieruͤber Auf— 
klaͤrung erlangen,“ verſetzte der Marcheſe, ſich gewalt— 
ſam faſſend. Jetzt blieb auch ihm kaum ein Zweifel 
mehr und indem er ſeiner Mutter mittheilte, daß ſie 
mit jedem Augenblicke den Abgeſandten Tornabuonis 
erwarten muͤßten, fuhr er mit Nachdruck fort: „obgleich 
es faſt noch furchtbarer iſt, von einem Dritten Aufſchluͤſſe 
zu erhalten, die jedenfalls die Ehre unſeres Hauſes mit 
einem Flecken bedrohen, ſo beſchwoͤre ich Dich doch, alle 
Deine Kraft aufzubieten, um das Unvermeidliche mit 
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Wuͤrde zu tragen. Denn zu viele Bloͤßen haben wir 
uns heute ſchon vor fremden Augen gegeben.“ 

„Du haſt Recht, Nicolo!“ ſprach die Marcheſe, ſich 
gewaltſam aufraffend: „Ich hätte diefen Verruchten eher 
vergiften, als vor ihm ohnmaͤchtig werden ſollen. Aber 
zu unerwartet, zu unvorbereitet brach dies Ungluͤck uͤber 
mich herein. Von jetzt an ſollſt Du ſehen, was Deine 
Mutter uͤber ſich vermag, nur verſuche nicht, mich da— 
ran zu verhindern, Rache zu nehmen! Denn ich will 
nicht ſchlafen, nicht eſſen, nicht ſterben, bis ich dieſer 
giftgeſchwollnen Natter Gleiches mit Gleichem vergol— 
ten habe.“ 

„Nur dann nicht, wenn er unſchuldig an jenem Ver— 
brechen iſt!“ fuͤgte der Marcheſe hinzu. „Denn, 
dann wuͤrde es an uns ſein, all ſeine Bosheit als ge— 
rechte Strafe fuͤr ungerechten Verdacht zu tragen und 
ihm, den wir im Herzen verachten, mit Freundlichkeit 
zu vergelten, was ein ſo langjaͤhriges Vergehn ver— 
ſchuldete.“ 

„und Cornelias Tochter als meine Nichte bei uns 
zu empfangen und ihr auf goldener Schale den Theil 
unſers Vermoͤgens entgegen zu bringen, der, wie ich 
hoffte, einſt wenigſtens meinen Enkeln zu Gute kommen 
ſollte,“ fuͤgte die Marcheſe ſpottend hinzu. Aber ihr 
Sohn, der die Schwaͤchen ſeiner Mutter eben ſo gut 
kannte, als klug zu benutzen verſtand, antwortete hier— 


149 


auf nicht, ſondern nahm dieſen Augenblick wahr, um 
ihr eine, fuͤr aͤhnliche Faͤlle weiſe aufgeſparte Nach— 
richt mitzutheilen, die der geldliebenden Frau zu jeder 
andern Zeit die groͤßte Freude wuͤrde bereitet haben 
und jetzt wenigſtens dazu diente, ſie wieder mit ihm 
auszuſoͤhnen. 

Einer ſeiner Paͤchter hatte ihm naͤmlich vor einigen 
Tagen die Anzeige gemacht, daß er beim Beackern eines 
Feldes eine Alaunader entdeckt habe und der Beamte, 
den der Marcheſe ſogleich zur Unterſuchung dahin ab— 
geſendet, hatte ihm die Nachricht gebracht, daß ſich die— 
ſelbe ungemein ergiebig zeige. Die Alaungruben aber 
wurden damals allgemein als die naͤchſte Quelle betrach— 
tet, aus der der Reichthum der Mediceer gefloſſen, die 
außer denen, welche ſie auf ihren eignen Grundſtuͤcken 
beſaßen, noch viele andere in Pacht genommen hatten. 
Geldliebend, wie die meiſten Italiener es ſind, hatte der 
verſtorbene Marcheſe den reichen Cosmo oft darum 
beneidet und ſeine Gemahlin theilte dieſes Gefuͤhl wie 
alle andern mit ihm, die auf die mehr oder mindere 
Groͤße ihres Reichthums, oder den Ruhm ihrer Familie 
begruͤndet waren. Ihr Sohn ſchlug deshalb die Vor— 
theile, die fuͤr ſie und die Ihrigen aus dieſer Entdeckung 
erwachſen konnten, gefliſſentlich ſo hoch als moͤglich an, 
um ſie daruͤber Cornelias Erbſchaft vergeſſen zu machen. 
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Allein auf dem Gelde ruht der Fluch, daß wer am 
meiſten davon beſitzt, gewoͤhnlich am unerſaͤttlichſten nach 
mehrerem verlangt, und kaum ſah die Marcheſe die 
Moͤglichkeit, daß der Reichthum der Orſinis einſt mit 
dem der Mediceer rivaliſiren koͤnne, als ſie mit noch 
groͤßerer Angſt an den Verluſt jenes Kapitals dachte. 

Indeſſen blieb ihr keine Zeit, einen neuen Streit 
mit ihrem Sohn anzufangen, indem ſie die Anſichten 
vor ihm entwickelte, die ſie fuͤr den Fall hegte, daß ihre 
Schwaͤgerin wirklich ein Kind hinterlaſſen haͤtte. Der 
Cardinal hatte naͤmlich, ſobald er den Palaſt Orſini ver— 
ließ, Giacomo, der ſich zu dieſem Zwecke in ſeinem Ge— 
folge befand, zu Camillo geſendet und ihm anzeigen 
laffen, daß jetzt der paßlichſte Augenblick da ſei, der 
Marcheſe das Schreiben ſeines Gebieters zu uͤberbrin— 
gen und der dienſteifrige junge Mann, der ſo raſch als 
moͤglich dieſen Wink benutzt hatte, ließ jetzt eben um 
Erlaubniß bitten, ihr daſſelbe uͤberreichen zu duͤrfen. 

Es war fuͤr Cosmo nicht guͤnſtig, daß die Marcheſe 
durch die Alaungruben an ihn war erinnert worden, 
denn nachdem der Diener ſich mit einer gewaͤhrenden 
Antwort entfernt hatte, ſprach ſie im wegwerfenden 
Tone ihre Verwunderung aus: „Was in aller Welt 
dieſen Kraͤmer bewegen koͤnne, ihr zu ſchreiben?“ Fran— 
cesko meinte ſpoͤttelnd: Wahrſcheinlich habe er ſchon 
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von der Alaungrube gehört und wuͤnſche fie in Pacht 
zu nehmen. Der Marcheſe aber kam auch hier der 
Wahrheit am naͤchſten, indem er nachdenklich ſagte: 
„Sollte der treffliche Cosmo, der eben ſo wenig ein Kraͤ— 
mer iſt, wie wir Bauern, uns vielleicht die erwarteten 
Aufſchluͤſſe geben? Ich erinnere mich jetzt von meinem 
Vater gehoͤrt zu haben, daß er ein Freund des aͤlteſten 
Tornabuoni geweſen ſei und dies allein reichte hin, mir 
von dem Charakter des Letztern die beſte Meinung ein— 
zufloͤßen.“ 

„Nun ich ſehe ſchon, das Drama wird mit einer 
oder mehreren Heirathen endigen!“ rief Francesko. 
„Jetzt treten ſchon mehr bedeutende Charaktere darin 
auf, außer einem Marcheſe, der zwei unverheirathete 
Schweſtern und einen unmuͤndigen Bruder beſitzt, er— 
ſcheint nun noch ein großmuͤthiger Vater mit zwei Soͤh— 
nen, die zu den erſten Partieen des Landes gehoͤren und 
obendrein zeigt ſich eine Erbin, die als der Apfel des 
Paris wahrſcheinlich auf meinen Theil kommen wird.“ 

Camillos Eintritt ſchnitt hier gluͤcklicherweiſe Fran— 
ceskos weitere Combinationen ab, und mit ſo viel Unge— 
duld die Marcheſe ihm auch zugehoͤrt, zeigte ſie doch 
von jetzt an in jeder Hinſicht die vollkommenſte Selbſt— 
beherrſchung. 

Das ehrfurchtsvolle und beſcheiden anmuthige We— 
fen, mit welchem Cosmos Abgeſandter ſich feines Auftra— 
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ges entledigte, nahm die ſtolze Frau um fo mehr für ihn 
ein, als er klug und zartfuͤhlend genug war, fuͤr jetzt noch 
das zu verſchweigen, was ihm der Cardinal hatte befeh— 
len laſſen, der Marcheſe zu ſagen, daß Camillo derjenige 
ſei, den er ihr mit den bewußten Beweiſen zuzuſenden 
verſprochen habe. 

Tornabuoni hatte gehofft, ſie dadurch doppelt zu 
kraͤnken, und verſprach ſich viel von dem Augenblick, wo 
ſie durch eine ſo untergeordnete Perſon Nachricht von 
den aͤrmlichen Umſtaͤnden erhalten wuͤrde, unter denen 
ihre Schwaͤgerin die letzten Jahre ihres Lebens hinge— 
bracht, und wovon Camillo ihm dasjenige mitgetheilt, 
was das Geruͤcht davon ſagte. Zugleich dachte er ſie 
ſo am beſten darauf vorzubereiten, daß Lucretias Ver— 
wandte von muͤtterlicher Seite ihr ſobald als moͤglich 
das Vermoͤgen aushaͤndigen muͤßten, auf das ſie An— 
ſpruch zu machen hatte, und das er bereits als das ſei— 
nige betrachtete. 

Die Marccheſe zeigte, während fie las, eine wahrhaft 
bewunderungswuͤrdige Faſſung, und Nicolo's Vorſicht, 
Camillo waͤhrend dieſer Zeit in ein Geſpraͤch zu verwik— 
keln, war in ſofern uͤberfluͤſſig. Sie rief jetzt ihren aͤl— 
teſten Sohn zu ſich und der juͤngſte, der uͤber ihre 
Schulter hinweg, mit ihr zugleich die uͤberraſchenden 
Nachrichten, die Cosmo ihr mittheilte, geleſen hatte, 
verfuͤgte ſich ſo lange zu dem Fremden, den er mit 
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mancherlei Fragen fo gut im Schach zu erhalten ver— 
ſtand, daß derſelbe keinen ſcharfen Beobachter abgeben 
konnte. 

Indeſſen war ſchon ein fluͤchtiger Blick hinreichend 
geweſen, den klugen Camillo zu uͤberzeugen, daß die 
Vorbereitungsart des Cardinals hier einen tiefen und 
ſchmerzlichen Eindruck zuruͤckgelaſſen hatte, daß man ſich 
aber mit Wuͤrde und Stolz beſtrebte, daruͤber Herr zu 
werden. 

Fuͤr den Augenblick wuͤrde es ſchwer zu entſcheiden 
geweſen ſein, ob Cosmos Brief einen troͤſtlichen Eindruck 
auf die Marcheſe machte; jedenfalls gereichte derſelbe 
ihrem aͤlteſten Sohne zu großer Beruhigung. Waͤh— 
rend er las, klaͤrten ſich ſeine Geſichtszuͤge immermehr 
auf und als er damit zu Ende war, druͤckte er die Hand 
der Mutter froh an ſein Herz und rief: „Dem Himmel 
ſei Dank, hier iſt kein großes Verbrechen begangen und 
nach allem, was vorher gegangen, wird es uns leicht 
werden, das kleinere Uebel mit Wuͤrde zu tragen; um 
ſo mehr, als ein Mann wie Cosmo von Medici uns 
gewiſſermaßen den Weg vorzeichnet, den wir dabei ein— 
ſchlagen muͤſſen.“ 

Was die Martcheſe auch hierbei empfinden mochte, 
ſie ſprach es weder durch Worte noch Mienen aus, aber 
an dem Beben ihrer Hand, die ſie der ſeinigen entzog, 
und haſtig unter ihren Schleier verbarg, ſah er, daß 
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das, was ihr zu tragen blieb, ihr jetzt wahrſcheinlich das 
ſchwerſte zu ſein ſchien. Indeſſen rief ſie Camillos 
Namen mit feſter Stimme, und als er ſich beeilte, ihr 
Rede zu ſtehen, entließ ſie ihn, ohne noch eine ein— 
zige Frage an ihn zu richten, mit dem Bedeuten, daß 
ſie ihm morgen ihr Antwortſchreiben zuſenden werde. 

Als dieſer ſich jetzt auf ſo leichte Weiſe der 
zweiten Haͤlfte ſeiner Sendung entledigt ſah, und ſich 
augenblicklich nun durchaus als frei betrachten durfte, 
hielt er es fuͤr eben ſo klug als angenehm, nicht vor 
Abend zu Pasquale zuruͤckzukehren, der ihn ſicher mit 
Fragen und Erzaͤhlungen gequaͤlt haben wuͤrde, ſondern 
ſtatt deſſen ſo viele der Merkwuͤrdigkeiten Roms zu 
beſehen, als ihm die kurze Friſt, die ihm dazu blieb, 
vergoͤnnte. Denn auch der Cardinal hatte ihm auf 
morgen ſeine Antwort an Cosmo zukommen laſſen 
wollen und dieſer ihm befohlen, ſobald er beide 
Schreiben erhalten haben wuͤrde, augenblicklich nach 
Florenz zuruͤckzukehren. 

Das roͤmiſche Volksleben zog ihn aber bald mehr 
an als die alterthuͤmlichen Schutthaufen, von denen er 
nicht begreifen konnte, wie ſo viele Perſonen allein 
ihretwegen vom andern Ende der Welt her nach Rom 
reiſen koͤnnten. Und er ſchlenderte den ganzen lieben 
Tag durch die Gaſſen, die in dieſer Stadt der Schau— 
platz des Familienlebens aller untern Staͤnde ſind. 


Sein Mittagsmahl nahm er vor einer der Frittella— 
buden ein, um die ſich das Volk in dichten Schaaren 
draͤngte, um mit luͤſternen Blicken den auf dem kochen— 
den Oele tanzenden braunen Maccaroni zuzuſehen, 
waͤhrend der Frittella wie ein Lockvogel dazu ſang. 

Der Abend kam, aber noch immer konnte Camillo 
ſich nicht von dem lebhaften Gewuͤhl der Straßen los— 
reißen. Denn nun fuͤllte ſich der Corſo mit der bunten 
Menge, die Caffeehaͤuſer und Sorbetterien erwachten 
zu neuem Leben. Von den Balkonen herab erſcholl 
Geſang und Saitenſpiel, waͤhrend friſche Luͤfte den 
Umherſchweifenden Kuͤhlung zuwehten. Hier fuͤhlte 
Camillo ſich durch die Menge angezogen, die einen 
dichten Kreis um einen Volksſaͤnger ſchloß, dort blieb er 
neben zwei Maͤnnern ſtehen, die faſt im Finſtern das 
Moraſpiel ſpielten, ohne einer in des andern Ehrlich— 
keit Zweifel zu ſetzen, bis ihn die aufflackernde Flamme 
eines Feuers hinweg lockte, das, wie in Rom oͤfter ge— 
ſchieht, das Volk auf ſeine eigne Hand auf irgend 
einem oͤffentlichen Platze angezuͤndet hatte und das nun 
Kinder, Menſchen und Ruinen magiſch beleuchtete. 

So war es faſt Mitternacht geworden, als der 
ſchwaͤrmende Camillo nach dem Bankhauſe zuruͤckkehrte, 
und von dem ihn noch erwartenden Pasquale mit Vor— 
wuͤrfen und gutmuͤthigen Scheltworten uͤber ſein Aus— 
bleiben, zugleich aber auch mit der Nachricht empfangen 
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ward, daß der Haushofmeiſter des Cardinals während 
des Tages mehrere Male bei ihm vorgeſprochen und 
beide ſehnlichſt Camillos Ruͤckkehr entgegen geſehen 
haͤtten. Se. Eminenz ſei naͤmlich entſchloſſen, nach 
Florenz zu reiſen und das Geld dazu von Pasquale zu 
borgen. Giacomo habe ſich bei dieſem Antrage auf 
eine Erbſchaft bezogen, die ſein Gebieter in der Naͤhe 
jener Stadt antreten werde und von der Camillo ihm 
die Nachricht uͤberbracht haben ſollte. Der vorſichtige 
Agent hatte aber durch das, was ihn erweichen ſollte, 
noch mehr Zweifel, ſowohl an die Wiedererſtattungs— 
Faͤhigkeit Sr. Eminenz, als in die Erzaͤhlung ſeines 
Haushofmeiſters bekommen, „denn wenn etwas Wahres 
daran waͤre,“ meinte er, „ſo wuͤrdet Ihr mir dies 
doch natuͤrlich heute Morgen mitgetheilt haben und ſo 
blieb ich denn hart wie ein Kieſel und log geradezu, Ihr 
haͤttet mir fo viele Zahlungsauftraͤge von unſerem 
Gebieter uͤberbracht, daß ich durchaus unfaͤhig ſei, 
Sr. Eminenz meine Dienſtwilligkeit zu bezeigen.“ 
„Und daran habt Ihr ſehr wohl gethan!“ ent— 
gegnete Camillo, „denn ich glaube nicht, daß es Mon— 
ſignore Cosmo lieb ſein wuͤrde, wenn der Cardinal 
fruͤher als ich zu Florenz anlangte. Dagegen halte ich 
mich uͤberzeugt, daß er es Euch danken wuͤrde, wenn 
Ihr einige Tage nach meiner Abreiſe Euch Sr. Emi— 
nenz in jeder Weiſe gefaͤllig erzeigtet, denn Ihr kennt 
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fiber unſers Gebieters Grundſatz, daß man ſich Jeder— 
mann zum Freunde erhalten, aber mit Niemand zarter 
umgehen muͤſſe, als mit dem Teufel.“ 

„Alſo habt Ihr jetzt auch den Pferdefuß unter 
der Sottane hervorſchimmern ſehen?“ 

„Ich wiederholte Euch nur einen Grundſatz, den 
ich oft aus meines Meiſters Munde vernommen habe,“ 
entgegnete Camillo ausweichend und fuͤgte dann mit 
den Zeichen der aͤußerſten Ermuͤdung hinzu, „jetzt, 
theurer Freund, moͤchte ich Euch aber dringend um die 
Erlaubniß bitten, mich nach mehreren Naͤchten zuerſt 
wieder auf ein Bette ausſtrecken zu duͤrfen.“ 

Am naͤchſten Morgen ſtellte ſich Giacomo wieder 
bei Zeiten ein, um zu vernehmen, ob Camillo ſeine 
Nachricht hinſichtlich der Erbſchaft beſtaͤtigt und der 
Agent ſich entſchloſſen habe, dem Cardinal auf dieſelbe 
tauſend Floren vorzuſtrecken? Pasquale aber hatte 
den ihm von ſeinem jungen Freunde ertheilten Wink 
ſo gut verſtanden, daß er und der Haushofmeiſter 
Sr. Eminenz ſich als die beſten Freunde trennten, 
denn dieſer nahm die Verſicherung mit ſich hinweg, 
daß es dergleichen Beſtaͤtigung durchaus nicht beduͤrfte, 
nebſt dem Verſprechen, binnen vier bis ſechs Tagen 
die gewuͤnſchte Summe erhalten zu koͤnnen, worauf er 
fuͤr den noch immer ſchlafenden Camillo ziemlich eigen— 
maͤchtig ein anderes zuruͤckließ, ihm naͤmlich binnen 
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einer Stunde das Antwortſchreiben ſeines Gebieters 
uͤberbringen zu wollen. 

Faſt zur ſelben Zeit und während Pasquale und 
Camillo in herzlicher Eintracht das Fruͤhſtuͤck zuſammen 
einnahmen, traf auch der Brief der Marcheſe im Bank⸗ 
hauſe ein, und eben ſo friſch und munter als hocherfreut 
uͤber den Ausgang des erſten auswaͤrtigen Geſchaͤfts, 
mit dem ſein Gebieter ihn beehrt hatte, nahm Camillo 
von ſeinem neuen Freunde Abſchied und trat den Ruͤck— 
weg nach Florenz an. 


III. 


Es war ein entzuͤckend ſchoͤner Abend, die Luft, 
durchwuͤrzt von der unbeſchreiblichen Menge Roſen, die 
in der Umgegend von Florenz uͤberall bluͤhen, und 
dieſer Stadt den Namen „die Blumenreiche“ gegeben 
haben. 

Nirgends aber erblickte man dieſe holden Toͤchter 
Floras in ſolcher Menge und Mannigfaltigkeit, nirgends 
fand man ſie in ſo reizenden Gruppen vereinigt, als in 
den Gaͤrten der Villa Caffaggiola, wo mitten in einem 
Bosket, das Roſen in allen Schattirungen, von der 
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gluͤhenden afrikaniſchen an bis zur weißen Sargroſe 
enthielt, von hohem Piedeſtal herab der Goͤttin wunder— 
herrliches Marmorbild auf dieſe ihre Lieblinge blickte. 

Dieſe Luft, aus einem ſanften Oſtwinde, Bluͤthen— 
duft und Sonnenwaͤrme gewoben und vom Lichte des 
Vollmondes durchleuchtet, war allein ſchon hinreichend, 
die Seele in gluͤckſelige Stimmung zu verſetzen; „denn 
wenn,“ wie Milton ſagt, „eine Verzweiflung ſchrecklich 
ſein muß, die von ſo ſuͤßer Luft nicht beſaͤnftigt wird, 
ſo mußten alle Herzen, die von Frieden, Religion und 
Liebe glühten, in ihr ſich doppelt ſelig fuͤhlen.“ 

Die hohen Pforten, welche in die Halle der Villa 
Caffaggiola fuͤhrten, ſtanden weit geoͤffnet, damit die 
mit Bluͤthenduft beladenen Schwingen der Luͤfte alle 
Raͤume durchziehen konnten. Eine Ampel hing von 
der Decke herab, deren ſanftes Licht ſich mit dem des 
aufgehenden Mondes vermaͤhlte, der der Villa gegen— 
uͤber ſtand, und ſich zwiſchen Saͤulen und Baͤumen 
hindurch Bahn gebrochen hatte, um den Raum zu 
uͤberſchauen, der ſo viel Schoͤnes und Edles barg. 

Cosmos Familienkreis war dort wieder verſam— 
melt, nur noch vermehrt durch einen Greis, eine huͤbſche 
junge Frau und eine jungfraͤuliche Geſtalt, in der wir 
Lucretia Tornabuoni, ſo wie in den beiden andern Per— 
ſonen Poggio und Madalena erkennen. 

So lebhaft auch noch ſo eben das Geſpraͤch die 
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Halle durchwogte, herrſchte doch in dieſem Augenblicke 
lautloſe Stille darin, die nur vom Plaͤtſchern des Spring— 
brunnens und dem Geſange entfernter Abendſtaͤndchen 
unterbrochen ward, die ſich von draußen her vernehmen 
ließen. Aller Augen aber waren auf Lucretia gerichtet, 
die mit einer Leier im Arme auf einem etwas erhoͤhten 
Sitz in der Mitte der Halle ſaß, neben welchem die 
übrigen Anweſenden ſich zu beiden Seiten gruppirt hat: 
ten. Dieſer Sitz war fuͤr diejenigen beſtimmt, die mit 
Muſik, Poeſie oder Reden zum allgemeinen Vergnuͤ— 
gen der Geſellſchaft zu Caffaggiola beitragen wollten. 
Zwei Stufen führten zu ihm hinan, auf deren niedrig 
ſter Pietro von Medici ſich niedergelaſſen, der Lueretia 
zu demſelben geleitete, und dann ſo zu ihren Fuͤßen 
Platz nahm, daß ihm kein Blick ihres Auges, kein 
Zug ihres Geſichts, kein Ton ihrer Stimme, mit einem 
Worte nichts von ihr entgehen konnte. 

Zur Rechten des Dichterthrones, wie man Lucretias 
Sitz nannte, hatte Cosmo, links Conteſſina Platz ge— 
nommen, ihnen ſchloſſen ſich Poggio und Francesko an, 
etwas hinter dem erſteren lehnte Giovanni, Madalena 
ſtand neben Cosmos Stuhl. Marſilio hatte ſeinen 
alten Platz eingenommen, wo er ſich halb durch die 
Säule verdeckt wußte. Alle verriethen mehr oder min— 
dere Spannung in ihren Zuͤgen, und nur Conteſſinas 
Geſicht zeigte unverändert den ſtrengen, ernſten Aus: 
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druck; am lebhafteſten aber verrieth Pietro die Bewun— 
derung, die er fuͤr Lucretia empfand. 

Seit einigen Tagen war die Waiſe von Monte 
Alfa Mitglied der Familie Medici, und ſo wie jeder ſie 
als einen Gegenſtand der hoͤchſten Bewunderung und 
Liebe werth betrachtete, ſchwebte auch fie auf Schwin—⸗ 
gen eines nie empfundenen Gluͤcks, und obgleich ihre 
Bruſt faͤhig war, alle maͤchtigen Eindruͤcke zu bergen 
und zu behalten, die ſie in dieſer kurzen Zeit in ſich 
aufgenommen, ſo wogten doch alle wie ein Chaos 
durcheinander, und noch vermochte ſie ſich keine Re— 
chenſchaft abzulegen, von was fie ſich am tiefſten er— 
griffen gefü 

So viel aber ſchien gewiß, daß Cosmo ihr noch 
immer der bewunderungswuͤrdigſte und geliebteſte Ge— 
genſtand war. Mochte ſie den edlen Greis im Kreiſe 
der Seinen, oder im Umgange mit ſeinen uͤbrigen 
Hausgenoſſen ſehen, mochte ſie wahrnehmen, wie die 
Abgeordneten der Stadt ſich mit ihm uͤber alle Ange 
aanhäfen der letztern beſprachen; welche Ehrfurcht 
ezeigten; mochte fie ihn reden hören über das 
je: es Staats, oder die kleinſte Angelegenheit ſeiner 
| iilie, ir mer erſchien er ihr gleich groß und herrlich, 
ind ihr Enthuſiasmus fuͤr ihn ſteigerte ſich ſo, daß ſie 
nur noch mit Schmerz daran dachte, ſich auf viele Mon— 
den wieder von ihm zu trennen, indem ſie morgen, in 
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ſeiner und Conteſſinas Begleitung, ſich nach dem Klo— 
ſter der heiligen Anna begeben ſollte. 

Aber noch manche andere Eindruͤcke hatte fie em: 
pfangen, die gleich wonnigen Toͤnen ihren Nerven ſuͤße 
Schauer verurſachten, ſo oft ſie daran zuruͤck dachte. 

Als der Zug, der ſie von Monte Alfa nach Caffag⸗ 
giola geleitete, neben dem Plateau des Gebirges ange⸗ 
langt war, auf welchem die Kapelle lag, deren wir bei 
der Beſchreibung dieſes Lieblingsaufenthalts Cosmos 
erwaͤhnten; ließ der Letztere Halt machen, und indem 
er vom Pferde ſtieg und daſſelbe ſeinem Stallmeiſter 
mit dem Befehl uͤbergab, es nach Hauſe zu fuͤhren, bat 
er Poggio, mit den Uebrigen den Waldweg nach der 
Villa zu verfolgen, und pochte dann an Lucretias noch 
immer dicht verſchloſſene Saͤnfte. Sobald fie gehor⸗ 
ſam eilig geoͤffnet hatte, erſuchte er ſie, die Augen zu f 
ſchließen, ihm ihre Hand zu reichen, und ſich auf einige 
Augenblicke ſorglos ſeiner Fuͤhrung anzuvertrauen. Sie 
ſenkte gern die von Weinen geroͤtheten Lider, um ihrem 
Vormunde eine ſo verzeihliche Schwaͤche nicht zu ver— 
rathen, und waͤhrend ſich nun ihre ſaͤmmtli P 
gleiter entfernten, ſtieg Cosmo mit ihr die Stufen es 
Glockenthurmes hinan, der, wie dies in dune 
mein gebräuchlich iſt, nicht mit dem Gottestempel verb 
den, ſondern daneben aufgefuͤhrt, und oben mit einem 
von Saͤulen getragenen Schattendach uͤberwoͤlbt war. 
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Etſt als fie oben angelangt und er ihr die Richtung 
gegeben hatte, von wo aus fie das ganze wunderſchoͤne 
Panorama uͤberſchauen konnte, das nach den von uns 
gegebenen Bildern die Phantaſie des Leſers jetzt vor 
ihm auffuͤhren wird, bat Cosmo ſie, die Augen wieder 
aufzuſchlagen. — — Dies war bis jetzt der groͤßte 
Moment in Lucretias Leben, und noch glaubte ſie, daß 
derſelbe nie an Erhabenheit, an Wonne und Entzuͤcken 
uͤbertroffen werden koͤnnte. 

Als ſie zuerſt Giovanni erblickte, ſtaunte ſie ihn 
regungslos an, wie eine uͤberirdiſche Erſcheinung, und 
laut rief es in ihr: „daß der Menſch das ſchoͤnſte der 
Schoͤpfung ſei, und ihm mit Recht alles dienen und 
unterthan ſein muͤſſe.“ 

Aber auch die Werke der Kunſt, von der ſie bisher 
einen fo duͤrftigen Begriff gehabt, erzeugten ihr hohes 
Erſtaunen, Schauer der Wonne und des Entzuͤckens, 
und als fie nun all die hochgebildeten und edlen Perſo— 
nen, die ſie wie eine theure Verwandte empfangen hat— 
ten, und ihr täglich mehr Liebe erwieſen, reden hörte, 
da war es ihr vollends, als ob ſie ſchon den Schritt zur 
Seligkeit gethan, und der Kummer verſchwand gaͤnz— 
lich aus ihrem Gemuͤth, und faſt nur in der Einſam— 
keit ihres Schlafgemachs, wo ſie ſich und Gott von al— 
lem Rechenſchaft gab, gedachte ſie noch mit Schmerz 
des verlornen Vaters, und ſie empfand dann wohl eine 
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Art von Reue Über das beſeligende Gefuͤhl, mit wel⸗ 
chem ſie gleichwohl jedem neuen Morgen entgegen ſah. 

Mit Madalena, als dem erſten Weſen ihres Al 
ters und Geſchlechts, das ſie kennen lernte, hatte ſie 
nach Maͤdchenart bereits eine innige Freundſchaft ange⸗ 
knuͤpft, der ſich die junge gutmuͤthige Frau mit um fo 
größerer Innigkeit hingab, als Conteſſina ihr fo wenig 
Achtung und Vertrauen bewies. Auch warnte dieſe 
Lucretia, ſich nicht allzu tief mit einer ſo unbedeutenden 
Perſon einzulaſſen, da ſpaͤterhin, wo ſie andere Freund⸗ 
ſchaften ſchließen wuͤrde, ihr dieſe ſehr unbequem wer⸗ 
den koͤnnte. Aber ſo gehorſam und ehrerbietig ſich Lu— 
cretia ſonſt gegen die Matrone bewies, vermochte ſie 
ihr doch keines ihrer Gefuͤhle zu opfern, und Madalena, 
der die ſtrafenden Blicke nicht entgingen, die Conteſſina 
ihrer Freundin zuwarf, wenn dieſe zuweilen ſich ihr 
ausſchließlich widmete, dankte dieſer fuͤr ihre Treue mit 
um ſo groͤßerem Vertrauen, und weihte ſie unaufgefor⸗ 
dert allmaͤhlig in alle Verhaͤltniſſe des Hauſes ein, wo— 
bei Donna Conteſſina die einzige war, die dadurch nn 
in Lucretias Augen gewann. 

Was den Eindruck betrifft, den die Eeſcheinung der 
Letzteren auf die Juͤnglinge des Hauſes hervorgebracht 
hatte, ſo war derſelbe, wie wir ihn fruͤher angedeutet 
haben. Jeder glaubte in ihr das Ideal ſeiner Traͤume 
zu erblicken, wodurch fie natürlich, von ſo verſchiedenen 
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Geſichtspunkten aus betrachtet, jedem anders erſchei⸗ 
nen mußte. 

Pietro ſah in ihr vom erſten Augenblicke an ſeine 
kuͤnftige Gemahlin. Giovanni betrachtete fie wie ein 
hehres Götterbild, deſſen Beſitz ihm vom Schickſal 
verſagt ſei, und das er daher nur aus der Ferne 
und weder allzu oft noch all zu lange betrachten 
duͤrfe. 

Francesko bedauerte tauſend Mal, daß ein ſo un— 
uͤbertrefflich ſchoͤnes und liebenswuͤrdiges Weſen nicht 
auch noch zugleich eine Erbſchaft in die Wagſchale zu 
legen hatte, wie ſie ihm zu Theil geworden, ſonſt — 
das ſchwor er ſich — wuͤrde er ſich auf der Stelle um 
ihre Hand beworben haben. 

Der junge Marſilio aber hatte jetzt ein Bild fuͤr 
ſeine Schutzheilige gefunden, und indem er Lucretia 
aus ehrfurchtsvoller Ferne anſtaunte, erbebte er vor 
wonnigem Schrecken, fo oft fie in feine Nähe kam, nie— 
mals aber hatte er es noch gewagt, dann die Augen 
aufzuſchlagen, oder gar ſie mit ſterblichen Lippen anzu— 
reden, und nur ſein Geiſt beſchaͤftigte ſich, ſeit er ſie 
zuerſt erblickt, wachend und traͤumend mit ihr. 

Gefliſſentlich hatte Cosmo waͤhrend der Tage, da 
Lucretia unter ihnen weilte, alle fremden Beſuche ab— 
gelehnt bis auf diejenigen, welche die Angelegenheiten 
des Staats zu ihm fuͤhrten. Seinen Wuͤnſchen ge— 
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maͤß, ſollte die Penſionaͤrin der h. Anna nicht noch mehr 
Eindruͤcke aus der Welt mit ſich in die Einſamkeit des 
Kloſters nehmen, Pietro aber, der ſeinen Eltern und 
ſeinem Bruder ſchon am erſten Abend ſeine Leidenſchaft 
fuͤr Lucretia geſtand, beredete der weiſe Vater, aus den 
eben erwaͤhnten und manch anderm Grunde, ihr dieſe 
fuͤr jetzt noch nicht zu verrathen. Conteſſina meinte 
bei dieſer Gelegenheit, ſie wiſſe uͤberhaupt noch nicht, 
ob ſie ſich uͤber dieſe ſchnelle Liebe freuen oder betruͤben 
ſolle. Giovanni dagegen hatte ſeinen Bruder mit 
großer Inbrunſt umarmt und ihm die feierliche Ver⸗ 
ſicherung gegeben, daß der Himmel mit ihm in Bunde 
ſei und er (Giovanni) ſchon gewußt habe, daß ihnen 
von Monte Alfa her ein großes Gluͤck kommen werde, 
bevor er noch geahnt, daß jene duͤſtern Mauern der 
Aufenthalt eines ſo himmliſchen Weſens waͤren. 

An dieſem Vorabende der Trennung empfanden 
alle Anweſenden mehr oder weniger etwas von jener 
Wehmuth, die, obwohl dem bittern Schmerz verwandt, 
doch ſo viel Suͤßes in ſich ſchließt. Noch beſitzen wir 
das geliebte Weſen; noch genießen wir die Wonne 
ſeines Anblicks, das Vergnuͤgen ſeiner Unterhaltung, 
und ſchon ſuchen wir mit unſern Blicken den Zeitpunkt 
wieder zu erreichen, wo dieſes Gluͤck uns wieder zu Theil 
werden wird; und nur wer Genuß darin findet, ſich 
und andere traurig zu ſtimmen, verweilt laͤnger bei dem 
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Gedanken an das, was zwifchen dieſem Jetzt und Kuͤnf— 
tig liegt. 

Pietro von Medici gehörte zu denen, die alle Ge— 
nuͤſſe der Gegenwart auszubeuten verſtehen, die Ver— 


gangenheit leicht vergeſſen, und ſich mit der Zukunft nur 
ſelten beſchaͤftigen. Daher war er, obgleich der am meiſten 


Betheiligte bei der bevorſtehenden Trennung, doch der 
heiterſte des kleinen Kreiſes. Er glaubte in Lucretia 
das Talent der Improviſation entdeckt zu haben, was 
er ihr ſchon am erſten Tage verſchiedentlich auf das 
feierlichſte betheuert und ſie ſeitdem mehr als einmal 
beſchworen hatte, wenigſtens den Verſuch zu machen. 
Aber fie fühite ſich überhaupt durch feine faſt zu große 
Lebhaftigkeit, ſo wie durch ſeine ſich nur zu deutlich aus— 
ſprechende Exaltation fuͤr ſie beaͤngſtet und ihr Weſen 
ihm gegenuͤber war daher eher ſanft abwehrend, als ent— 
gegenkommend zu nennen. Vielleicht verſagte ſie aus 
dieſem Grunde beſonders ihm bis jetzt die Erfuͤllung dieſes 
Wunſches, indem ſie behauptete, ſich unfaͤhig dazu zu 
fuͤhlen. Aber der heutige Abend hatte auch ſie noch 
weicher und hingebender als gewoͤhnlich geſtimmt und 
gern haͤtte ſie noch jedem ihrer neuen Freunde einen 
Wunſch erfuͤllen moͤgen. Als daher Pietro in aus— 
gelaſſener Laune ihr, wie er ſagte „die Kunſt gezeigt,“ 
indem er uͤber ein Thema, daß er ſich von ihr erbat, mit 
großer Gelaͤufigkeit ein ziemlich gelungenes Gedicht an— 
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gefertigt und vorgetragen hatte, nahm ſie ihm die Leier 
ab, die er ihr knieend uͤberreichte und ließ ſich dann von 
ihm auf den Dichterthron geleiten, indem ſie Cosmo 
erfuchte, ihr das Thema zu geben. 

Dies war der Moment, den wir andeuteten, wo laut⸗ 
loſe Stille herrſchte und Spannung alle Gemuͤther ber 
wegte und nur in Lucretias Weſen auch jetzt die fa 
Ruhe vorherrſchte, die alle ihre Handlungen begleitete. 

Sinnend ſaß fie, die Augen dem Vollmonde entge- | 
gen gerichtet, deſſen Silberlicht ihre purpurgluͤhenden 
Wangen milder faͤrbte, waͤhrend ſie halblaut das Wort 
wiederholte, das Cosmo ihr gegeben: „Gluͤck!“ — — 
Dann griff ſie einige Accorde auf der Leier, die ſie mit 
ziemlicher Geſchicklichkeit zu ſpielen verſtand, bevor ſie 
mit klarer wohltoͤnender Stimme den folgenden recita⸗ 
tiviſchen Geſang anhob. 

„Dich, o Gluͤck! ſoll ich beſingen! Dich, den man 
den launenhafteſten aller Begleiter nennt, die Gott den 
Sterblichen mitgab auf ihre Wanderſchaft durch das 
Leben. Ich ſoll dich beſingen, die vor wenigen Tagen 
noch dich ganz zu kennen glaubte und dich doch ſo wenig 
noch kannte!“ — 

„Zwar find mir Lieder bekannt, die dich über alles 
preiſen, aber auch andere, die dich laͤſtern und ſchmaͤhen, 
denn jedem Auge erſcheinſt du unter anderer Geſtalt, 
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obwohl du ewig daſſelbe bijt, die Empfindung, die uns 
den Himmliſchen aͤhnlich macht.“ — 

„Wohl kleidet die Phantaſie dich ſtets in andere 

Gewaͤnder, wer aber von allen, die leben auf Erden, hat 
deine entzuͤckende Geſtalt jemals in ihrer ganzen Goͤtt— 
lichkeit erſchaut?“ — 
Vielleicht hat es die junge Mutter, die mit wonne— 
vollen Blicken ihr Kind betrachtet, oder ſollte ſchon die— 
ſes dich kennen gelernt haben, als es ſich an ihren Bu— 
ſen ſchmiegend, die ſuͤßen Schmeichelworte vernahm, 
mit denen ſie es an ſich druͤckte.“ — 

„O nein! o nein! denn das Kind iſt wie eine 
Blume, die vom Sonnenſtrahl gekuͤßt wird, es empfindet 
deine Naͤhe, ohne ſich ihrer bewußt zu ſein.“ — 

„Aber vielleicht kennt dich, goͤttliches Gluͤck, der Ge— 
fangene, dem ein neuer Morgen die goldene Freiheit 
bringt; ſicher aber der, welcher große Menſchen bewun— 
dern, ihrer Nähe, ihrer Wohlthaten ſich erfreuen, ihnen 
danken darf mit Worten, Blicken und Empfindungen, 
ſowie Derjenige, der im Anblicke der Natur ſeinen Geiſt 
betend zur Gottheit erhebt.“ — 

„Die Griechen nannten dich Tyche, die Roͤmer 
Fortuna, beide erbauten dir Tempel und Altaͤre, aber 
du biſt ſo wenig durch Opfer zu gewinnen, als das ge— 
waltige Schickſal und nur wer dich im eignen Buſen 
bewahrt, iſt deiner ſicher.“ — 
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„Ihm erklaͤrſt du alle Erſcheinungen des Lebens, 
vermaͤhlſt dich allen ſeinen Empfindungen, verſchoͤnerſt 
ihm jede unſchuldige Freude, erhoͤheſt ihm alle Genuͤſſe 


und indem du ihn nie ohne Hoffnung laͤßt, verſuͤßeſt 


du ihm ſelbſt Schmerzen und Tod.“ — 


„Viele verleihen deinen holden Namen dem blin⸗ we 


den Zufalle, der einzelnen Sterblichen mehr von den 
Guͤtern der Erde in den Schooß wirft als andern. Aber 
ach! dieſe verkennen dich am meiſten, denn du haſt 
nichts gemein mit dem Sichtbaren, und diejenigen, die 
der vergaͤnglichen Gaben am reichlichſten beſitzen, er— 
blickten dich vielleicht am ſelteſten in deiner wahren 
Geſtalt.“ 

„Darum preiſe ich dich, Gluͤck, du holdeſte Gabe 
des Himmels! Ich moͤchte anſchlagen koͤnnen die hoͤch— 
ſten Toͤne der Poeſie, um dich deiner wuͤrdig zu beſin— 
gen. Aber die Muſe verweigert ſie mir, und kein ſterb— 
licher Mund hat ſchon jemals wuͤrdig beſungen das 
Goͤttliche!“ — . 

„Heller und ſchoͤner zwar, wie nie zuvor, erblickt 
dich in dieſer Stunde meiner Seele innerſtes Auge, doch 
mit dem Finger auf den unſterblichen Lippen, fluͤſterſt 
du mir zu: „freue dich meiner Naͤhe, aber verrathe 
ſie nicht.“ — 

Hier endigte Lucretias Geſang und jene feierliche 
Stille, die um fo vieles ſchmeichelhafter iſt, als die lau: 
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teften Beifallsſtimmen, herrſchte noch mehrere Secun— 
den lang in der Halle, bis Pietro ſie dadurch unterbrach, 
daß er in den Garten hinaus ſprang und blitzſchnell mit 
einem Lorbeerzweige zuruͤck kehrte, den er Lucretia 
knieend überreichte, indem er ſchwor, daß fie des vollſten 


Klranzes würdig ſei und er ſich den Himmliſchen aͤhn— 


lich fuͤhlen wuͤrde, wenn er ihr einen ſolchen einſt in 
anderer Form wuͤrde reichen duͤrfen.“ 

Alle uͤbrigen waren jetzt ebenfalls aufgeſtanden und 
umringten Lucretia, die Cosmo durch ſeine wahrhaft 
vaͤterlichen Aeußerungen am beſten der Verlegenheit ent— 
riß, welche Pietros Worte und Benehmen ihr verurſach— 

. Jetzt erſt ſchien auch fie ſich mit froher Empfin— 
dung einer Gabe bewußt zu werden, die ſo lange unge— 
weckt in ihr geſchlummert hatte, und die dazu beſtimmt 
war, ihr und Andern ſo manchen Genuß zu bereiten. 

„Aber wo bleiben Giovanni und Marſilio?“ fragte 
Cosmo, ſich nach beiden umſehend. Indeſſen hatte der 
Erſtere die Halle verlaſſen, ohne daß Jemand der Anwe— 
ſenden es bemerkt zu haben ſchien. Der Letztere dage— 
gen ſtand noch wie in Verzuͤckung neben ſeiner Saͤule 
und druͤckte ſeine brennende Wange an den kalten Mar— 
mor, waͤhrend ſeine dunkel gluͤhenden Augen ſtarr vor 
ſich hinblickten, und ſeine Zuͤge ganz den Ausdruck hat— 
ten, als horche er auf ein uͤberirdiſches Tönen. 

Francesko, der ihm zunaͤchſt ſtand, ging zu ihm und 
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indem er ihn ziemlich unfanft beim Arm packte und ihn 
ſchuͤttelte, als ob er ihn aus dem Schlafe aufſtoͤren wollte, 
ſagte er ſpoͤttiſch: „Zoͤgling des Plato, hoͤrſt Du nicht, 
daß jetzt Dein lebender Maͤcen Dich ruft?“ Der 
Juͤngling fuhr erſchrocken zuſammen, blickte fragend erſt 
Francesko dann Cosmo an, und als er in deſſen, ihm 
freundlich zugewendeten Geſicht die Deutung von des 
Erſtern Worte las, eilte er zu ihm, und nach griechiſcher 
Weiſe die Arme über die Bruſt kreuzend und ſich ehr— 
erbietig verneigend fragte er: „Herr, was haſt Du 
mir zu befehlen?“ 

Cosmo legte ſeine Hand auf die des Juͤnglings und 
entgegnete freundlich, aber mit Nachdruck: „Nichts 
befehlen, mein Sohn, aber ich wuͤnſchte wohl, daß Du 
dich beſinnen moͤchteſt, wo Du biſt, und Signora Lucretia 
danken, wie fie es verdient und wir alle es gethan.“ 

Marſilio zuckte zuſammen unter dem Haͤndedruck 
ſeines vaͤterlichen Freundes, doch gab ihm derſelbe ſeine 
voͤllige Beſinnung wieder, und obgleich er blaß, wie eine 
Leiche ausſah und ſein ganzer Koͤrper zu zittern ſchien, 
verneigte er ſich doch augenblicklich ſehr tief und ehrer— 
bietig vor der Dichterin, und ſprach geſenkten Blickes 
und mit bebendem Tone: „Wohl fuͤhlt der Schwan wie 
andere Voͤgel, denen Gott eine Stimme gab, aber er 
vermag nicht auszudruͤcken, was ihm die Bruſt zu zer 
ſprengen droht. Doch,“ fuͤgte er, die Augen ploͤtzlich 


hell und ſtrahlend zu Lucretia auffchlagend hinzu, „eine 
Stunde des Geſanges giebt es auch fuͤr ihn, und ich 
wuͤnſchte, ſie ſchluͤge mir in dieſem Augenblicke.“ Dann 
ſtürzte er dem Ausgange der Halle zu und verſchwand 
zwiſchen den Saͤulen, bevor noch Lucretia etwas auf 
dieſe zweite gluͤhende Erklärung hatte erwidern koͤnnen. 

„Der Junge wird ſicher noch wahnſinnig, wenn wir 
fortfahren, ihm ſo viel Freiheit zu geſtatten,“ ſagte Con— 
teſſina ernſtlich erzuͤrnt. „Welch ein albernes und 
dummdreiſtes Benehmen dies wieder von ihm war! 
Ich hoffe recht, Du lieber Freund, wirſt es ihm endlich 
einmal mit Ernſt und Strenge verweiſen.“ 

Auch Pietro nnd Francesko äußerten ſich ſehr miß- 
billigend uͤber Marſilios altkluge Liebeserklaͤrung, wie 
der Erſtere, und ſeine Anmaßung, wie der Letztere das 
leidenſchaftliche Benehmen des Knaben nannte und be— 
nutzten die Gelegenheit, dem Vater und Oheim, frei— 
lich in aller Beſcheidenheit, vorzuſtellen, daß er wirk— 
lich zu viel Güte und Nachſicht für denſelben hege, und 
Marſilio dadurch ſowohl ſein Alter als ſeine uͤbrigen 
Verhaͤltniſſe ganz aus den Augen verliere. Poggio 
war dagegen Cosmos Anſicht, daß eine ſo ungewoͤhn— 
liche Natur ſich auf ungewoͤhnliche Weiſe zu entwickeln 
pflege und waͤhrend dieſer Gegenſtand, bei dem alle 
Uebrigen mehr oder minder betheiligt waren, noch leb— 
haft beſprochen ward, ſchlich ſich Madalena zu ihrer 
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Worten auszudruͤcken, wie gut ihr alles gefallen, was 
dieſe geſagt, obwohl ſie das meiſte nicht recht verſtanden 
habe. Dann fuͤgte fie, ihren Mund dicht zu Lucretias 
Ohr neigend hinzu: „Auch Signor Giovanni war mit 
Euch zufrieden, ich las es ihm aus den Augen ab. Und 
er verließ die Halle erſt, nachdem Ihr zu reden aufge: 
hoͤrt. Leider nur ſchien es ihn ſehr anzugreifen, denn 
immer blaͤſſer und blaͤſſer ward er, bis er zuletzt die 
groͤßte Aehnlichkeit mit dem ſteinernen Apollo hatte, 
der neben der Loggia zu Florenz ſteht, und den Mae: 
ſtro Donatello nach ſeiner Geſtalt gemeißelt hat.“ 

Lucretia ſchmerzte dieſe letzte Aeußerung ſehr. Fruͤ⸗ 
her ſchon hatte Madalena fie von den Befuͤrchtungen 
unterrichtet, welche die Familie Medici uͤber den Geſund⸗ 
heitszuſtand dieſes ihres geliebteſten Sohnes hegte, und 
ſo oft Lucretia ſich unbemerkt geglaubt und ihre theil⸗ 
nehmenden Blicke auf Giovannis ſchoͤnem Antlitz hatte 
ruhen laſſen, meinte ſie bald, daß die faſt zu große Theil⸗ 
nahme, welche ihre Freundin fuͤr Cosmos juͤngſten Sohn 
zu hegen ſchien, ſie dieſe Sache ſchlimmer anſehen laſſe, 
als fie es verdiene; bald aber glanbte fie, auch das 
beſtaͤtigt zu finden, was Madalena die Zeichen einer 
unheilbaren Krankheit nannte, und dann empfand ſie 
das ſchmerzlichſte Mitleid mit Giovanni, und unvermerkt 
war er ihr dadurch mit jedem Tage intereſſanter gewor— 
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den; dabei ſah ſie, wie das Gluͤck des ganzen Hauſes von 
jenem theuren Leben abhing, und ſo jung auch noch ihre 
Bekanntſchaft mit den Verhaͤltniſſen deſſelben war, em— 
pfand doch auch fie ſchon den peinlichen Druck der 
Schonung, mit der Jeder den Andern ſeine Befuͤrch— 
tungen in dieſer Hinſicht zu verhehlen ſtrebte. Aus die— 
ſem Grunde war es ihr um ſo mehr aufgefallen, daß 
Niemand darauf zu achten ſchien, ob Giovanni auch alles 
thue, wodurch er ſeine Geſundheit verbeſſern und ſein 
ihnen ſo theures Daſein erhalten bleiben konnte. Un— 
erklaͤrlich aber war es ihr, daß beide Eltern es ruhig zu— 
ließen, wenn er ſich noch am ſpaͤten Abend in die Nacht— 
luft hinaus begab und nicht wieder zuruͤckkehrte, moch— 
ten ſie auch noch ſo lange verſammelt bleiben. 
ü Aber zu Caffaggiola genoß Jedermann uneinge— 
ſchraͤnkte Freiheit und ſelbſt durch den Zwang der Liebe 
beſchraͤnkte Cosmo nur ungern Jemandes Willen. Nur 
Winke, wie die goͤttliche Vorſehung ſie uns Menſchen 
zuweilen giebt, um uns auf den rechten Weg zu leiten 
und zu erhalten, wurden hier gegeben, doch blieb es auch 
hier dem eigenen Willen und Nachdenken uͤberlaſſen, ſie 
zu benutzen oder nicht. 

Dieſer Sitte des Hauſes verdankten es jetzt Lucre⸗ 
tia und Madalena, daß Niemand ihnen folgte, als ſie 
lang ſam dem Ausgange der Halle zuwandelten, indem 
man dies als ein Zeichen aufnahm, daß ſie bei ihrem 
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Geſpraͤch keinen dritten Zuhoͤrer zu haben wuͤnſchten. 
Und dies war wirklich der Fall, denn eben fo geheimniß⸗ 
voll wie Madalena gethan, fragte Lucretia ſie jetzt: „Und 
wo meint Ihr, Theure, daß Signor Giovanni ſich ge— 
genwaͤrtig aufhalten mag?“ 

Madalena blickte ſich erſt vorſichtig nach allen Sei: 
ten um, und als ſie ſich uͤberzeugt hatte, daß ſie nicht 
belauſcht werden konnten, entgegnete ſie in ſehr betruͤb— 
tem Tone: „Ach! das iſt noch das traurigſte von allem. 
Sobald Signor Giovanni das Blut in ſeiner Bruſt 
heraufſteigen fuͤhlt, begiebt er ſich nicht etwa zu Bette 
und laͤßt den Arzt und andere Perſonen, die einen Fin⸗ 
ger darum geben wuͤrden, wenn ſie bei ihm wachen und 
ihn pflegen dürften, zu ſich rufen; ſondern er ſchleicht 


ſich in den Garten hinaus, und wenn er hier den Le⸗ 


bensquell auf geheimnißvolle Weiſe hat verſtroͤmen laf- 
ſen, ſteigt er oft nach der Kapelle hinauf, wo ich ihn 
einſt ohnmaͤchtig vor dem Altar liegen fah. 

„Aber da iſt es Pflicht, daß wir ſeine wuͤrdigen 
Eltern jetzt, auf der Stelle, von ſeinem Unwohlſein be— 


nachrichtigen,“ rief Lucretia und ſchien ſich zu Cosmo 


begeben zu wollen. Doch Madalena umfing ſie mit 
beiden Armen und fluͤſterte angſtvoll: „Um aller Heiligen 
Willen, macht mich nicht ungluͤcklich! Wenn Signor 
Giovanni ahnen ſollte, daß ich um ſein Geheim— 
niß weiß, und daß ich es Euch oder Jemand anders ver⸗ 
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rathen, oder vollends, daß fein Vater es durch meine 
Schuld erfahren, er wuͤrde mich noch tiefer verachten.“ 

„Aber eine ſo ſeltſame Befuͤrchtung darf Euch nicht 
abhalten, ihm Huͤlfe zu verſchaffen, und wenn wir 
Cosmo den Schmerz erſparen wollen, muͤſſen wir wenig— 
ſtens Donna Conteſſina“ — 

Hier ſchien Madalenas Angſt den hoͤchſten Gipfel 
zu erſteigen, und Lucretia aus der Halle in den Saͤulen— 
gang hinein ziehend, der außerhalb vor der Villa herlief, 
rief ſie in weinerlichem Tone: „Ich ſehe wohl, Ihr 
wollt mich ganz ungluͤcklich machen! Heilige Jungfrau! 
wenn Donna Conteſſina jemals erfahren ſollte, daß 
ich die Schritte ihres juͤngſten Sohnes belauſchte, ſo 
wuͤrde ſie mir ſicher einen uͤblen Namen bei meinem 
Eheherrn und bei Jedermann machen, und ich Urſache 
haben, bis an mein Lebensende die Schwachheit, Euch 
mein Vertrauen geſchenkt zu haben, zu beweinen.“ 

„Beruhigt Euch, theure Madalena!“ ſagte Lucre— 
tia, ihre allzu aͤngſtliche Freundin voll zaͤrtlichen Mit— 
leids umfaſſend, „wahrlich, ich wollte eher ſterben, als 
Euch Angſt und Schmerz bereiten. Deutet mir daher 
nur die Orte an, wo Ihr meint, daß Signor Giovanni 
ſich hinbegeben, und ich und der Zufall werden dann 
auf uns nehmen, wovor ihr ſo große Furcht empfindet.“ 

Hiergegen hatte Madalena um ſo weniger etwas 


einzuwenden, als ſie ſelbſt nicht allein von Herzen 
Lucretia Tornabuoni. 1. 12 
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wuͤnſchte, daß Giovanni jetzt Huͤlfe erhalte, ſondern auch, 
daß er durch eine ſolche Entdeckung vielleicht fuͤr die 
Zukunft von ſeinen ſchaͤdlichen Nachtwanderungen zu— 
ruͤckgehalten werde, und nachdem ſie ihrer Freundin das 
Verſprechen abgenommen, daß dieſe niemals, auch nicht 
in ihrer letzten Stunde, verrathen wolle, daß fie, die Frau 
eines andern, ihr ſo oft und viel von Signor Giovanni 
erzaͤhlt habe, war ſie eben ſo eifrig bemuͤht, ſie auf 
einen Seitenweg zu leiten, der groͤßtentheils durch ein 
dichtes Bosket laufend zur Kapelle hinanfuͤhrte. 

Wie zwei junge Gazellen, eben ſo ſchnellfuͤßig und 
eben fo ſchuͤchtern, hatten fie dieſen ſchattigen Pfad er- 
reicht, als ſie aus der Ferne Pietros Stimme vernahmen, 
der erſt Lucretias, dann Marſilios Namen rief. Die 
Erſtere war ſehr geneigt ihm zu antworten, indem ſie 
ihn als Beiſtand mitnehmen wollte. Aber kaum ge— 
wahrte Madalena dieſe Abſicht, als ſie faſt noch aͤngſt— 
licher that denn zuvor, und ihre Freundin bei allen Hei— 
ligen im Himmel und auf Erden beſchwor, ſich und ihr 
nicht dieſen muthwilligen Spoͤtter naͤher zu locken. 
„So gut er iſt,“ ſagte ſie, „ſo kennt doch ſein Muth— 
wille keine Grenzen. Legte er es doch ſogar ſchon ein— 
mal darauf an, meinen Eheherrn, den ehrwuͤrdigen Sig— 
nor Poggio auf ſich eiferſuͤchtig machen zu wollen, ob— 
gleich er ſehr gut weiß, daß ich eben ſo ſehr auf Zucht 
und Sitte, als auf meinen Ruf halte und vor ihm und 
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feinem Freunde, dem Maeſtro Lippi, die größte Furcht 
hege.“ 

Lucretia hielt ſich nicht dabei auf, ſie um eine naͤhere 
Erklaͤrung dieſer Worte zu bitten, oder zu fragen, wer 
dieſer Maeſtro Lippi ſei. Indeſſen gab ſie es doch auf, 
Pietro den Weg zu verrathen, den ſie und ihre Beglei— 
terin jetzt um ſo eiliger verfolgten. 8 

Waͤhrend nun die Letztere eben ſo aͤngſtliche als 
ſchuͤchterne Blicke auf die vom Mondlicht geiſterhaft 
beleuchteten Plaͤtze warf, an denen Marmorſtatuen oder 
Sitze zum Ausruhen angebracht waren, traf die Erſtere 
verſtaͤndige Anordnungen fuͤr alle Faͤlle. „Fuͤr den, daß 
wir Signor Giovanni wirklich erkrankt antreffen ſollten,“ 
ſagte ſie, „muß eine von uns bei ihm zuruͤckbleiben, 
waͤhrend die andere nach der Villa eilt, um Huͤlfe zu 
ſenden. Denn glaubt mir, Madalena, es iſt großes Un— 
recht, daß Ihr auf dieſe Weiſe ein Uebel habt tiefere 
Wurzel ſchlagen laſſen, das durch Pflege und aͤrztlichen 
Beiſtand vielleicht noch zu heilen iſt, und noch einmal 
muß ich Euch meine Verwunderung bekennen, wie Ihr 
aus ſo ungegruͤndeten Bedenklichkeiten ſchweigen konn— 
tet, wo zu reden ernſte Pflicht geweſen waͤre.“ 

„Ach, Ihr habt nur zu ſehr Recht!“ jammerte die 
erſchuͤtterte Frau. „Ich ſehe jetzt vollkommen ein, wie 
ſuͤndlich ich gehandelt. Aber Ihr wißt nicht, wie ſehr 
ich mich fuͤrchte, Donna Conteſſina gegen mich aufzu— 
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bringen, Poggios Vertrauen zu verlieren oder gar 
Signor Giovanni zu mißfallen.“ 

Sie hatten jetzt eine Gruppe von Platanen erreicht, 
aus deren Mitte der junge Tobias nebſt feinem Huͤnd⸗ 
lein, wie es ſchien, hatte hervorſchreiten und eilig die 
Hoͤhe hinan ſteigen wollen, als ein Zauber ihn in Mar⸗ 
mor verwandelt und auf dieſer Stelle feſtgebannt hatte. 
Aehnlich erging es den beiden Nachtwandlerinnen, die, 
indem ſie ihre Blicke auf dieſe Gruppe warfen, Giovanni 
dicht neben derſelben ohnmaͤchtig liegen ſahen und in 
demſelben Augenblicke Pietros Schritte und Stimme 
hinter ſich vernahmen. 

Ein kleines Windſpiel, das dem Letztern gehoͤrte und 
ſich bereits ſehr an Lucretia gewoͤhnt hatte, leitete ſeinen 
Herrn auf die Spur ſeiner Freundin und ſprang jetzt 
wedelnd an dieſer in die Höhe, während Madalena, als 
waͤre ſie auf einem Verbrechen ertappt worden, ſich mit 
einem unterdruͤckten Schrei von Lucretia losriß und im 
Schatten der Baͤume verſchwand. 

Lucretia fuͤhlte ſich nicht ſobald von der Gegenwart 
der aͤngſtlichen Frau befreit, als ſie laut rief: „Hieher, 
Signor Pietro! eilt Euerm Bruder zu Huͤlfe!“ und 
einige Augenblicke ſpaͤter ſtand der Gerufene neben ihr, 
die bereits an Giovannis Seite kniete, und auf deſſen 
Kleidern und Lippen mit Entſetzen die Spuren von dem 
entdeckt hatte, was Madalena befürchtete. 


Auf ihrem Antlitz drüdte ſich alles aus, was fie bei 
dieſem Anblicke empfand, Schrecken, Schmerz, Angſt, aber 
auch die Bewunderung einer Schoͤnheit, die ihr nie ſo 
herrlich erſchienen war, als unter dieſer Verklaͤrung 
der Blaͤſſe und Ruhe des Todes. Indem ſie ſo die 
Haͤnde gefaltet ihr Antlitz uͤber das Giovannis neigte, 
verglich Pietro ſie mit Maria Magdalena und ihr An— 
blick beraubte ihn nicht ſowohl der Theilnahme fuͤr den 
Unfall ſeines Bruders, als uͤberhaupt der Beſinnung, 
ſo daß er mehr vorwurfsvoll als erſchrocken ausrief: 
„Was iſt geſchehen! und wie kommt Ihr hierher, Sig— 
nora?“ 

„O fragt nicht?“ entgegnete ſie, „ſeht und helft! 
Oder,“ unterbrach ſie ſich, „wollt Ihr, daß ich nach 
der Villa eile, und Euch beſſere Huͤlfe ſende, als ich 
hier zu leiſten vermag?“ Pietro war unterdeſſen bei ihr 
niedergekniet und hielt, ſtatt ihr zu antworten, Giovanni 
ein in die ſtaͤrkſten Wohlgeruͤche getraͤnktes Tuch vor, 
das er der Mode des Tages gemaͤß, beſtaͤndig bei ſich 
trug, und dadurch, ohne es zu ahnen, das beaͤngſti— 
gende Gefuͤhl vermehrt hatte, das Lucretia in ſeiner 
Naͤhe empfand. Er beſchwor dabei den Ohnmaͤchtigen 
dringend ein Zeichen des Lebens von ſich zu geben, um 
Signora Lucretia zu beruhigen. 

Ob nun dieſer Name, der ſtarke Duft, oder ein 
anderer Zufall, Giovannis Ohnmacht beendete, wiſſen 
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wir nicht, genug er ſchlug die Augen auf und 
ſein erſter Blick fiel auf Lucretias ſchmerzerfuͤlltes 
Antlitz. Faſt zu gleicher Zeit nahm er aber auch die 
Anweſenheit ſeines Bruders wahr und indem eine ſanfte 
Roͤthe die Blaͤſſe ſeines Geſichts verſchwinden ließ und 
er ſich mit dem Aufwande all ſeiner Kraͤfte aufzurichten 
bemuͤht war, ſprach er halb ſchmerzlich, halb verlegen: 
„O, daß Ihr beide mich in meiner Schwaͤche ſehen 
mußtet! — aber die Waͤrme dieſes Tages, — der 
Roſenduft, — und — Nein! warum ſoll ich Euch 
noch laͤnger ein Uebel verhehlen, das Ihr, wie ich leider 
ſehe, in ſeinem ganzen Umfange habt kennen lernen, 
— der Blutverluſt zog mir eine Ohnmacht zu! — 
Aber der Anfall iſt nun voruͤber, und wie immer nach 
einer ſolchen Erleichterung, werde ich mich fuͤr eine Zeit— 
lang wohler, als zuvor fuͤhlen. Hilf mir, mein Bru— 
der! auf Deinen Arm geſtuͤtzt werde ich die Villa errei— 
chen koͤnnen.“ 

Pietros bruͤderliches Gefuͤhl hatte ſich unterdeß 
wieder eingefunden und er unterſtuͤtzte Giovannis An— 
ſtrengungen auf die liebevollſte Weiſe. Allein noch 
taumelte dieſer, wie ein Trunkener und Lucretia, die 
dieſer Anblick faſt noch ſchmerzhafter erſchuͤtterte, als der 
gefuͤhl- und bewußtloſe Zuſtand, in welchem ſie den 
edlen Juͤngling angetroffen, ſetzte alle jungfraͤulich 
fhüchternen Bedenklichkeiten bei Seite und unterſtuͤtzte 
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ihn faſt mit noch beſſerem Erfolg, als Pietro. Sie 
ſelbſt legte ſeinen Arm in den ihrigen, und nachdem ſie 
ihm heiter zugeredet, ſich ihrer Kraft ſorglos anzuver— 
trauen, und alle drei nun langſam die Hoͤhe hinabſchritten, 
machte ſie ihm ſanfte Vorwuͤrfe, ſich bei einer ſo leiden— 
den Geſundheit der Nachtluft ausgeſetzt und dadurch 
das Uebel ſicher verſchlimmert zu haben. Nicht verge— 
bens hatte Cosmo ſie zu ſeiner Tochter ernannt, aber 
in dieſem Augenblicke fuͤhlte ſie ſich zuerſt als Schwe— 
ſter ſeiner Soͤhne, und indem ſie dies Giovanni mit der 
liebenswuͤrdigſten Natuͤrlichkeit geſtand, kam ſie zugleich 
einem Wunſche zuvor, den er ſchon auf den Lippen hatte, 
indem ſie ihm gelobte und Pietro dazu aufforderte, fuͤr 
jetzt den Eltern noch nichts von dem Unfall ſagen zu 
wollen. Dagegen aber verlangte ſie mit ſchweſterlicher 
Ernſthaftigkeit das Verſprechen von Giovanni, daß er 
fi, ſobald fie wieder in der Villa angelangt fein wuͤr— 
den, dem Hausarzt entdecke und in Zukunft gewiſſen— 
haft deſſen Verordnungen befolge. 

Waͤhrend ſie ſo in holder Vertraulichkeit zu ihm 
ſprach, war es Giovanni, als rede ſein Schutzengel mit 
ihm, und was war natuͤrlicher, als daß er alles zu thun 
gelobte, was ſie von ihm verlangte, und auch ſogar da— 
rein willigte, daß, ſobald der Arzt dies fuͤr noͤthig finden 
werde, Veronika, die Lucretia treu, verſchwiegen, und 
eben ſo erfahren in der Behandlung, als in der Pflege 
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von Kranken nannte, die Nacht uͤber bei ihm wachen 
ſollte. - * 

Aber unfern des Seiteneinganges, durch den Gio— 
vanni feine Begleiter bat, mit ihm in die Villa zuruͤck⸗ 
kehren zu wollen, trat ihnen Giuſeppo, fein Kammer: 
diener entgegen, ein treuer und verſchwiegener Menſch, 
der bisher ſein einziger Vertrauter in allem, was ſein 
Bruſtleiden betraf, geweſen war. 6 Giuſeppo mußte 
ſchon eine Ahnung von dem gehabt haben, was ſich mit 
ſeinem Gebieter ereignet hatte, denn ſobald er dieſen ſo 
langſam und auf zwei andere Perſonen geſtuͤtzt daher 
ſchreiten ſah, aͤußerte er ſeinen Schmerz und ſeine An⸗ 
haͤnglichkeit auf eine ſo ruͤhrende Weiſe, daß Giovanni 
laͤchelnd ſagte: „Seht Ihr nun, theure Schweſter, daß 
es mir auch bisher weder an Pflege, noch Aufſicht ges 
fehlt hat? Ich hoffe, Ihr werdet nun die Zahl derer 
nicht vermehren wollen, die um mein Geheimniß wiſ— 
ſen und die Nachtruhe Eurer Dienerin in keiner Weiſe 
ſtoͤren.“ 

„Dieſe Gruͤnde allein wuͤrden bei mir nicht hinge— 
reicht haben, Euch Euers Verſprechens zu entbinden,“ 
entgegnete ſie in demſelben Tone, „denn Veronika iſt 
gewiſſermaßen mit mir fuͤr eine Perſon zu rechnen, d. h. 
eben ſo verſchwiegen als ich, und eben ſo bereit, einem 
theuren Kranken jede Erleichterung zu verſchaffen, die 
in ihten Kräften ſteht. Aber ich ſehe, Ihr ſeid uberall 
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geliebt, wie Ihr es verdient, und durch Liebe mag auch 
ein Mann ſich das aufmerkſame Auge und die linde 
Weiſe einer Frau aneignen koͤnnen.“ 

Als Giovanni jetzt ſeinen Arm von dem ihren tren— 
nen ſollte, ſchien ihm dies ſehr ſchwer zu werden und er 
hielt ihre Hand noch einige Augenblicke mit ſanftem 
Drucke feſt, indem er ihr gute Nacht wuͤnſchte, und 
Traͤume von Engeln, die nur die Geſtalten ihrer Worte 
anzunehmen brauchten, um ihr ſuͤßen Frieden und 
ſanfte Ruhe zu bringen. 

Lucretia erinnerte ihn dann noch einmal an ſein 
Verſprechen, augenblicklich den Arzt zu ſich rufen zu laſ— 
ſen und ließ ſich darauf durch Pietro, der ungewoͤhnlich 
ſchweigſam geworden war, nach der Halle fuͤhren. 

Sie fanden hier nur noch Francesko vor, der „Ere— 
mitage,“ ein damals eben erfundenes Kartenſpiel, dem 
„Patience“ aͤhnlich, ſpielte, ſich aber dabei ſehr gelang— 
weilt zu haben ſchien. Denn mit den ſichtlichſten Zei— 
chen der Schlaͤfrigkeit ſchob er ſogleich die Karten zu— 
ſammen, und ſich zum Abſchiede erhebend theilte er den 
Eingetretenen mit, daß der Courier, den ſein Oheim 
nach Rom geſendet gehabt, wieder angelangt ſei, und 
der Letztere verſchiedene wichtige Depeſchen erhalten, mit 
denen er ſich in ſeine Gemaͤcher zuruͤckgezogen habe. 
Conteſſina aber haͤtte ihm (ihrem Neffen) den Befehl 
ertheilt, hier Lucretias Ruͤckkehr zu erwarten und ſie zu 
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bitten, ihr zu verzeihen, daß fie ſich, von Kopfſchmerz 
geplagt, fruͤhzeitig ſchlafen gelegt und ihr deshalb nicht 
ſelbſt noch gute Nacht habe wuͤnſchen koͤnnen. „Der 
Reſt des Abends,“ fuͤgte er mit verhaltenem Ingrimm 
hinzu, „war uͤberhaupt wunderlich genug. Es ſchien, 
als ob eine Petarde ploͤtzlich den ganzen Kreis ausein⸗ 
ander geſprengt haͤtte. Zuerſt flog Marſilio davon, 
dann Ihr, Signora Lucretia; Euch folgte Madalena, 
dann kam der Courier, und mein Oheim verſchwand. 
Gleich darauf entfernte ſich die Tante. Dann ſuchte Poggio 
ſeine Frau wie ein Sandkorn und ich lief eine Zeit lang 
hinter dem verruͤckten Marſilio, wie Pietro hinter Euch 
oder Giovanni her, den ich eigentlich als den Anfuͤh— 
rer des ganzen Aufſtandes haͤtte bezeichnen ſollen. Zu— 
letzt fanden Poggio und ich uns hier wieder zuſammen 
und klagten uns eben die Vergeblichkeit unſerer Muͤhen, 
als Madalena ihrem hoͤchlichſt erſtaunten Gemahl ſa— 
gen ließ, daß ſie (ein unerhoͤrter Fall) ohne ſeine Er— 
laubniß dazu eingeholt und ohne ſich vor meiner Tante 
drei, vor meinem Onkel zwei Mal verneigt zu haben, 
in ihr Neſt gekrochen ſei. Auch wegen Kopfſchmerz,“ 
fügte er ſpoͤttiſch hinzu, „und wenn mich meine muͤden 
Augen nicht taͤuſchen, ſo ſeid Ihr, ſchoͤne Lucretia, die 
dritte Dame unſeres Hauſes, die heute von dieſem boͤ— 
ſen Uebel heimgeſucht iſt.“ 
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Unbefangen verſicherte Lucretia, daß er ſich irre 
und ſie ſich vollkommen wohl fuͤhle; dann aber hielt 
ſie es fuͤr angemeſſen, dem Beiſpiel ſeiner Tante zu 
folgen und ſich in die Gemaͤcher zuruͤck zu ziehen, die 
ihr als Tochter des Hauſes dicht neben denen waren ein— 
geraͤumt worden, welche die Letztere bewohnte. 

Zum erſten Male reichte ſie beim Abſchiede Pietro 
mit ſchweſterlicher Vertraulichkeit ihre Hand, indem ſie 
ihm die Bitte zufluͤſterte, ſogleich nach ſeinem und ih— 
rem Bruder zu ſehen und es ſie wiſſen zu laſſen, wenn 
er glaube, daß Veronikas Anweſenheit demſelben nuͤtz— 
lich werden koͤnnte. So verſtimmt ſich nun auch 
Pietro bis jetzt gezeigt, ſo ſehr entzuͤckte ihn dies ſicht— 
bare Zeichen ihrer Huld. Wie berauſcht druͤckte er ihre 
Hand an ſeine brennenden Lippen und in gaͤnzlicher 
Verwirrung ſtammelte er: „Ja, ja, er iſt Euer Bruder, 
doch um eines beſchwoͤre ich Euch, holdeſte Freundin 
meiner Seele! daß Ihr Euch nur nie als meine 
Schweſter betrachten moͤgt!“ 

Lucretia ſah ihn mit ihren großen Augen unſchul— 
dig fragend an, aber erroͤthend wendete ſie ſich von ihm 
ab, als ſie den dunkel gluͤhenden Blicken begegnete, mit 
denen er ſie betrachtete und beide Juͤnglinge freundlich 
gruͤßend, wuͤnſchte ſie ihnen eiligſt gute Nacht und 
verließ die Halle. 
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Das Antwortsſchreiben des Cardinals, das Cosmo 
nebſt dem der Marcheſe Orſini während Lucretias Ab 
weſenheit empfangen und ſich, nachdem er Conteſſina 
und Poggio fluͤchtig von dem Hauptinhalte deſſelben in 
Kenntniß geſetzt, von Camillo gefolgt, damit in ſein 
Cabinet zuruͤckgezogen hatte, war in einem einfach ed- 
len und deshalb um fo mehr das Gepraͤge der Wahr- 
heit tragenden Stile abgefaßt. Es enthielt zunaͤchſt in 
herzlichen Worten den Dank des Praͤlaten fuͤr alle 
Nachrichten, ſowohl erfreuliche als ſchmerzliche, die 
„der trefflichſte Florentiner“ ihm mitgetheilt habe. Mit 
eben ſo zarter Schonung als tiefer Betruͤbniß ſprach er 
ſich dann darin aus uͤber die Wendung, die das 
Schickſal ſeines armen Bruders genommen, uͤber deſ— 
ſen Schwaͤchen er jedoch jetzt, wo derſelbe vor einem 
hoͤhern Richter ſtehe, den Mantel chriſtlich-bruͤderlicher 
Liebe fallen laſſen und nie ohne Noth mehr darauf zu— 
ruͤckkommen wolle. Nur daruͤber glaubte er noch ſein 
Bedauern ausſprechen zu muͤſſen, daß eben dieſe Schwaͤ— 
chen einſt Veranlaſſung geworden ſeien, ihn mit einem 
Manne zu befeinden, fuͤr den er ſtets die aufrichtigſte 
Hochachtung und Bewunderung gehegt. Deutlicher 
meinte er ſich uͤber dieſen Punkt nicht ausſprechen zu 
koͤnnen, ohne noch einmal das Stillſchweigen zu bre— 
chen, das er ſich uͤber den obigen Gegenſtand auferlegt, 
und bat daher Cosmo nur noch: ſich, was auch in ih— 
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rer beiderſeitigen Jugend geſchehen ſei, im gegenwaͤr— 
tigen Augenblick davon uͤberzeugt zu halten, daß er ihm 
mit dem offenſten Vertrauen und der herzlichſten Freund— 
ſchaft entgegen kommen werde. 

Die Heirath ſeines Bruders nannte er „einen 
menſchlichen Fehltritt, der leider nicht mehr ruͤckgaͤngig 
zu machen fei, aber fo viel als möglich gefühnt werden 
muͤſſe.“ 

Wie dieſe letzte Aeußerung zu verſtehen ſei, daruͤber 
blieb Cosmo nicht lange zweifelhaft. Nachdem naͤm— 
lich der Verfaſſer dieſes wahren Meiſterſtuͤcks einer 
diplomatiſchen Epiſtel ſich noch mit gleicher chriſtlicher 
Duldſamkeit uͤber das lebende Andenken jenes Fehl— 
tritts ausgeſprochen und Cosmo erſucht hatte, ſeiner 
„geliebten Nichte“ vorlaͤufig zu ſagen, daß ſie von jetzt 
an in das taͤgliche Gebet ihres Oheims mit eingeſchloſ— 
fen ſei und dieſer ihr in wenig Tagen perſoͤnlich feinen 
Segen uͤberbringen werde, ließ er die Vermuthung 
fallen, daß Lucretia ſich „fuͤr den Augenblick“ unter 
dem gaſtlichen Dache ihres Vormundes befinden moͤchte 
und meldete ſich in dieſem Falle bei demſelben zum Be— 
ſuche an, um mit beiden uͤber die Zukunft ſeiner Nichte 
zu ſprechen, „die freilich, ſeiner Anſicht nach, ihr vom 
Schickſal ſchon in feſten und deutlichen Umriſſen vorge— 
zeichnet ſei.“ 

Daß mit dieſen feſten und deutlichen Umriſſen die 


düftern Mauern eines Klofters gemeint waren, ſchien 
ſicher genug und bald ſollte Cosmo die Motive noch 
beſſer kennen lernen, auf denen dieſe Anſicht des from⸗ 
men Oheims beruhte. 

Der Brief der Marcheſe war weder ſo freundſchüſt⸗ 
lich noch ſo lang als der eben erwaͤhnte. In kalten, 
ſtolzen Worten gab ſie ihre Einwilligung, „daß Cosmo die 
Tochter des Ritters Tornabuoni fortan ganz als die 
ſeinige betrachten moͤge. Eine Zuſicherung, die ſie ihm 
um ſo leichter geben koͤnne, da ſie eine Frau, die ſich 
ſolcher Fehltritte habe zu Schulden kommen laſſen, wie 
es die Mutter dieſes Maͤdchens gethan, uͤberhaupt nicht 
mehr als ein Mitglied ihrer Familie betrachte.“ Zum 
Schluß erſuchte ſie Cosmo, ſie mit den Angelegenheiten 
der Letztern nur inſofern noch einmal zu behelligen, als er 
ihr eine gerichtlich beglaubigte Erklaͤrung zukommen laſſen 
moͤchte, „daß ſeine Adoptiv-Tochter keinerlei 
Anſpruͤche an die Familie Orſini zu machen 
habe, noch jemals machen werde.“ 

So hochmuͤthig und kaltherzig dieſes Schreiben 
auch lautete, verurſachte es Cosmo dennoch mehr 
Freude als das des Cardinals, und ſchon waͤhrend des 
Leſens war er entſchloſſen, mit Lucretias zu hoffen— 
der Einwilligung, jene Erklaͤrung morgenden Tages 
nach Rom abgehen zu laſſen. Allein bald ſollte dieſer 
Gegenſtand eine hoͤhere Wichtigkeit in ſeinen Augen er— 
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halten und er nicht allein die Unmöglichkeit einfehen, 
ohne Zuſtimmung ihres Oheims fo zu verfahren, ſon— 
dern auch alle die Kaͤmpfe und Schwierigkeiten mit pro— 
phetiſchem Geiſte vorausſehen, die ſich jetzt ſeinem Lieb— 
lingswunſche entgegen ſtellen wuͤrden. 

Von ſeinem Gebieter aufgefordert: ihm nunmehr 
muͤndlichen Bericht uͤber ſeine Reiſe und deren Reſultate 
abzuſtatten, entledigte ſich Camillo zuerſt eines Auftra— 
ges, den ihm der Marcheſe Orſini ebenfalls mündlich 
gegeben hatte, da dieſer es weder mit ſeinem Stolz 
noch mit ſeiner kindlichen Ehrfurcht vertraͤglich hielt, 
Cosmo, der ihn noch nicht als Haupt der Familie zu 
betrachten ſchien, mit einem Schreiben zuvor zu kom— 
men. Gleichwohl billigte er keineswegs das ſeiner 
Mutter, und da er Camillos Treue und Klugheit ſchnell 
erkannt hatte, weihte er ihn in Verhaͤltniſſe ein, die 
dieſer freilich ſchon durch Pasquale kannte und trug ihm 
dann auf, ſeinem Gebieter zu ſagen, daß, was dieſe 
Erbſchaftsangelegenheit ſeines Muͤndels betreffe, er ſich 
an ihn wenden moͤchte, da er mit dem Majorat ſeines 
Hauſes auch die obere Verwaltung jenes, von ſeinem 
Großvater bei Seite gelegten Kapitals uͤbernommen habe.“ 

Dieſe Nachricht, zuſammen gehalten mit den Brie— 
fen und dem Bericht, den Camillo ihm uͤber Torna— 
buonis Finanzen und den Verhaͤltniſſen deſſelben zu 
dem Hauſe Orſini mitgetheilt, bewogen Cosmo, den 
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treuen Diener bald darauf zu entlaffen und ſich in der 
Einſamkeit einem Heer von Befuͤrchtungen und Sor— 
gen hinzugeben. 

Sein ganzes Herz hing an dem Wunſche, Lucretia 
ſeine Schwiegertochter werden zu ſehen, denn je laͤnger 
er ſie hatte beobachten koͤnnen, jemehr uͤberzeugte er 
ſich, daß kaum ein zweites Weſen exiſtiren möchte, das 
ſo ganz zu einer Gefaͤhrtin Pietros geſchaffen ſei, ge— 
gen deſſen Schwaͤchen der weiſe Vater keineswegs ver— 
blendet war, deſſen liebenswuͤrdige Seiten er dagegen 
vielleicht etwas zu hoch anſchlug. In ihrer reinen und 
ſtarken Seele hoffte er nach und nach alle ſeine Ideen 
und Maximen nieder zu legen und ihr auffaſſungsfaͤhi— 
ger Geiſt, ihr Enthuſiasmus fuͤr das Große und Edle, 
ihr Muth, ihre Ausdauer waren ihm nicht allein eben 
ſo viele Buͤrgen, daß ſie ſelbſt kuͤnftig darnach handeln, 
ſondern auch einſt ihren Gemahl und ihre Kinder hierzu 
ermuntern wuͤrde. Lucretia ſollte, ſo hoffte Cosmo, 
wenn er einſt nicht mehr am Leben ſein, und ſie es als— 
dann fuͤr noͤthig finden wuͤrde, den ſchwachen, thoͤrich— 
ten Pietro an den Ruhm ſeiner Vorfahren erinnern, 
ihm den Richterſpruch kuͤnftiger Geſchlechter in die 
Seele rufen, mit einem Worte, ihn niemals ſinken 
laſſen, ſondern ſtets bemuͤht ſein, ihn zu heben, vor 
allem aber ihm einſt bei der Erziehung ſeiner Soͤhne 
kraͤftigen Beiſtand leiſten. 
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Bisher hatte ſich dieſen Wuͤnſchen und Plaͤnen 
nichts entgegen geſtellt, als die Aengſtlichkeit und min— 
dere Theilnahme, die Lucretia in Pietros Naͤhe hatte 
blicken laſſen. Allein, was man wuͤnſcht, hofft man 
ſo gern, und der zärtliche Vater hatte nicht allein in 
dieſem Benehmen nur das Straͤuben geſehen, mit dem 
ſich ſtolze, jungfraͤuliche Weſen der Gewalt der Liebe 
zu widerſetzen pflegen, ſondern Lucretias heutige wei— 
chere Stimmung, ihre Nachgiebigkeit gegen Pietros 
Wuͤnſche, galten ihm als eben ſo viele Zeichen, daß die 
ſo ſtark geglaubte Feſtung ſich vielleicht noch fruͤher 
uͤbergeben wuͤrde, als Cosmo bis dahin gewuͤnſcht 
hatte. 

Nach ſeinem Willen ſollte die rath- und ſchutzlos 
ihm uͤberlieferte Waiſe nicht aus Unerfahrenheit und 
Unbekanntſchaft mit andern Maͤnnern, noch uͤberhaupt 
allzu raſch über ihr kuͤnftiges Schickſal entſcheiden, 
ſondern erſt, nachdem ſie Pietro mit Andern hatte ver— 
gleichen koͤnnen, und den ganzen Umfang der Pflichten 
kannte, die ſie als ſeine Gattin uͤbernehmen mußte. 
In dieſem Augenblicke aber bereute er faſt, ſeinen Sohn 
nicht vielmehr aufgemuntert zu haben, ſich vor allen 
Dingen erſt ihres Beſitzes zu ſichern, „denn,“ meinte 
er, „ſobald die Pflicht noch die Zahl ihrer Lehrmeiſter 
vermehrt haͤtte, wuͤrde ſich bei dieſem wunderbaren 
Weſen Alles noch ſchneller und leichter entwickelt, der 
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Einfluß ihres Oheims aber jedenfalls zu fpät bei ihr ſich 
geltend zu machen geſucht haben. Allein bald verwarf 
der edle Greis auch dieſen Gedanken wieder, den er feig 
und ſelbſtſuͤchtig nannte, und das einzige beſtimmte Re: 
ſultat ſeiner Ueberlegungen war, nicht zuzulaſſen, daß 
Lucretia ſchon morgen in das Kloſter ging, ſondern 
von ihr zu verlangen, daß ſie unter ſo veraͤnderten Um— 
ftänden noch in Caffaggiola bleibe, bis ihr Oheim wies 
der nach Rom abgereiſt ſein wuͤrde. Dagegen wollte 
er die Tage bis zu deſſen Ankunft jetzt dazu benutzen, 
ſie die heitere Welt und das friſche Leben von ſo vielen 
Seiten als moͤglich kennen zu lehren, um fo ihre Nei— 
gung und Anſichten feſter darin Wurzel ſchlagen zu 
ſehen, und ihr zugleich fuͤhlbar zu machen, welche 
Stellung ſie als Gemahlin des einſtigen Familien— 
Oberhauptes ſeines Hauſes einnehmen wuͤrde. 
Nachdem er mit ſeinen Entwuͤrfen ſomit auf das 
Reine gekommen war, empfand er zuerſt wieder das 
Beduͤrfniß der Ruhe, und mit einem leiſen Mißbeha= 
gen dachte er daran, Conteſſina vielleicht noch wach zu 
finden, mit der er nach altbuͤrgerlicher Sitte daſſelbe 
Schlafgemach theilte. So leiſe als moͤglich betrat er 
deshalb daſſelbe, allein ſein erſter Blick uͤberzeugte ihn, 
daß ſeine Hoffnung ihn betrogen, denn Donna Con— 
teſſina hatten allerlei muͤtterliche Sorgen ebenfalls noch 
wach erhalten, und das ſpaͤte Erſcheinen ihres Ge— 
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mahls ſchien fie eben fo zu verſtimmen, als die Gedan— 
ken, mit denen ſie ſich bisher beſchaͤftigt. Sie kam 
Cosmo ſogleich mit einer bittern Klage uͤber Pietros 
Leidenſchaftlichkeit fuͤr eine Bekanntſchaft von ſechs 
Tagen und Lucretias Koketterie entgegen, der ſie allein 
den naͤchtlichen Spaziergang derſelben in den Garten 
zuſchrieb, und was Cosmo einen Augenblick gehofft 
hatte, ſprach ſie dann als Befuͤrchtung aus. 

Ueber dieſen Punkt beruhigte er ſie indeſſen bald, 
indem er, die beiden andern fallen laſſend, meinte, 
wenn ihr Sohn ſich einſt einem ſo herrlichen Weſen 
verlobte, wuͤrde er ſicher keine Nacht daruͤber hingehen 
laſſen, ohne es ſeinen Eltern mitgetheilt zu haben. 
Dann nahm er ihre Hand und ſagte halb zaͤrtlich, halb 
muthwillig: „Du rufſt mir eine Bemerkung in das 
Gedaͤchtniß zuruͤck, die ſich mir aufdraͤngte, als ich mei— 
nen Eltern unſere Verlobung geſtand und ſie um ihre 
Einwilligung dazu bat. Die Muͤtter pflegen ein ſol— 
ches Ereigniß als eine Untreue zu betrachten, die ſich 
ihre Soͤhne gegen ſie zu Schulden kommen laſſen, und 
verhaͤrten ſich häufig gefliſſentlich gegen die Liebens— 
wuͤrdigkeit der jugendlichen Perſonen, die von da an 
die erſte Stelle im Herzen derſelben einnehmen.“ 

„Wie die Vaͤter ſich freuen, unter dieſer Firma die 
privilegirten Courmacher jener jugendlichen Perſonen 
werden zu koͤnnen,“ fuͤgte Conteſſina halb geſchmei— 
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chelt, halb ſchmollend hinzu; als fie aber wahrnahm, 
daß Cosmo ſich jetzt ernſtlich nach dem Schlafe zu ſeh⸗ 
nen ſchien, uͤberließ auch ſie ſich demſelben ſcheinbar, 
nahm ſich aber dabei im Stillen vor, Lucretias Weſen 
von Morgen an noch ſchaͤrfer zu beobachten, um, wie 
ſie glaubte, bald den Triumph haben zu koͤnnen, ihren 
verblendeten Gatten ſagen zu hoͤren, daß ſie hier 
wieder einmal Recht gehabt habe. 

Auch die uͤbrigen Mitglieder des Hauſes verlebten 
einen Theil der Nacht mit mehr oder minderer Unruhe. 
Francesko, der ſich zwar gern das Anſehen gab, als 
ob er beſtaͤndig mit Marſilio unzufrieden ſei, liebte den 
wunderlichen Knaben gleichwohl von ganzer Seele und 
verfügte ſich nicht eher zur Ruhe, bis er denſelben end— 
lich gegen Morgen an einer entlegenen Stelle des 
Parks auf dem feuchten Raſen ſchlafend gefunden und 
ihn unter dem heftigſten Gezaͤnke in ſein Bette getrie— 
ben hatte. f 

Pietro irrte die halbe Nacht mit der Leier im Arm 
in ſeinem Zimmer umher und ſang petrarkiſche Son— 
nette, mit denen er bald die Schoͤnheit ſeiner Dame 
pries und ſich bald uͤber ihre Sproͤdigkeit, dann wieder 
uͤber die Untreue derſelben beklagte. Seine Neigung 
zu Lucretia war an dieſem Abende in helle, leidenſchaft— 
liche Flammen ausgebrochen, zugleich aber auch die 
Furie Eiferſucht in ihm erwacht, mit der er jetzt weder 
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Vater noch Bruder, ja keinen feiner Freunde, felbft 
nicht den Knaben Marſilio verſchonte. 

In Giovanni ſchien ſich das verlorne Blut hun— 
dertfach erſetzt zu haben, ſeit er wie ein ſeliger Geiſt an 
Lucretias Seite einhergewandelt war, und ſeit der Arzt, 
der geſchickter als die meiſten ſeiner damaligen Collegen 
war, und dem er verſprochenermaßen treulich gebeichtet, 
ihm nach einigen Vorwuͤrfen uͤber ſein bisheriges 
Schweigen die Verſicherung gegeben: daß der Sitz 
ſeines Uebels keineswegs in der Bruſt, ſein Zuſtand 
deshalb nicht gefaͤhrlich, ſondern ſogar zu heilen ſei, 
ſobald er ſich nur einigen diaͤtiſchen Vorſchriften mit 
ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit fügen wuͤrde. 

Giovanni gelobte Alles und ſtreckte ſich, nachdem 
der Arzt ihn verlaſſen, mit dem gluͤckſeligen Gefuͤhl 
eines zu neuem Leben Erwachten auf ſein elaſtiſches 
Lager. In der holden Stille der Nacht ließ er die Sce— 
nen dieſes Abends vielmals an ſeinem innern Auge 
voruͤbergehen, und Gedanken geſtalteten ſich zu Wuͤn— 
ſchen, und dieſe zu Hoffnungen, die er jedoch einen 
Augenblick ſpaͤter Verbrechen nannte, und gegen die ſich 
ſeine Großmuth, ſeine bruͤderliche Liebe, ja ſein 
Rechtlichkeitsgefuͤhl empoͤrten. Denn war er es nicht 
geweſen, der, noch bevor Lucretia unter ihnen erſchie— 
nen war, ſie ſchon zu Pietros Gattin beſtimmte, und 
ſie ihm auch noch ſpaͤterhin, als ein Geſchenk des Him— 
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mels, zugeſprochen hatte? Und jetzt! — — nein, mit 
allen ſeinen Kraͤften wollte er dahin ſtreben, das Gluͤck 
der beiden ihm ſo theuern Weſen befoͤrdern zu helfen, 
und daruͤber zu wachen, daß ſich niemals eine Schlange 
in das Paradies ihrer Liebe draͤnge. Giovanni hatte 
bisher das Leben kaum ſo ſehr geliebt, als die Hoff— 
nung auf einen fruͤhen Tod; jetzt aber war auch dies 
wie alles Andere anders in ihm geworden. Sein Da⸗ 
ſein hatte nun einen hoͤhern Zweck erhalten. Bisher 
hatte er geglaubt, es nur zum Troſte der Seinen zu 
ertragen, jetzt wollte er ſich beſtreben, geſund und 
gluͤcklich zu werden, um die, welche er liebte, gluͤcklich 
zu machen. Unter ſolchen Vorſaͤtzen ſank auch er dem 
Schlummer in die Arme, der ihn zu Auen geleitete, 
wo man weder freit, noch ſich freien laͤßt, und wo er, ein 
ſeliger Geiſt, zwiſchen Lucretia und ſeinem Bruder 
einher wandelte. 

Die junge Heldin unſerer Erzaͤhlung, der Gegen— 
ſtand ſo vieler Sorgen und Unruhe, war vielleicht die 
gluͤcklichſte von Allen, die ſich an dieſem Abende zu 
Caffaggiola ſchlafen legten. Nur wonnevolle Empfins 
dungen, wie ſie ſie nie gekannt, durchwogten ihren 
jungfraͤulichen Buſen, deren Quelle ſie in dem Be⸗ 
wußtſein ſuchte, ihrem edlen Vormunde, ohne daß er 
es ahnte, einen wichtigen Dienſt geleiſtet und einem 
liebenswürdigen Schwaͤrmer vielleicht das Leben geret— 
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tet zu haben. Giovanni ſelbſt war ihr dadurch interef- 
ſanter geworden; ſie dachte mit waͤrmerer Theilnahme 
an ihn, und indem ſie uͤber das erroͤthete, was Unbe— 
fangenheit, Mitleid und der Drang zu helfen ſie hatte 
thun laſſen, ſtieg dieſe Roͤthe noch hoͤher, indem ſie 
daran dachte, daß ſie ihm morgen wieder entgegen— 
treten wuͤrde. 

Ueber ſein Befinden empfing ſie noch ſpaͤt Beruhi— 
gung. Sie hatte Veronika den Auftrag ertheilt, ſich 
in der Naͤhe von Giovanni's Gemaͤchern ſo lange zu 
verweilen, bis Pietro von ſeinem Bruder zuruͤckkehren 
wuͤrde, und dieſen alsdann zu fragen, ob er Befehle 
fuͤr ſie habe. Bei der Ruͤckkehr von dieſer Sendung 
ſagte die Amme: „Ich weiß nicht, was Signor Pietro 
durch den Kopf gehen mochte; aber das iſt gewiß, daß 
er ſehr furios ausſah und mich anblickte, als ob er mir 
lieber einen Backenſtreich verſetzen, als Rede haͤtte 
ſtehen moͤgen. Ich kehrte mich aber nicht daran, ſon— 
dern machte meinen Knix und that meine Frage, 
worauf er mir dann eine ſo wunderliche Antwort gab, 
daß, wenn ich nicht von Jugend auf mein Gedaͤchtniß 
im Herbeten geuͤbt haͤtte, ich ſie wuͤrde ſchwerlich 
behalten haben. Sagt Euerer Gebieterin,“ fuhr ſie 
fort, indem ſie ſich Muͤhe gab, Pietro's Ton und 
Stellung nachzuahmen, „ſagt Signora Lucretia, ihr 
Bruder ſei vollkommen wohl und koͤnne nach des 
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Doktors Verſicherung ſteinalt werden. Auch würde 
er ohne Zweifel ſich waͤhrend dieſer Nacht eines beſſern 
Schlafes zu erfreuen haben, als ihr ergebener Freund 
und Diener, der vor Herzenswonne und Herzleid 
kein Auge wuͤrde ſchließen koͤnnen.“ 

Lucretia kannte ſchon Pietro's Art zu ſcherzen, 
und wie eine Biene nahm ſie ſich nur den Honig aus 
ſeiner Antwort heraus; Veronika aber, die mit großer 
Neugierde einer Loͤſung des Raͤthſels entgegen ſah, 
fand ſich getäufcht und murmelte, waͤhrend fie Lucretia 
entkleidete, verdrießlich vor ſich hin: „Ja ja, Pater Euſe⸗ 
bio hatte ganz Recht, Meſſire Cosmo iſt ein arger Zau— 
berer. Hat er dem armen Kinde jetzt nicht ſchon ganz 
und gar den Kopf verdreht, ſo daß ſie ſich ohne Wider— 
rede aufſchwatzen laͤßt, ſie habe einen Bruder, da ich 
doch am beſten weiß, daß dies niemals der Fall ge: 
weſen iſt.“ 

Lucretia ſehnte ſich aber ernſtlich darnach, allein zu 
ſein und entließ Veronika ſobald als moͤglich. Dann 
ließ auch ſie an ihrem innern Auge die Scenen dieſes 
Abends voruͤbergehen, und zu allen gluͤckſeligen Vor— 
ſtellungen und Hoffnungen, die ſich ihr dabei auf— 
draͤngten, geſellte ſich nun auch noch die, am morgen⸗ 
den Tage von ihren roͤmiſchen Angehoͤrigen Nach— 
richten zu erfahren, und unter ſo holden Empfindungen 
ſchlummerte ſie hinuͤber in das Reich der Traͤume, die 
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ſich ihr unter den ſanften, freundlichen Geſtalten nah— 
ten, welche Giovanni ihnen angewuͤnſcht. 


Der neue Morgen aber gab Allem eine andere Ge— 
ſtalt. Wie ſchwer auch die Sorgen, wie groß auch 
die Wonne, wie bange die Befuͤrchtungen moͤgen gewe— 
ſen ſein, mit denen wir in der Stille und Dunkelheit 
der Nacht entſchlummerten, nie werden wir mit den— 
ſelben Gefuͤhlen wieder erwachen. Des Tages Licht 
und Leben geſtalten Alles anders und machen augen— 
blicklich ihren Einfluß auf uns geltend. Nur wer am 
Abend zuvor etwas erlebte, das uͤber ſeine ganze Zu— 
kunft entſcheidet, dem wird der neue Morgen dieſes 
Ereigniß ſogleich in das Gedaͤchtniß zuruͤckrufen und es 
ihm erſt ganz zu eigen geben. 

Allein dies war hier nicht der Fall, denn ein ſo 
wichtiger Lebensabſchnitt auch die Stunden, die wir 
ſo ausfuͤhrlich geſchildert, fuͤr die Erzaͤhlung unſerer 
Perſonen werden ſollten, ſo war doch nichts darin ent— 
ſchieden, vielmehr mochte Spannung die vorherrſchende 
Empfindung ſein, mit der alle ſich entgegen traten. 
Verwirrungen und Verwickelungen, waren vielmehr 
eingetreten, die nur ein Mann wie Cosmo ſchlichten 
und alle Gegenſaͤtze und Erwartungen durch ſein Wort 
in ein ruhig feſtes Gleis zu lenken vermochte. Er 
begann damit, daß er Lucretia von dem unterrichtete, 
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was ihr aus den Briefen ihrer Angehörigen zu wiſſen 
noͤthig war und ſie erfahren durfte, ohne daß ihre 
Hoffnung auf die Liebe und ihre Erwartung von dem 
Werthe derſelben vermindert ward. 

Hieran knuͤpfte er dann das Verlangen, daß ſie 
bis nach der Abreiſe ihres Oheims noch zu Caffaggiola 
bleibe, und es wuͤrde ſchwer zu entſcheiden ſein, ob 
Lucretia ihm nicht ſehr dankbar war, daß er durch den 
vormundſchaftlich decidirten Ton, in welchem er ihr 
dieſen Wunſch zu erkennen gab, allen Scrupeln und 
Einwendungen von ihrer Seite zuvor kam. Aber ihr 
Vertrauen zu ihm war jetzt ſchon hinreichend groß, um 
jede Bedenklichkeit, ob ſich dieſe Aenderung auch mit 
ihrem, vor Pater Euſebio abgelegten Verſprechen ver— 
trage, zuruͤckzudraͤngen, und ſchon hatte ſie einen 
ſophiſtiſchen Grund in Bereitſchaft, im Fall ihr Ge— 
wiſſen ſich daruͤber beunruhigen wuͤrde; naͤmlich den, 
daß die Vorſehung es ohne Zweifel nothwendig finde, 
ſie noch einige Tage in Giovanni's Naͤhe zu laſſen, um 
daruͤber zu wachen, daß die ſchoͤnſte Frucht ihrer Ent— 
deckung nicht verloren gehe. 

Nur eine unangenehme Empfindung draͤngte ſich 
ihr an dieſem Tage mehr als einmal auf: weshalb mochte 
doch Cosmo ſie nicht die Schriftzuͤge ſehen laſſen, die 
aus den Haͤnden ihrer Blutsverwandten kamen? Auch 
befremdete es ſie, daß er, der ſonſt ſo bereitwillig frem— 
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den Werth anerkannte, fo wenig darauf zu legen 
ſchien, daß ihr bejahrter Oheim zu einer Jahreszeit, 
wo eine Reiſe uͤber die Campagna in mehr als einer 
Hinſicht hoͤchſt gefaͤhrlich war, nach Florenz kommen 
wollte, nur um fie kennen zu lernen und ihr perſoͤnlich 
ſeinen Segen zu bringen. Was ihre eignen Empfin— 
dungen bei dieſer Nachricht betraf, ſo war ſie ſo 
erfreut und geruͤhrt daruͤber, daß ſie ſich gelobte, dieſem 
theuern, liebevollen Verwandten fuͤr dieſe erſte und 
reinſte Freude, die er ihr bereitet, Zeitlebens dankbar 
ſein zu wollen. 

Bei Cosmos uͤbrigen Umgebungen zeigte es ſich 
ebenfalls, wie groß die Gewalt und Superioritaͤt war, 
die er durch Einſicht und Guͤte uͤber ſie erlangt hatte. 
Was er zu uͤberlegen Zeit gehabt und dann trotz ihres 
Widerſpruches dennoch als gut und richtig anerkannte, 
hielt ſelbſt Gonteffina in den meiſten Fällen für gut und 
richtig; und wenn gleich Pietro, dem es nicht entgan— 
gen war, daß Lucretias Blick bei ihrem heutigen Ein— 
treten nicht, wie ſonſt, zuerſt ſeinen Vater, ſondern 
ſeinen Bruder aufgeſucht und begruͤßt hatte, eher ihre 
Abweſenheit als ihr laͤngeres Zuſammenſein mit dieſem 
ertragen zu koͤnnen geglaubt; und wenn gleich Gio— 
vanni im Stillen gehofft hatte, ſich waͤhrend einer laͤn— 
gern Trennung beſſer in eine Rolle eingewoͤhnen zu koͤn— 
nen, deren Schwierigkeiten der neue Tag ihm in viel 
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hellerem Lichte erſcheinen ließ; fo glaubten doch auch fie, 
daß, wie der Vater entſcheide, muͤſſe auch fuͤr ihn das 
Beſte ſein. | 

Der praͤchtige Wagen, der in Bereitſchaft gefegt 
worden war, um Lucretia in das Kloſter zu fuͤhren, 
hielt jetzt vor der Villa, um ſie nebſt Cosmo, Conteſ— 
ſina und Pietro aufzunehmen. Giovanni hatte die Ein⸗ 
ladung ſeines Vaters, ſie auf einer Luſtfahrt zur Stadt 
zu begleiten, aus einem natuͤrlich ſcheinenden Beweggrund 
abgelehnt und Lucretias heitere Blicke hatten ſich auf 
Augenblicke getruͤbt,-weil ſie glaubte, daß ſein Befin⸗ 
den der wahre Grund dieſer Weigerung ſei. Zum er— 
ſten Male ſchied Pietro deshalb mit Kaͤlte von ſeinem 
Bruder, indem er den Schatten auf Lucretias ſonniger 
Stirne deutete, wie es Eiferſucht ihm eingab. 

Waͤhrend der Wagen davon rollte, ſtieg Giovanni 
die Hoͤhe zur Kapelle hinan, an deren Betaltare er die 
rebelliſchen Gefuͤhle, die ſich ſeiner immer von Neuem 
wieder bemaͤchtigen wollten, am beſten beruhigen zu 
koͤnnen glaubte. Allein Zerſtreuungen, wie er ſie an 
dieſer heiligen Staͤtte nie gekannt, bemaͤchtigten ſich 
ſeiner und inmitten der inbruͤnſtigſten Gebete gab die 
Verſuchung ihm den Wunſch ein, ſich auf ein Pferd 
zu werfen und den Wagen einzuholen. Nach mehreren 
Stunden erſt kehrte er, damit Niemand ſehen ſollte, wie 
bleich und erſchuͤttert er ſei, durch den unterirdiſchen 
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Gang in die Villa zuruͤck, wo erſt am ſpaͤten Nachmit— 
tage Poggio ſeiner anſichtig ward, der in ziemlich mun— 
terer Weinlaune, fruͤher wie die Familie Medici, von 
einem großen Gaſtmahle zuruͤckkehrte, das Cosmo, Lu— 
cretia zu Ehren, in der Caſa Medici zu Florenz gege— 
ben hatte. 

Unterdeſſen daß Giovanni ſich alſo caſteite, ſchau— 
kelte ſich Pietro mit Lucretia auf den Wogen einer nie 
gekannten Seligkeit. Die Letztere freilich nur inſofern, 
als ſie uͤber ſo viel Neues und Schoͤnes, ſo viel Ruͤh— 
rendes und Erhebendes, als dieſer Tag ihr gab, kaum 
zu ſich ſelbſt gelangte, der Erſtere, indem er an dieſer 
Freude, die ſie auf die vielſeitigſte Weiſe zu aͤußern 
verſtand, nicht allein den entzuͤckteſten Antheil nahm, 
ſondern durch den Gedanken noch mehr begluͤckt ward, 
daß ſie dazu in Giovannis Abweſenheit faͤhig ſei. 

Der Weg zur Stadt war fuͤr die gefuͤhlvolle Lu— 
cretia ein Flug durch das Paradies. Bald ließ Cosmo 
den Wagen vor einer Winzerwohnung halten, deren 
gluͤckliche Bewohner, ſo wie ihnen die Naͤhe ihres lieb— 
reichen Gebieters kund ward, herbeiſtuͤrzten, um ihm 
ihre Ehrfurcht und Liebe zu bezeigen, waͤhrend ihre 
Kinder Mauern und Schlagbaͤume erkletterten, um die 
Herrſchaft zu ſehen, die, wie einſt die Goͤtter, nur zu 
ihnen herabſtieg, um Gluͤck und Segen zu verbreiten. 
Hier gaben Cosmo und Conteſſina den Rathbeduͤrftigen, 
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die fich deshalb fogleich mit dem rührendften Vertrauen 
an fie wendeten, die Erfolge einer höhern Bildung und 
größerer Erfahrung; dort reichten fie Geſchenke. Vor 
einem dritten Hauſe, in welchem ein Kranker lag, ſtie— 
gen ſie aus und brachten dieſem Troſt und Huͤlfe bis 
an fein Lager und der Anblick fo verehrter und gelieb— 
ter Perſonen befoͤrderte mehr noch als beides die Gene— 
ſung des Leidenden. 

Auf ſolche Weiſe gelangten fie natürlich ſehr lang— 
ſam weiter und ſchon war es hoch Mittag, als der Wa— 
gen endlich in das Thor der Caſa Medici einrollte. 
Hier erwarteten neue, faſt noch groͤßere Ueberraſchun— 
gen Lucretia, indem Cosmo die intereſſanteſten Perſonen 
ſeiner Bekanntſchaft hatte einladen laſſen, und dieſe 
glaͤnzende Verſammlung erwartete ſie jetzt ſchon in den 
Saͤlen, die wuͤrdig waren, einem Goͤtterbanket zum 
Schauplatze zu dienen. 

Schon hatte ſich durch ganz Florenz die Kunde 
von einer wunderbaren Schoͤnheit verbreitet, deren 
Vormund und Pflegevater Cosmo geworden ſei und 
deren bisherige Schickſale das Gerücht auf die mannig⸗ 
faltigſte Weiſe, immer aber hoͤchſt romantiſch geſchil— 
dert hatte. Die Spannung auf die Bekanntſchaft der— 
ſelben war um ſo hoͤher geſtiegen, als der ſonſt ſo gaſt— 
freie und zuvorkommende Cosmo, ſeitdem feine Muͤndel 
in Caffaggiola weilte, dieſes, durch gewiſſe Maßregeln, 
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faft in eine Feſtung verwandelt hatte. Um fo größer 
waren Freude und Triumph bei einem Jeden, der 
heute durch eine Einladung von ihm und Conteſſina 
war beguͤnſtigt worden und mit um ſo mehr Enthuſias— 
mus bewillkommte man jetzt die verehrte Familie. Bald 
aber wendeten ſich aller Augen und Herzen der holden 
Erſcheinung zu, die alle Erwartungen, ſo groß ſie 
mochten geweſen ſein, dennoch weit uͤbertraf, mochte 
man Lucretia Tornabuoni ſehen oder ſie reden hoͤren, 
mochte ſie ſich bewegen oder der ſittſamen Ruhe hin— 
geben. 

Lucretia dagegen bewunderte nicht minder ihre Be— 
wunderer, denn faſt jeder Name, der ihr genannt 
wurde, war eine Beruͤhmtheit. Hier lernte ſie die 
Meiſter kennen, die ſie ſchon in ihren Werken hatte 
verehren lernen. Die Baumeiſter Brunnelleschi und 
Michalozzi; Donatelli den Bildhauer und den ehren— 
werthen Maler Maſaccio, der es großmuͤthig ertrug 
und ſogar ruͤhmte, daß ſein Schuͤler Philipp Lippi, 
der ebenfalls zugegen war, ihm den Ruhm, der groͤßte 
in ſeiner Kunſt zu ſein, ſtreitig gemacht hatte. 

Außerdem aber waren auch noch viele Gelehrte zu— 
gegen, und die Bewunderung, die man Lucretia zollte, 
ſtieg noch hoͤher, als man ſie auch mit dieſen ſich ganz 
unbefangen von den ernſteſten Gegenſtaͤnden unterhal— 
ten hoͤrte. 
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Unter den jungen Mädchen, deren Eltern es heute 
zum Theil ihren Töchtern verdankten, daß fie eine Ein— 
ladung erhalten, zeichnete ſich beſonders eines aus, das 
Cornelia d'Aleſſandri hieß und die einzige Tochter ei— 
nes reichen Tuchhaͤndlers, mit Lucretia von demſelben 
Alter, huͤbſch, lebhaft bis zur Thorheit und ungemein 
natuͤrlich war. Sobald dies junge Kind Lucretia er— 
blickte, begeiſterte ſie ſich ſo ſehr fuͤr ſie, daß ſie ihr 
ſeitdem nicht mehr von der Seite wich. Dabei beging 
ſie tauſend Thorheiten, die ſie oft an die aͤußerſten 
Grenzen der Weiblichkeit fuͤhrten, obgleich ſie nie daruͤber 
hinausging. Mit halb komiſcher, halb ruͤhrender Lei— 
denſchaftlichkeit warf ſie ſich ihrem hohen Idol, wie ſie 
Lucretia nannte, zu Fuͤßen und erklaͤrte ihr, daß ſie 
in ihr die Seele ihrer Seele gefunden und daß ſie ſie 
mit ihrer Freundſchaft und dem ſchweſterlichen Du be— 
gluͤcken oder gewaͤrtigen muͤſſe, daß ſie ſich ein Leids 
anthue. Gleich darauf aber ſtand ſie wieder einer Ma— 
trone, die ſie anredete, mit ſo viel Demuth und Ernſt— 
haftigkeit Rede und zeigte fuͤr ihre bejahrten Eltern, die 
das ihnen noch ſo ſpaͤt geſchenkte Kind zu vergoͤttern 
ſchienen, eine ſo große Zaͤrtlichkeit, daß die ernſthafte 
Lucretia ſich dennoch von ganzem Herzen zu ihr hinge— 
zogen fuͤhlte und faſt eine ſo lebhafte Freude empfand, 
wie Cornelia aͤußerte, als Conteſſina dieſe einlud, die 
Tage, bis zu Lucretias Ueberſiedelung in das Klofter 


209 


mit ihr zu Caffaggiola zuzubringen. Bei dieſer Aus: 
ſicht gebärdete ſich das ausgelaſſene Mädchen wie naͤr— 
riſch vor Freude. Sie fiel erſt Conteſſina, dann Lu⸗ 
cretia um den Hals, dann ſtuͤrzte ſie zu ihren Eltern, 
um ſich deren Einwilligung zu erſchmeicheln (was keine 
leichte Aufgabe war, ihr aber gelang, wie alles, was ſie durch— 
ſetzen wollte) und endlich lachte und weinte ſie in einem 
Athem, indem ſie jeden, der in ihre Naͤhe kam, mit großer 
Naivitaͤt verſicherte, jetzt wiſſe ſie auch, was Liebe ſei; und 
daß es ſich dieſer göttlichen Leidenſchaft wegen allein ſchon 
der Muͤhe verlohne, bei Leben und Vernunft zu bleiben. 

Als das Mahl beendet war, zu welchem alle Welt— 
theile hatten beitragen muͤſſen, durchwandelte die Ge— 
ſellſchaft die prachtvollen Säle, in welchen die Kunſt— 
ſchaͤtze aufgeſtellt waren, die zum Theil noch jetzt die 
Reiſenden nach Florenz locken. In jenen Augenblicken 
aber verbreitete der Glanz der Neuheit und die Gegen— 
wart ihrer beruͤhmten Meiſter noch mehr Verklaͤrung 
Über fie, und doch war Lucretia es, die Cosmos übrigen 
Gaͤſten an dieſem Tage noch mehr Erſtaunen einfloͤßte. 
Man konnte aber auch kaum etwas echt Weiblicheres 
ſehen, als die Art und Weiſe, mit der ſie ihre Freude, 
ihr Erſtaunen aͤußerte, denn wenn nicht ihre großen 
glaͤnzenden Augen, der Farbenwechſel ihrer Wangen 
fie nur zu deutlich verrrathen hätten, würde man fie 
vielleicht fuͤr kalt und empfindungslos gehalten haben; 
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fo aber entzuͤckte dieſe ſanfte Maͤßigung um fo mehr, 
als dieſelbe in Italien etwas ſo ſeltenes iſt. 

Der Maler Pippi, der überhaupt ein leidenfchafte 
licher Verehrer ſchoͤner Frauen, war fo von Lucretias 
Erſcheinung entzuͤckt, daß er ſeinen Freund Pietro 
bei Seite fuͤhrte und ihn mit der groͤßten Exaltation 
beſchwor, zu veranlaſſen, daß er dieſe goͤttliche Schoͤn— 
heit malen duͤrfe, bevor ſie wieder zum Olymp empor— 
ſchwebe, von wo ſie nur herabgekommen ſein ſcheine, 
um dem glorreichen Hauſe der Mediceer eine Auszeich— 
nung zu gewaͤhren, die allein demſelben noch nicht zu 
Theil geworden ſei. 

Aber ſo zierlich Lippi ſeine Worte ſtellte und ſo viel 
Schmeichelhaftes ſelbſt fuͤr Pietro darin lag, nahm 
dieſer doch die Bitte mit großer Kaͤlte auf, indem er 
ſeiner Antwort zugleich dieſe Warnung hinzufuͤgte: „Ue— 
berhaupt merkt Euch, Philippi, daß Ihr Signora Zus 
cretia nur aus der Ferne und mit der größten Ehr— 
furcht betrachten duͤrft. Denn ſolltet Ihr Euch je— 
mals einfallen laſſen, fie mit einer Eurer Teufeleien be— 
leidigen zu wollen, ſo moͤgt Ihr mich von dem Augen— 
blicke an zu Euern erbittertſten Feinden zaͤhlen.“ 

Lippi ſah ihn mit großen Augen verwundert an, 
dann laͤchelte er ſchlau und indem er ſich halb reſpectvoll, 
halb muthwillig verneigte, entgegnete er: „Steht es ſo 
mit Euch, Signor Pietro und mit Signora Lucretia, 
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fo dürft Ihr ohne Sorgen fein. Ich liebe es eben fo 
wenig, einem Freunde in das Gehege zu kommen, als 
mich einem Sohne Eueres Vaters zu befeinden. Im 
uͤbrigen wißt Ihr, daß die Kunſt nach Brot geht und 
werdet es mir daher nicht verargen, wenn ich Euch noch 
einmal bitte, meiner zu gedenken, ſobald es bei Euch 
wieder eine Arbeit giebt.“ 

Pietro entgegnete ſpottend: „Und ich bitte Euch, 
Maeſtro Philipp, unſer zu gedenken, ſobald Eure ver— 
liebten Abenteuer Euch einmal wieder Zeit zur Arbeit 
uͤbrig laſſen, damit wir endlich den Abſchied Hectors 
fertig bekommen.“ 

„Ha, erinnert mich nicht an dies fatale Bild!“ 
rief der Maler, ſich das linke Knie reibend, „ſeit Euer 
grauſamer Vater mich in vergangenem Januar einſperrte, 
um daſſelbe fertig zu machen und ich zwoͤlf Ellen tief 
aus dem Fenſter ſprang, um einer Fanarina ein Ren— 
dezvous zu geben *), habe ich hier einen Denkzettel be— 
halten, der bei ſtuͤrmiſchem Wetter mich oft auf ſehr 
ſchmerzhafte Weiſe an Hectors Abſchied erinnert.“ 

„Moͤgen die Goͤtter geben, daß Euch dies Anden— 
ken an Eure Leichtfertigkeit einſt davon heilt,“ ſagte 
Pietro und ging zu Lucretia. Lippi aber ſah ibm mit 
zornigen Blicken nach und murmelte etwas zwiſchen den 
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Zähnen, das faſt wie ein Fluch oder eine Drohung 
klang. Gleich darauf aber begegnete er den ſchoͤnen 
braunen Augen Cornelias, die ihn zu beobachten ſchie— 
nen, und ob es um ihretwegen geſchah, oder um in Lu— 
eretins Nähe zu gelangen, oder um Pietro zu aͤrgern, 
genug er bewarb ſich von dieſem Augenblicke an ſichtlich 
um die Gunſt des muthwilligen Maͤdchens. 


Den naͤchſten Tag hatte Cosmo dazu beſtimmt, 
Lucretia einige der oͤffentlichen Gebäude der Stadt ken⸗ 
nen zu lehren, und da Cornelia erklaͤrte, daß ſie lieber 
zu Caffaggiola zuruͤckbleiben, als ſich der Gefahr augs 
ſetzen wolle, von ihren Eltern geſehen und feſtgehalten 
zu werden, Giovanni aber die Familie zu Carregi, 
einem andern Landhauſe Cosmos treffen wollte, wo ſie 
heute zu Mittag ſpeiſen und Lucretia wieder andere 
intereſſante Bekanntſchaften machen ſollte, ſo beſtieg 
dieſelbe Geſellſchaft wie geſtern denſelben Wagen. 

Da die Loggia oder Saͤulenhalle, unter der der 
Magiſtrat von Florenz bei großen National-Verſamm— 
lungen gegen das Wetter Schutz fand, ohne doch den 
Blicken und Beobachtungen des Volks entzogen zu 
ſein, um dieſe Zeit unbeſucht, zugleich aber eines der 
beruͤhmteſten Gebaͤude der Stadt Florenz war, ſo hatte 
Cosmo die Abſicht, Lucretia zunaͤchſt dorthin zu fuͤhren, 
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und während fie ſich jetzt der Piazza publica naͤherten, 
theilte er ihr die Bedeutung deſſelben mit, die in unſe⸗ 
ren Tagen faſt noch ehrwuͤrdiger als damals erſcheint. 
Zu Cosmos Zeiten war es etwas alltaͤgliches, daß die 
Angelegenheiten des Volks auch vor dieſem beſprochen 
und zu Ende gebracht wurden. 

Von der Tribuͤne der Loggia herab ſprachen aber 
auch zuweilen die Redner des Vaterlandes zu dem ver— 
ſammelten Volk, um daſſelbe zu großen Thaten, zu 
Muth und Aufopferung zu begeiſtern, und der gluͤck⸗ 
lichſte Zufall fügte es, daß Lucretia an dieſem Tage 
nicht allein dieſe Beſtimmung der Loggia, ſondern auch 
die Stellung kennen lernen ſollte, die Cosmo unter ſeinen 
Mitbuͤrgern einnahm, und die ihr bisher noch immer 
nicht ganz klar geworden, da ſie ihn kein oͤffentliches 
Amt bekleiden ſah. 

Hierzu hatte er ſich nur in juͤngeren Jahren, und 
nur dann verſtanden, wenn Niemand da war, der 
daſſelbe eben ſo gut haͤtte ausfuͤllen koͤnnen. Jetzt be— 
gnuͤgte er ſich feit langer Zeit mit einem geraͤuſchloſen 
Einfluſſe, bei welchem ihm die Florentiner mit eben 
ſo viel Liebe als Vertrauen entgegen kamen. 

Dem aͤußern Scheine nach war die Regierungs- 
form dieſes Staats republikaniſch. Zehn Buͤrger und 
ein Gonfaloniere oder Vorſteher der ausuͤbenden Ge— 
walt, der alle zwei Monate neu gewaͤhlt ward, ſtand 
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an der Spitze derſelben; doch wählte das Volk hierzu 
nur ſolche Perſonen, die Cosmos Beifall beſaßen, 
und da er bei ſeinen Rathſchlaͤgen, die er demſelben 
ertheilte, wieder die oͤffentliche Meinung zu Rathe 
zog, ſo konnte man auch bei dieſer Gelegenheit ſagen, 
daß das Band, welches die Mediceer mit den Floren⸗ 
tinern verknuͤpfte, mehr auf wechſelſeitigen Dienftlei- 
ſtungen, als auf einem feſten Vertrage beruhte, und 
vielleicht deshalb nur um ſo dauerhafter war, als 
es von beiden Seiten in jedem Augenblicke aufgeloͤſt 
werden konnte. 

Im gegenwaͤrtigen war Lucas Pitti, ein eben fo 
redlicher und patriotiſch geſinnter als empfindlicher und 
uͤbertrieben ehrgeiziger Mann, Gonfaloniere, und 
Cosmo, der die Schwaͤchen dieſes ſeines Freundes 
eben ſo gut kannte, als deſſen gute Seiten, hatte es 
in der letzten Zeit gefliſſentlich vermieden, ſich um die 
oͤffentlichen Angelegenheiten zu bekuͤmmern. In— 
deſſen verlor er dieſelben keinen Augenblick aus dem 
Geſichte, und es war ihm nicht unbekannt geblieben, 
daß uͤber den Haͤuptern der Stadt ſich Wolken zuſam— 
menzogen, zu deren Vertreibung ſie uͤber kurz oder 
lang ſeines Rathes beduͤrfen moͤchten. 

Die im Gebiete von Florenz liegende Stadt Vol— 
terra war naͤmlich mit einem Aufruhr bedroht, und 
der Florentiniſche Magiſtrat konnte nicht umhin, ſich 
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auf irgend eine Weiſe dabei zu betheiligen. Die Ver: 
anlaſſung dazu war eine Alaungrube, die einige Buͤr— 
ger von Volterra entdeckt hatten, und die Anfangs 
wenig war beachtet worden. So befanden ſie ſich 
ſchon einige Jahre im ungeſtoͤrten Beſitz derſelben, als 
es dem Magiſtrat ploͤtzlich einfiel, davon Notiz zu 
nehmen und die Haͤlfte des Gewinnes als ein Muni— 
cipalrecht zu verlangen. Die Eigenthuͤmer hatten ſich 
nun dieſerhalb vor einiger Zeit an den Magiſtrat von 
Florenz gewendet, und dieſer der Gerechtigkeit und 
Cosmos Anſicht gemaͤß die Anſpruͤche der Stadt Vol— 
terra mit der Bemerkung verworfen: daß ſelbſt, wenn 
der Ertrag des Bergwerkes auch mit zum allgemeinen 
Beſten verwendet werden ſollte, die Eigenthuͤmer 
jedenfalls nur einen gewiſſen Canon an den Magiſtrat 
zu zahlen haͤtten. Ueber dieſe Entſcheidung fuͤhlte 
ſich der letztere ſehr beleidigt, und die Buͤrgerſchaft 
von Volterra, die ſich ohnehin aus Eiferſucht ſchon oft 
gegen die Obergewalt von Florenz empoͤrt und mehr⸗ 
mals verſucht hatte, davon los zu kommen, beſchloß, 
auch dieſe Gelegenheit dazu zu benutzen, indem ſie 
hartnaͤckig auf ihren Anſpruͤchen beharrte. 

Hierauf hatte ſich ganz Volterra empoͤrt, und die 
Inſurgenten verfuhren ſo gewaltthaͤtig, daß ſie bereits 
verſchiedene ihrer eigenen Mitbuͤrger, die dieſe gewalt— 
ſame Maßregel mißbilligten, hingerichtet, mit welcher 
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Nachricht der Florentiniſche Commiſſar, der fi nur 
mit genauer Noth gefluͤchtet hatte, vor einer Stunde 
in ſeiner Vaterſtadt eingetroffen war. Hier erregte 
dieſelbe große Unruhe und bange Beſorgniſſe. Nicht, 
weil man fuͤrchtete, die Buͤrger von Volterra moͤchten 
diesmal in ihrem tollen Unternehmen gluͤcklicher ſein, 
ſondern weil zu erwarten ſtand, daß der Koͤnig von 
Neapel oder die paͤpſtliche Regierung ſich einmiſchen 
und die Stadt Volterra an ſich reißen moͤchten. 

Der Magiſtrat hatte ſich daher zu einer außeror— 
dentlichen Berathung in der Loggia verſammelt, und 
zu Tauſenden draͤngte ſich das Volk um dieſelbe her, 
ſo daß, als Cosmos Equipage in die Naͤhe der Piazza 
publica gelangte, er und feine Begleiter ein Getoͤſe 
vernahmen, das dem dumpfen Brauſen des Meeres 
glich, und in welchem diejenigen, die dieſen Ton 
nicht zum erſtenmale hoͤrten, ſogleich das unterdruͤckte 
Gemurmel einer großen Menſchen-Menge erkannten. 

So erſtaunt Cosmo hieruͤber war, ſo gelegen kam ihm 
dieſer Zufall, da Lucretia nun ſogleich praktiſch die Sache 
zu ſehen bekam, von der er ſo eben verſucht hatte, ihr 
einen vorlaͤufigen Begriff beizubringen. Zugleich aber 
fuͤrchtete er aus Beſcheidenheit nnd aus Ruͤckſicht gegen 
den mißtrauiſchen Lucas Pitti, daß das Volk, ſobald 
es ſeine Anweſenheit wahrnaͤhme, ihn zwingen wuͤrde, 
eine Rolle bei dem Schauſpiel zu uͤbernehmen, dem 
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er heute fe als Zuſchauer beigewohnt hätte, da er 
das wichtige Motiv dazu nicht im mindeſten ahnte. 
Allein jetzt kam jede Aenderung jedenfalls zu ſpaͤt. 
Denn ſchon hatte der Kutſcher, der ſelbſt neugierig 
war, die Pferde zu ſtaͤrkerem Galopp angeſpornt, und 
ſchon hatten die dem Ausgange des Platzes zunaͤchſt 
ſtehenden Buͤrger die wohlbekannte Equipage erkannt. 
Kaum aber war dies geſchehen, als zuerſt eine Stimme 
rief: „Vater Cosmo iſt da! er wird uns ſagen, was 
wir thun ſollen!“ und wie eine Lavine riß dieſe eine 
Stimme hunderte, dann tauſende mit ſich fort, die 
den Ruf: „Vater Cosmo iſt da!“ wiederholten. Zu— 
gleich war der Wagen im Nu umzingelt, die Pferde 
losgeſtraͤngt worden, und unter den lebhafteſten Ac— 
clamationen beſchwor die aufgeregte Menge ihren Ab— 
gott, ſich nach der Loggia zu verfuͤgen und den Ma— 
giſtrat, der nicht einig werden koͤnne, durch ſein 
Machtwort dazu zu zwingen. 

Unterdeſſen hatte auch dieſer die Kunde erhalten, 
daß Cosmo ſich in der Stadt und bereits auf der Piazza 
befinde, und welcher Art auch die Empfindungen ſein 
mochten, die in dem ehrgeizigen Lucas hierbei aufſtie— 
gen, jedenfalls fand er es angemeſſen, eine heitere 
Miene dabei zu zeigen, und augenblicklich ward eine 
Deputation abgeſendet, die Cosmo die Nachricht von 
dem Aufſtande zu Volterra uͤberbringen und ihn erſu— 
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chen follte, an der Berathung des Magiſtrats Theil zu— 
nehmen. 


Sogleich wich das Volk auseinander und bildete 
ein Spalier, durch das die Abgeſandten ſich bequem 
bis zu dem Wagen begeben konnten, von welchem ſich 
die andraͤngende Menge jetzt ebenfalls ehrerbietig zuruͤck— 
zog und ſich gegenſeitig ſtillſchweigend zuwinkte, während 
der aͤlteſte der Rathsherren feinen Auftrag ausrichtete. 

Cosmo hoͤrte nicht ſobald, um was es ſich handle, 
als er augenblicklich den Wagen verließ. Aber auch 
Pietro ſchien in dieſem Augenblicke mehr an das Va— 
terland und ſeinen Vater, als an Lucretia zu denken, 
denn er ſprang dieſem nach, und unter dem jubelnden 
Zurufe: „Es lebe der Vater des Vaterlandes! es leben 
die Kugeln, die Kugeln!“ ) ſahen Conteſſina und Lu— 
cretia Beide uͤber den Platz und der Loggia zugehen, 
deren Stufen ſie hinan ſtiegen und bald unter den 
Saͤulen ihren Augen verſchwunden waren. 

In dieſem Augenblicke luͤftete ſich die Eisrinde, mit 
der die ſtrenge Matrone ihr Herz gegen Lucretia ver— 


*) Vivano le palle, palle! war der gewöhnliche Aus— 
ruf, mit welchem das Florentiniſche Volk die Mitglieder des 
Hauſes Medici zu begruͤßen pflegte. Die Anhaͤnger deſſelben 
nannten ſich Pallesken, beides in Beziehung auf die Kugeln 
im Wappen der Mediceer. 
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haͤrtet hatte, wenigſtens in fo weit, als fie mit ſichtli— 
chem Wohlgefallen die Aufregung wahrnahm, in 
welche dieſe Auftritte die Letztere verſetzt hatten, und 
die ſich in Lucretias ſtrahlenden Augen, ihren mar— 
morbleichen Wangen und ihrem halbgeoͤffneten Munde, 
ſo wie in ihrer ganzen Haltung ausſprachen. Allein 
Beide theilten zugleich die allgemeine Spannung zu 
ſehr, als daß ſie die erwartungsvolle Stille, von der 
ſie umgeben waren, nur mit einem Laut zu unterbre— 
chen gewagt haͤtten. 

Endlich ſtieg wieder der lang verhallende Ruf einer 
einzelnen Stimme gleich einer Rakete in die Hoͤhe. 
Ihr folgte ein kurzes, aber donnerndes Jubelgeſchrei, 
bei welchem ſich Aller Blicke auf den Altan der Loggia 
richteten, auf dem in dieſem Augenblicke Cosmos hohe, 
ehrwuͤrdige Geſtalt, umgeben von dem Magiſtrat, er— 
ſchien und der verſammelten Menge ein Zeichen gab, 
daß er zu ihr reden wolle. Sogleich ſtockte in jeder 
Bruſt der Athem, und die lautloſeſte Stille verbreitete 
ſich, denn Niemand wollte eines der Worte verlieren, 
die man, ſo einfach ſie ſein mochten, als koͤſtliche Perlen 
zu betrachten gewohnt war, und die noch nach Jahr— 
hunderten im Munde des Florentiniſchen Volkes 
lebten. 

Einfach und kernig, wie jeder Volksredner es ſollte, 
ſprach Cosmo da, wo er auf dieſe Weiſe mehr auszu— 
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richten überzeugt war, als durch wohlgeſetzte Worte, die 
ihm bei andern Angelegenheiten nicht fehlten; und nach— 
dem er jetzt das aufhorchende Volk benachrichtigt hatte, 
daß es ſeine Stimme abgeben muͤſſe, da man ſonſt zu 
keiner Entſcheidung kommen wuͤrde, fuhr er fort: „Es 
handelt ſich naͤmlich darum, ob wir noch einmal den Weg 
der Milde und Schonung einſchlagen, um ſo zu verſu— 
chen, was uns ſchon öfter gelang, doch für den Augen— 
blick Ruhe und Frieden in Volterra herzuſtellen (dies 
war die Meinung des Gonfaliere, der bei allem Ehrgeiz 
nur ſehr wenig kriegeriſches Feuer beſaß, und ſeinen 
Nachfolgern gern noch etwas zu ſchlichten uͤbrig laſſen 
wollte), oder ob wir die Aufwiegler mit dem Schwert 
angreifen, und ihnen ſo nicht allein ihr Unrecht, ſondern 
auch die Macht des Staͤrkern zeigen wollen, und ſie da— 
durch zugleich von kuͤnftigen Empoͤrungsfiebern heilen.“ 

Er machte hier eine kleine Pauſe und ſogleich rief 
von unten herauf eine kecke Stimme: „Welches iſt Deine 
Meinung?“ Cosmo blickte nach der Seite hin, von wo— 
her die Frage ertoͤnte, und vielleicht erkannte er den Fra— 
ger, jedenfalls ſchien dies ſo, als er in der theils ſuperioͤren, 
theils vertraulichen Weiſe, die ihn von jeher zum Lieb» 
linge des Volkes machte, entgegnete: „Du wuͤrdeſt nicht da— 
rum geprellt worden ſein, wenn Du Dir und mir nur 
Zeit gelaſſen haͤtteſt, ich wollte ſie ſo eben ausſprechen. 
Doch bitte ich Dich und alle meine uͤbrigen hier verſam— 
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meltenß reunde, bei Gefahr, meine Achtung zu verlieren, 
weiter keine Ruͤckſicht darauf zu nehmen. Denn wahr— 
lich, theurer als mein Wille, iſt mir die Unabhaͤngigkeit 
eines jeden Florentiners. Meine Stimme fell nicht 
mehr gelten, als die eines einzelnen Buͤrgers eines freien 
Staats und ich wuͤrde ſie jetzt ſicher nicht laut abgeben, 
wenn es mich nicht draͤngte, einen Erfahrungsſatz aus— 
zuſprechen, den ich waͤhrend eines langen und vielbe: 
wegten Lebens öfters bewährt geſehen habe, in Faͤllen, 
wo der Tod nur durch kuͤhne, durchgreifende Mittel zu 
verhuͤten iſt, ſind die gar zu mitleidigen Aerzte gerade 
die grauſamſten, und deswegen ſtimme ich dieſes Mal 
fuͤr ſtrenge Maßregeln.“ 

Schon wollten ſich ven unten beifaͤllige Stimmen 
vernehmen laſſen, als Cosmo noch einmal Stillſchwei⸗ 
gen winkte, und die Menge daran erinnerte, daß ſie erſt 
überlegen möchte, bevor fie rede, dies hier aber durch 
Zeichen geſchehen muͤſſe. „Jeder, der anderer Meinung 
iſt wie ich, mag die rechte Hand in die Hoͤhe ſtrecken, und 
ſich uͤberzeugt halten, daß ich vor wie nach ſein Freund 
bleibe. Ihr kennt ſchon einen andern Wahlſpruch von 
mir: verſchiedene Anſichten der Koͤpfe duͤrfen auf die 
Herzen niemals Einfluß haben.“ 

Hier machte er eine abſchiednehmende Verneigung 
und trat in den Hintergrund zuruͤck, waͤhrend der Gon— 
faloniere ſich mit mehr Eile, als ſeiner Wuͤrde vortheil— 
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haft war, auf den Platz ſtellte, den Cosmo bisher ein— 
genommen und ſich nun faſt uͤber die Bruͤſtung hinab— 
lehnte, um zu ſehen, wie viele und welche Stimmen ſich 
der ſeinigen anſchließen wuͤrden, auf deren Sieg er ſelbſt 
nicht mehr hoffte. 

Allein auch keine einzige Hand richtete ſich in die 
Hoͤhe, und nach einer Pauſe von einigen Minuten, die 
fuͤr den ehrgeizigen Pitti doppelt peinlich ſein mußten, 
erhob ſich zum zweiten Male der donnernde Jubelruf: 
„Es lebe Vater Cosmo! es leben die Kugeln!“ unter 
welchem der Gefeierte, gefolgt von den Uebrigen, den 
Altan verließ. | 

Erſt als Cosmo Lucretias begeifterten Blicken ent— 
ſchwunden war, richtete ſie dieſelben auf ihre Beglei— 
terin, und zwar mit jener aus Neid und Bewunderung 
gemiſchten Neugierde, mit der edle Frauen diejenigen 
unter ihren Mitſchweſtern zu betrachten pflegen, die das 
Schickſal zu Lebensgefaͤhrtinnen beruͤhmter, oder doch 
großer Maͤnner machte. In den meiſten Faͤllen wird frei— 
lich die Erwartung, die man von dieſen Beguͤnſtigten hegt, 
bitter getaͤuſcht werden, denn die Vorſehung, die auch 
hier ihr ausgleichendes Princip befolgt, verbindet nur 
ſelten zwei gleich ausgezeichnete Geiſter ſo nahe mit 
einander. Indeſſen giebt es auch hier Ausnahmen von der 
Regel, und welcher Art bisher Lucretias Anſichten von 
Conteſſina mochten geweſen ſein, ſo uͤberzeugte ſie ſich 
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doch jetzt, daß das Herz derfelben großer und fogar 
gluͤhender Empfindungen faͤhig war, und indem die 
Augen dieſer beiden ſtolzen und ſtarken, ſich bisher ſo 
kalt gegenuͤber geſtandenen Weſen, jetzt in einer und 
eben derſelben Empfindung ſich begegneten, hoben ſich 
unwillkuͤrlich Beider Arme, und Bruſt an Bruſt ſinkend, 
hielten ſie ſich ſchweigend einige Secunden lang um— 
ſchloſſen, dann ſtammelten die vor Aufregung zitternden 
Lippen der Einen, halbſtolz, halbinnig das Wort: 
„Tochter,“ die Andere aber ſchrie Freude jauchzend 
auf: „Mutter! meine Mutter.“ — 


Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den Feldzug der 
Florentiner gegen Volterra, zu welchem noch an dem— 
ſelben Tage Anſtalten getroffen wurden, ausführ- 
lich zu ſchildern. Nur ſo viel muß hier bemerkt wer— 
den, daß derſelbe, bis auf einen Vorfall, der ſich erſt 
ganz zuletzt zutrug und auf den wir ſpaͤter noch zuruͤck 
kommen werden, ein ſehr gluͤckliches Ende nahm. Die 
Einwohner der empoͤrten Stadt verharrten zwar noch 
kurze Zeit in ihrem thoͤrichten Wahne, indem ſie dieſelbe 
in Vertheidigungszuſtand ſetzten und von benachbarten 
Orten ſo viel Huͤlfstruppen mietheten, als ſie deren 
habhaft werden konnten; allein als die Florentiner mit 
einem bei weitem anſehnlicheren Heere anruͤckten, das 
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der Herzog von Urbino, ein eben ſo geſchickter als ſtren⸗ 
ger Anfuͤhrer, befehligte, kuͤhlte ſich der kriegeriſche Muth 
der erhitzten Kleinſtaͤdter ploͤtzlich ab, und ohne daß von 
einer Seite ein Schwertſtreich gefallen war, ergaben 
ſie ſich auf Discretion. 

Unterdeſſen fuhr Cosmo fort, Lucretia von einer 
Freude, einer Ueberraſchung zur andern zu führen, fo 
daß, wenn ſie auch ihr ganzes uͤbriges Leben in der tief— 
ſten Einſamkeit haͤtte zubringen muͤſſen, ſie hinlaͤnglichen 
Stoff zu den angenehmſten Erinnerungen wuͤrde ein⸗ 
geſammelt haben. Die reinſte Freude aber ward ihr 
zu Theil, als ein Zufall Giovannis Eltern nöthigte, ſich 
gegenſeitig ihre Jahrelang gehegten Befuͤrchtungen fuͤr 
das Leben ihres Lieblingsſohnes, zu geſtehen, indem ſie 
zugleich davon befreit wurden. 

Mit ſeiner gewoͤhnlichen Lebhaftigkeit hatte ſich 
Pietro fuͤr den Feldzug portirt, und unbeſchadet ſeiner 
Leidenſchaft fuͤr Lucretia, ſogar perſoͤnlich daran Theil 
nehmen wollen. Vielleicht mit deshalb, weil er ſich in 
der kriegeriſchen Kleidung, die er noch an demſelben 
Tage anlegte, da der Kampf beſchloſſen worden war, be— 
ſonders gut gefiel. Dieſe Angelegenheit hatte ihn auch 
in Florenz zuruͤck gehalten, waͤhrend Cosmo, Conteſſina 
und Lucretia nach Carreggi hinausfuhren und hier 
Giovanni mit Poggio, Madalena und Cornelia noch 
allein fanden. Die uͤbrigen geladenen Gaͤſte wurden 
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zum Theil durch Geſchaͤfte, zum Theil durch Neugierde 
noch in Florenz zuruͤck gehalten und die meiſten ließen 
ſich abſagend entſchuldigen. Kaum hoͤrte Giovanni, 
was ſich zugetragen und Pietro beabſichtige, als er ſeinen 
Vater beſchwor, ihn, ſtatt ſeines Bruders, den Feldzug 
mitmachen zu laſſen, und ſich bei dieſer Gelegenheit ge— 
noͤthigt ſah, ihm zu entdecken, daß der Arzt erklaͤrt: ein 
thaͤtiges bewegtes Leben wuͤrde ihn am beſten von einem 
Uebel heilen, das er ſeinen Angehoͤrigen nur deshalb 
ſo lange verhehlt habe, weil er daſſelbe fuͤr gefaͤhrlicher 
gehalten, als es ſei. 

Dieſe, ſeine Eltern eben ſo ſehr uͤberraſchende als 
begluͤckende Erklärung führte natuͤrlich noch mehre her— 
bei, und als der ſogleich gerufene Arzt alles beſtaͤtigte, 
war der Jubel im wahren Sinne des Wortes unbe— 
ſchreiblich. 

Lucretia aber wies die ihr geſpendeten Dankbezei— 
gungen ihrer Freundin Madalena zu, die ſich ſeit dem 
Abende, der noch oͤfter als Markſtein in dieſer Erzaͤh— 
lung dienen wird, hoͤchſt ſonderbar in ihrem Benehmen 
zeigte. Aengſtlich und zuruͤckhaltend, wie nie zuvor, 
erſchien nur ſie dann noch in der Geſellſchaft, wenn Poggio 
ſie halb mit Gewalt dazu zwang. War ſie da, ſo wagte 
ſie kaum die Augen aufzuſchlagen, oder ſich zu bewegen 
und hielt ſich ſtets ſo dicht zu ihrem Gemahl, daß es 
ſchien, als fuͤrchte ſie, daß ihr oder ihm in jedem Augen— 
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blicke eine Gefahr zuſtoßen koͤnnte. Nahte fi ihr 
Lucretia, ſo mußte ſie dies durch die geſenkten Wim⸗ 
pern ſehn, denn ohne dieſe zu heben, ward fie blutroth, 
und würde anſcheinend gern die Flucht ergriffen haben, 
Offen und liebevoll fragte Lucretia ſie nach dem Grunde 
eines ſo abſtoßenden Benehmens, allein Madalena fand 
es nicht zweckmaͤßig, ihr denſelben mitzutheilen, ſondern 
verbarg ihn vielmehr hinter einer Menge der albernſten 
Ausreden. Eben ſo wenig ſchien ſie ſich anfangs zu 
Cornelia hingezogen zu fuͤhlen, allein dies ſchlaue und 
gewandte Maͤdchen hatte im Laufe der wenigen Stun⸗ 
den, die fie an dieſem Tage in Madalenas Nähe zuge⸗ 
bracht, ihr gluͤcklich ihre Schwaͤchen abgelauſcht und 
ſich ſo gut zu Nutze zu machen gewußt, daß dieſe beiden 
Weſen, die ſich fruͤher nicht beachtet hatten, bereits eine 
Art von Vertraulichkeit gegen einander zeigten. Dieſe 
beſtand darin, daß Cornelia ihrer neuen Eroberung zu— 
weilen ein Wort in ihr niedliches Ohr fluͤſterte, worauf 
Madalena laͤchelnd erroͤthete und ſchweigend mit dem 
Kopfe nickte, als Zeichen, daß ſie verſtehe und billige. 
Waͤhrend der ruͤhrenden Scene zwiſchen Giovanni 
und ſeinen Eltern blieb Madalena anſcheinend ganz 
theilnahmlos, und nur als ſie hoͤrte, daß Giovanni den 
Feldzug mitmachen wolle, ſchlug ſie die Wimpern in die 
Hoͤhe. In dieſem Augenblicke glich ſie einem Bilde 
des hoͤchſten Erſtaunens, im naͤchſten einem der groͤßten 
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loſigkeit verſunken. Toͤdtlich erſchrocken aber fuhr ſie 
zuſammen, als Lucretia ſich jetzt ploͤtzlich zu ihr herab— 
neigte, und den Arm um ihre Schulter legend, mit liebe— 
voller Stimme ſagte: „Erhebe Dich doch, theure Mada— 
lena! und freue Dich mit an dem, was groͤßtentheils 
das Werk Deiner liebreichen Aufmerkſamkeit fuͤr Signor 
Giovanni iſt.“ Sich ſtuͤrmiſch von ihr losreißend, rief 
Madalena gegen Poggio gewendet, und mit der aͤngſtlich— 
ſten Beſtuͤrzung: „Glaubt ihr nicht, verehrter Herr! ges 
wiß, Ihr werdet nicht ſo Arges von mir denken! — Heilige 
Jungfrau! wie wuͤrde ich es wagen, fuͤr einen andern 
Mann als Euch liebreiche Aufmerkſamkeit zu hegen? 
Kann man nicht zufaͤllig etwas ſehen und hoͤren, was 
einem ſonſt ſehr gleichguͤltig iſt?“ 

„Ich hoffe nicht, daß Du hierunter das Befinden 
Giovannis von Medici verſtehſt!“ entgegnete Poggio 
mit eben ſo großer Strenge als Beſchaͤmung, „wir, 
die Gaͤſte, Hausgenoſſen und Freunde des edlen Cosmo 
und feiner hochherzigen Gattin, follten für nichts eine 
liebreichere Aufmerkſamkeit hegen, als fuͤr das, woran 
ganz Florenz den innigſten Antheil nahm und nehmen 
wird. Verzeihet dem armen Weibe,“ fuͤgte er zu Lucretia 
gewendet hinzu, „es fehlt ihr oft der richtige Ausdruck 
für das, was fie ſagen will, und ich bin überzeugt, daß 
ſie in dieſem Augenblicke nur Euer Verdienſt, ſchoͤne 
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Lucretia, nicht geſchmaͤlert wiſſen wollte, beſonders da 
ſie mehr Tadel als Lob verdient, indem ſie laͤngere 
Zeit ſchwieg, wo reden Pflicht geweſen waͤre.“ 

Dieſe ſtrenge Zurechtweiſung, und der Umſtand, daß 
Poggio ſich dabei zufaͤllig derſelben Worte bediente, die 
Lucretia damals gewaͤhlt hatte, erſchreckten, erbitterten und 
ruͤhrten Madalena ſo ſehr, daß ſie in Thraͤnen ausbre— 
chend das Gemach verließ, und ſich im Laufe dieſes Ta— 
ges nicht wieder darin ſehen ließ. 

Spaͤt am Abende kam Pietro, mit Muth und Feuer 
ſowie mit dem brillanteſten militaͤriſchen Anzuge ſchon 
voͤllig zum Kriege geruͤſtet. Er trat zuerſt auf ſeinen 
Vater zu, um ihm Rapport von allem abzuſtatten, was 
ſich in deſſen Abweſenheit noch in Florenz zugetragen 
hatte. Mit den begeiſtertſten Worten ſchilderte er den 
Eifer und den Enthuſiasmus der Jugend, die ſich auf 
faſt ſtuͤrmiſche Weiſe zu den Fahnen drängte, bei wel: 
cher Gelegenheit er ſein eignes edles Benehmen ebenſo 
wenig verſchwieg. Allein kaum erfuhr er, was ſich in 
ſeiner Abweſenheit zu Carreggi zugetragen, und 
daß es der allgemeine Wunſch ſei, daß er die Rolle 
des Helden ſeinem Bruder uͤberlaſſen moͤge, und 
kaum hatte er in Lucretias Wunderaugen geblickt, 
als er eben ſo bereitwillig war, alles zu thun, was man 
von ihm verlangte, wobei es ihm freilich zu großem 
Troſte gereichte, daß er fuͤr dieſen Abend keine andere 
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Kleidung mehr anlegen konnte, und daß ſowohl ſeine 
Eltern als Lucretia und ganz Florenz ſich jetzt uͤber— 
zeugt halten mußten, daß er an Muth und kriegeriſchem 
Feuer keinem Helden nachſtehe. 

Noch waͤhrend des Abends wurden Anſtalten zu 
dieſer Veraͤnderung getroffen, und als Giovanni am 
naͤchſten Morgen mit aͤchterem Begeiſterungsfeuer ſich 
von den Seinen trennte, trat Pietro eben ſo gluͤcklich 
als vorher, wieder in die Stelle des Cavaliere ſervente 
ein, um ſeine Dame von Genuß zu Genuß zu begleiten, 
ihr tauſend Schmeicheleien zu ſagen, ſie in und aus dem 
Wagen zu heben, fuͤr ihre Handſchuhe und ihren Faͤcher 
ein ſorgſames Auge zu haben nnd ſich gluͤcklich zu 
ſchaͤtzen, wenn ihr holdſeliger Blick ihn von Zeit zu Zeit 
für fo viel Artigkeit belohnte. 

Mit haushaͤlteriſcher Ueberlegung theilten Cosmo 
und Conteſſina die Stunden ein, die ihnen bis zur An— 
kunft des Cardinals noch ungeſtoͤrt zu Gebote ſtanden, 
um Lucretia immer feſter an ſich und die Florentiner 
zu feſſen. Den Morgen verwendeten fie dazu, fie 
die hauptſaͤchlichſten Merkwuͤrdigkeiten der Stadt, den 
Mittag, fie die ausgezeichnetſten Bewohner derſelben 
kennen zu lehren, wobei ſie ſtets auf einer andern ihrer 
vielen Beſitzungen das Mahl einnahmen. Der Abend 
verſammelte ſie dann wieder zu Caffaggiola, wohin nur 
die Auserwaͤhlteſten ihrer Freunde geladen wurden. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden war es natuͤrlich, daß fuͤr 
den Augenblick keine einzelne Erſcheinung dauerhafte 
Geſtalt in einem Herzen gewinnen konnte, das von 
Jugend auf mehr daran gewoͤhnt war, ein Nichts in 
ein Etwas umzuwandeln, als von ganzen Maſſen 
von Eindruͤcken uͤberſchuͤttet zu werden. Nur in den 
wenigen Augenblicken, wo Cornelia, die es ſich nicht 
hatte nehmen laſſen mit ihrer angebeteten Freundin 
daſſelbe Schlafgemach zu theilen, ſich endlich gluͤcklich 
in den Schlaf geplaudert hatte und Lucretia der eignen 
Ermuͤdung noch zu widerſtehen vermochte, fand ſie 
Zeit und Ruhe, um ſich einigermaßen Rechenſchaft von 
den Erlebniſſen des Tages abzulegen und dabei tauchte 
manches freilich oͤfter wie anderes aus dem Chaos em— 
por und gewann dadurch mehr Klarheit in ihr. 

Unter der Menge von neuen Bekanntſchaften, die 
Cosmo ſeiner Muͤndel vorgefuͤhrt hatte, befanden ſich 
mehrere Perſonen, die ſich nicht allein ihres Vaters, 
ſondern auch einige, die ſich von Rom her ihres 
Oheims, ihrer Mutter und uͤbrigen Verwandten 
erinnerten, und die theils aus Artigkeit, theils aus 
wirklicher Ueberzeugung mit oft ſehr uͤbertriebenem 
Lobe deren erwaͤhnten. Man kann denken, welch 
aufmerkſames und dankbares Ohr Lucretia ihnen 
ſchenkte, da es bisher ihr groͤßter Schmerz geweſen war, 
daß Cosmo ſo wenig als ihre uͤbrigen Freunde ſich be— 
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ſtrebten, eine Neugierde zu befriedigen, die fo natuͤrlich 
war. Unter jenen gefälligen Perſonen befanden ſich 
aber auch einige, die aus Neid oder andern Gruͤnden 
Cosmo und ſeiner Gemahlin nicht ſo geneigt waren, 
als ſie ſich den Anſchein gaben, und die zu jener 
Sorte von Verleumdern gehoͤrten, die durch gut— 
muͤthiges Bedauern, Achſelzucken, Augenblinzeln und 
bedeutungsvolles Laͤcheln der guten Meinung, die wir 
von Andern hegen weit mehr Abbruch thun als die— 
jenigen, die den guten Namen ihrer Nebenmenſchen 
offen und derb angreifen und daher zur Rechenſchaft 
gezogen werden koͤnnen. Jene menſchlichen Nage— 
wuͤrmer, gegen die man einen allgemeinen Vertilgungs— 
krieg eroͤffnen ſollte, ließen denn auch unter dem Scheine 
der gutmuͤthigſten Herzlichkeit, geheimnißvolle Winke 
gegen Lucretia fallen, woraus hervor ging, daß Cosmo 
die Veranlaſſung gegeben, daß ihr Vater und Oheim 
in toͤdtliche Feindſchaft gerathen, ſowie es lediglich 
Conteſſinas Schuld ſei, daß der Erſtere zum menſchen— 
feindlichen Einſiedler geworden. Fuͤr dieſe freundlichen 
Winke hatten jene zuthulichen Weſen, wenn ſie jemals 
daruͤber zur Rede geſtellt werden ſollten, einen ſehr 
edlen Grund in Bereitſchaft, denn ſie waren ihnen 
nur entfallen, indem ſie die Guͤte und Großmuth 
des trefflichen Paares ruͤhmten, die dem Verſtor— 
benen auf keine beſſere Weiſe Genugthuung geben 
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konnten, als indem fie feine verwaiſte Tochter ganz 
als die ihre betrachteten. Noch aber aͤußerten alle 
dieſe Eindruͤcke nur inſofern eine nachtheilige Wirkung 
auf Lucretia, als es ſie betruͤbte, daß Cosmo, zu dem 
ſie bis jetzt als zu einem uͤberirdiſchen Weſen aufgeſehn, 
nicht immer ſo groß, ſo edel, ſo in jeder Hinſicht bewun— 
derungswuͤrdig gedacht und gehandelt habe, wie ſie ihn 
jetzt hatte kennen lernen, und dieſe Empfindung erzeugte 
einen Zwieſpalt in ihr, der mitunter auf ſehr unange- 
nehme Weiſe ſich in ihre reinſten Freuden draͤngte. 


Zehn Tage waren ſeit Camillos Ruͤckkehr von Rom 
verfloſſen, und trotz der Bemuͤhungen jener boͤswilligen 
Menſchen, das Band, das Lucretia an Cosmo und ſeine 
Familie knuͤpfte, immer inniger geworden, als man ſich 
eines Abends wieder im engſten Kreiſe zu Caffaggiola 
befand, um ſich in Stille und Ruhe auf ein morgendes 
Kirchenfeſt vorzubereiten, das in der Kapelle gefeiert 
werden, und an welchem außer den Bewohnern der Villa 
auch das Landvolk von Cosmos ſaͤmmtlichen Beſitzun— 
gen theilnehmen und dann auf der Piazza bewirthet 
werden ſollte. Zu dieſem froͤhlichen Ausgange der reli— 
gioͤſen Feier wurden bereits Anſtalten getroffen und 
Zelte, Tiſche und Baͤnke in Menge aufgeſtellt, wodurch 
ein reges Leben vor der Villa herrſchte, waͤhrend man 
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fi in der Halle mit Muſik und Improviſation unter: 
hielt, als ein reitender Bote die Nachricht uͤberbrachte, 
der Cardinal Tornabuoni werde binnen einer Stunde 
zu Caffaggiola eintreffen. 

Der zaͤrtliche Oheim war erſt zu Mittage in Monte 
Alfa angelangt und hatte ſich dort nur ſo lange verweilt, 
um eiligſt Beſitz von ſeinem Erbe zu nehmen und ſich 
durch Pater Euſebio alles mittheilen zu laſſen, was ihm 
zu wiſſen noͤthig war, um den Plan, den er mit Lucretia 
im Sinne hatte, darnach einrichten zu koͤnnen. Dann 
hatte er ſeine Reiſe nach Caffaggiola fortgeſetzt, wo er 
zu einer Stunde einzutreffen wuͤnſchte, in der ihm frei— 
lich noch Zeit blieb, ſich auch dort das Terrain und die 
Perſonen anzuſehen, aber keine mehr zum Handeln. 
Vielmehr konnte er die Fatiguen der Reiſe um ſo leich— 
ter als Grund benutzen, ſich zeitig zur Ruhe zu begeben 
und in der Einſamkeit ſeines Schlafgemachs ſeine 
Plaͤne noch beſſer zu uͤberdenken. 

Auf Lucretia machte die Ausſicht, nun wirklich den 
Mann von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen zu ſollen, der 
ihr auf Erden am naͤchſten ſtehn ſollte, einen ſo erſchuͤt— 
ternden Eindruck, daß ſie ſich in einem wahrhaft fieber— 
haften Zuſtande befand und nur mit der groͤßten An— 
ſtrengung hielt ſie die Aeußerung ihrer Freude zuruͤck, 
als ſie bemerkte, daß Niemand bereit war, ſie zu theilen. 
Cosmo beantwortete vielmehr die Meldung, die ihr Oheim 
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ihm in den herzlichſten und verbindlichſten Ausdruͤcken hatte 
zukommen laſſen, nur mit den gewoͤhnlichen Hoͤflich keits⸗ 
formen, mit denen er jedem andern vornehmen Beſuch 
wuͤrde entgegen geſehen haben. Je naͤher aber der Augen⸗ 
blick kam, je ſchwaͤcher ward der Widerſtand, mit dem Lu⸗ 
cretia gegen ihre innere Aufregung ankaͤmpfte und Cor⸗ 
nelia, die fie ſchon längere Zeit mit ihren ſchlauen Blik⸗ 
ken fixirt hatte, ſchlang den Arm um ſie und fluͤſterte 
ihr mitleidig zu: „Arme Lerche, die Du Dich gern 
aufſchwingen moͤchteſt, um Deinen Jubel der Sonne 
entgegen zu tragen und nun im Kaͤfig ausdauern mußt, 
vor welchem Kater und Kaͤtzin lauernd ſitzen.“ Gluͤck⸗ 
licherweiſe hoͤrte Lucretia den an Frechheit grenzenden 
Witz nicht, denn eben, als Cornelia ſich zu ihr neigte, 
nahm ſie eine dichte Staubwolke wahr, die ſich auf 
dem Wege, der um den Park herumlaufend von Monte 
Alfa kam, daher waͤlzte und in der es von blanken 
Schwertern blitzte. Unbewußt was ſie that, ergriff ſie 
Cornelias Hand und ſchritt mit ihr bis an den Ausgang 
der Halle, wo Schuͤchternheit und mancherlei Ruͤckſich— 
ten fie feſtbannten. Cornelia hatte naͤmlich ihre Freun 
din bereitwillig uͤber manches belehrt, womit dieſe bis— 
her gaͤnzlich unbekannt geblieben war: von Liebesin— 
triguen, deren Heldin fie zum Theil ſchon ſelbſt gewe— 
ſen, aber auch von dem, was der Anſtand von einem 
Maͤdchen verlange und was ſich ſchicke und was nicht. 
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Auf diefe Meife war Lucretia zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß ihr Benehmen gegen Giovanni im hoͤchſten 
Grade unſchicklich und unvorſichtig geweſen ſei und ſie 
es wahrſcheinlich demſelben zuzuſchreiben habe, daß der, 
deſſen Schweſter ſie ſich genannt, ſich von dem Augen— 
blicke an noch mehr von ihr entfernt hatte, ſo wie ſie 
ſich Madalenas wunderliches Benehmen ebenfalls auf 
dieſe Weiſe erklaͤrte. Edle Seelen ſind ſtets mehr ge— 
neigt, ſich als andere anzuklagen und Lucretia vergaß 
gaͤnzlich, daß ſie, ein Zoͤgling der Einſamkeit und Na— 
tur, nicht hatte wiſſen koͤnnen, was die Civiliſation 
ihrem Geſchlecht damals als Sitte vorſchrieb; jedenfalls 
war ſie ſeitdem nicht mehr ſo ſicher in ihrem Benehmen. 

In dieſem Augenblicke gaben die beiden Freundin— 
nen die Hauptfiguren eines reizenden lebenden Bildes 
ab, dem der prachtvolle Porticus als Rahmen diente, 
unter welchem ſich die Dienerſchaft des Hauſes bereits 
aufgeſtellt hatte, zum feierlichen Empfange des erwar— 
teten hohen Beſuchs. Den Vordergrund bildete die bunt— 
belebte Piazza, den Hintergrund die weitgeoͤffnete Halle 
mit ihrer kunſtſinnigen Ausſtattung und den ſchoͤnen 
und Ehrfurcht gebietenden lebenden Geſtalten darin, 
die ſich, als der ſtattliche Zug jetzt vor dem Porticus ſtill 
hielt, hinter und neben den beiden Hauptfiguren gruppirten. 

Mit dem Anſtande eines zum Herrſchen Gebornen, 
ſich aber aus chriſtlicher Milde und Duldſamkeit frei— 
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willig demuͤthigenden Mannes entftieg der Cardinal dem 
Reiſewagen, neben welchem ihn Pietro und Francesko 
empfingen, und indem er nach allen Seiten hin 
freundlich fuͤr die ihm dargebrachten Ehrfurchtsbezei⸗ 
gungen dankte, benutzte er zugleich den guͤnſtigen Au— 
genblick, ſich die Herzen der beiden Juͤnglinge zu ge⸗ 
winnen, die er fuͤr Cosmos Soͤhne hielt, obgleich er 
vergebens nach einer Aehnlichkeit zwiſchen dem ftatt- 
lichen Vater und ihnen forſchte. 

Lucretias Herz eilte dem theuren Verwandten ent- 
gegen, waͤhrend die Furcht, ſich von ihren Gefuͤhlen zum 
zweiten Male zu einem Verſtoß gegen die hergebrachte 
Sitte hinreißen zu laſſen, ſie noch auf der Stelle feſt⸗ 
hielt, bis zu der die Ungeduld der Sehnſucht ſie ge— 
fuͤhrt hatte. Cornelia druͤckte mitleidvoll ihre Hand, 
als ob ſie in ihr Herz haͤtte blicken koͤnnen und ſchmiegte 
ſich noch inniger an ihre Seite und eben wendete ſich 
Lucretia mit einem bittenden Blicke zu Conteſſina um, 
als Cosmo, der die Frage verſtand, die auf ihren halb 
geoͤffneten Lippen ſchwebte, ſie dadurch beantwortete, daß 
er raſch vorſchritt und ihre Hand ergreifend mit ihr dem 
Cardinal entgegentrat. 

Die liebebegeiſterte Nichte ſpaͤhte waͤhrend des kur— 
zen Weges vergebens nach einem Zuge in dem Antlitz 
ihres Oheims, der denen ihres verewigten Vaters ge— 
glichen haͤtte und nicht ohne ſchmerzliches Erſtaunen er— 
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kannte fie, daß das Aeußere des verehrten Mannes ihr 
unter andern Umſtaͤnden mehr Furcht als Zuneigung 
wuͤrde eingefloͤßt haben. Allein die Bildung ihres Her— 
zens und Verſtandes reichte hin, ſie dieſe Empfindun— 
gen ſogleich unterdruͤcken zu laſſen, denn ſo empfaͤng— 
lich ſie fuͤr aͤußere Schoͤnheit war, wußte ſie doch, daß 
dieſe nicht immer ein ſchoͤnes Innere verkuͤndet und 
ebenſo, daß ein haͤßlicher Koͤrper oͤfter die Wohnung der 
edelſten Seele ſei. Dagegen beſtuͤrmten jetzt andere 
Gefuͤhle, die der Anblick ihres ſo nahen, ja faſt des 
einzigen Verwandten, der ſich als ſolcher gegen ſie be— 
wies, in ihr weckte, mit ſo vollen Wogen die Bruſt, 
daß ſie gern ihre Schritte befluͤgelt haͤtte, um ſich einige 
Augenblicke fruͤher ihm zu Fuͤßen werfen zu koͤnnen. 
Sobald der Cardinal ſich Cosmos ſtattliche und un— 
zuverkennende Erſcheinung von der Gruppe trennen ſah, 
von der er ſich nur erſt einen Totaleindruck verſchafft 
hatte, nahm er weder auf ſeine eigene Begleitung noch 
auf das holde Weſen Ruͤckſicht, das an Cosmos Seite 
daher ſchwebte, ſondern trat dieſem mit der freudigen 
Haſt eines lang getrennten Freundes entgegen und um— 
armte ihn wie einen Bruder. Cosmo duldete dieſe 
Herzlichkeit mehr, als daß er ſie erwidert haͤtte, doch 
war er zu fein gebildet, als daß die Kaͤlte, welche durch 
ſein, einem ſo hoch geſtellten Gaſte angemeſſenes Will— 
kommen ſchimmerte, Jemandem andern als dieſem ſelbſt 


238 


hätte fühlbar werden koͤnnen. Tornabuoni aber ließ 
ſich dadurch nicht irre machen. Noch immer hielt er 
Cosmos Haͤnde in den ſeinen und ſah ihm freundlich 
förſchend in das ehrwuͤrdig ſchoͤne Antlitz, um auf dem⸗ 
ſelben zu leſen, ob die ſtuͤrmiſche Vergangenheit, die 
zwiſchen ihrer letzten Begegnung und dem heutigen Tage 
lag, keine Spuren darauf zuruͤckgelaſſen habe. Dabei 
gab er ihm die feierlichſten Verſicherungen feiner Auf⸗ 
richtigkeit und Freundſchaft und es ſchien, als muͤßte 
er fein Herz von dieſer Seite erſt völlig befriedigen, be⸗ 
vor er fuͤr einen andern Gegenſtand Sinn und Gefuͤhl 
zeigen, oder ſich die Zeit nehmen koͤnnte, der Tochter 
ſeines Bruders nur einen Blick zu ſchenken. 

Lucretia aber fühlte ſich keineswegs dadurch vers 
letzt, vielmehr horchte ſie mit wahrem Entzuͤcken auf 
jedes dieſer liebreichen Worte, deren zart verhüllter 
Sinn der großmuͤthige Wunſch war, daß Cosmo die 
Vergangenheit vergeſſen, und ihrem verſoͤhnlichen Oheim 
die Stelle einräumen möchte, die deſſen Bruder früher 
in ſeinem Herzen eingenommen hatte. Mit Purpur 
uͤbergoſſenem Antlitz, die freudeſtrahlenden Augen auf 
ihren edelmuͤthigen Verwandten gerichtet, erwartete ſie 
mit holder Ruhe den Augenblick, wo er ſich auch ihres 
Daſeins erinnern wuͤrde und nie hatte Pietro ſie ſo 
ſchoͤn gefunden, in keinem Augenblicke hatte ſie ſo ſehr 
ihrer verſtorbenen Mutter geglichen, als in dem, in wel— 
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chem es Cosmo endlich gelang, die Aufmerkſamkeit des 
Cardinals von ſich ab auf ſie zu lenken. Dieſer 
Moment war entſcheidend fuͤr Lucretias naͤchſte Zu— 
kunft. So groß Tornabuonis Selbſtbeherrſchung 
war, ſo groß war ſeine Erſchuͤtterung, als er nun 
ſeine Blicke Lucretia zuwendete, die von ihrem Gefuͤhl 
uͤberwaͤltigt ihm zu Fuͤßen ſank und ihr Haupt demuths— 
voll dem Segen entgegen neigte, den er ihr hatte brin— 
gen wollen. Dieſer Umſtand verhinderte ſie, das auf— 
fallende Benehmen wahrzunehmen, von welchem er ſich 
im erſten Augenblicke uͤberraſchen ließ. 

Als erblickte er ein dem Grabe entſtiegenes Geſpenſt, 
ſo bleich und entſetzt trat er zuruͤck, und waͤhrend ſeine 
ſich blaͤulich faͤrbenden Lippen ſich zu Worten bewegten, 
denen die keuchende Bruſt den Ton verſagte, ſtreckte er 
beide Haͤnde vor ſich hin, als ob er damit das verhaßte 
Blendwerk von ſich abwehren wollte. Doch zeigte ſich 
dieſer Ausdruck einer tief gewurzelten Leidenſchaft nicht 
laͤnger, als der Schatten, mit dem eine vom Sturm 
gepeitſchte Wolke die Sonne verſchleiert, und indem 
ſein Antlitz ploͤtzlich wieder licht und heiter wie dieſe 
ward, ſtammelte er eine Entſchuldigung, die wie freu— 
dige Ueberraſchung klang, und die Lucretias Entzuͤcken 
nur noch vermehrte. 

„Holdes Maͤdchen!“ rief er, indem er, um ſie 
beſſer ſehn zu koͤnnen, noch um einen halben Schritt 
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weiter von ihr zuruͤck trat, „geliebtes Kind, wie ſehr 
gleichſt Du Deiner Mutter! ja, Du biſt Cornelias Or— 
ſini Tochter! und wenn nicht mein Herz es mir allzu 
laut zuriefe, koͤnnte ich zweifeln, daß nur ein Bluts— 
tropfen der Tornabuoni in Deinen Adern wallte; denn 
nicht einen Zug haſt Du von meinem Bruder oder 
mir.“ Waͤhrend dieſer Anrede hatte er ſich vollſtaͤndig 
wieder geſammelt und fuͤgte ihr nun die in tiefer Bewe— 
gung gegebene Verſicherung hinzu, daß er ſich von die— 
ſem Augenblicke an ganz als Lucretias Vater betrachte 
und im Verein mit ihrem edlen Vormunde fuͤr das 
Heil ihrer Zukunft ſorgen wolle. Dann nahm er die 
Haltung eines Kirchenfuͤrſten an und ertheilte ihr mit 
ſalbungsvoller Inbrunſt ſeinen prieſterlichen Segen und 
erſt nachdem auch dieſer feierliche Akt voruͤber war, 
hob er die vor allzu großer Bewegung noch immer kei- 
nes Wortes maͤchtige Lucretia vom Boden auf und 
ſchloß ſie in ſchweigender, aber ſo inniger Zaͤrtlichkeit 
an ſein Herz, daß, wie willig ſie ſich auch zuerſt dieſer 
Umarmung hingab und mit welcher Herzlichkeit ſie die— 
ſelbe erwiderte, ſich doch, als er ſie noch immer nicht 
laſſen zu wollen ſchien, eine Art ſchamhafter Angſt in 
ihr regte und fie unwillkuͤrlich eine leiſe ſtraͤubende Be— 
wegung machte. Sogleich gab der allzu liebevolle 
Oheim ſie frei und wendete ſich nun auch den uͤbrigen 
Anweſenden zu, die Cosmo ihm einzeln vorſtellte. 
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Jetzt zeigte ſich die Gewandtheit dieſes Mannes, 
dem die Roͤmer den Namen il Persuasore gegeben, 
in ihrem glaͤnzendſten Lichte, denn nachdem er ſchnell 
genug erkannt hatte, daß er ſich auf einem durch die 
Großmuth ſeines Gegners ihm gaͤnzlich freigelaſſenen 
Terrain bewege, fand er eine wahre Luſt daran, ſich 
nach allen Seiten hin darauf zu befeſtigen. 

Keine Art von Großmuth ſollte eigentlich jemals 
getadelt werden; aber beklagen muß man wenigſtens 
diejenige, mit der edle Perfonen ſich über die Schlech— 
tigkeit ihrer Gegner Schweigen auferlegen und dadurch 
dieſen nicht allein uͤber ſich um ſo groͤßere Vortheile 


einraͤumen, ſondern auch Anderen, die ſie durch War— 


nung dagegen verwahren koͤnnten, Schaden zufuͤgen. 
Cosmo hatte fruͤherhin des Cardinal Tornabuoni nur 
erwaͤhnt, wenn man ihn geradezu nach demſelben 
fragte, wo er es dann fuͤr ſeine Pflicht hielt, nur des 
Guten zu erwaͤhnen, das er in Wahrheit von ihm ruͤh— 
men konnte, ſeiner Gelehrſamkeit, ſeines gewandten 
Verſtandes und ſeiner feinen Manieren, von ſeinen 
Fehlern aber gaͤnzlich zu ſchweigen. Seitdem er aber 
vollends in ihm nicht allein den naͤchſten Verwandten 
derjenigen ſah, die er ſich zur Schwiegertochter erkoren, 
ſondern zugleich erwarten mußte, naͤchſtens mit dieſem 
Manne, der in Allem ſein Gegenſtuͤck war, in offnen 
Streit zu gerathen, erlaubte ihm ſein Stolz in keiner 
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Weiſe, bei irgend Jemand ein uͤbles Vorurtheil gegen 
denſelben zu erwecken. So wußte ſelbſt Conteſſina 
nicht mehr von dem Verhaͤltniſſe, das in fruͤheren Jah— 
ren zwiſchen beiden Maͤnnern geherrſcht hatte, als daß 
es kein freundliches geweſen, und war fie ſchon damals 
geneigt, dieſen Umſtand auf Rechnung der Freund— 
ſchaft zu ſetzen, die Cosmo zu den aͤltern Tornabuoni 
gehegt, ſo war dies um ſo mehr der Fall, als ſie nun 
den liebenswuͤrdigen Cardinal perſoͤnlich kennen lernte, 
wie ſie es denn jetzt vollkommen erklaͤrlich fand, daß 
zwei ſo ungleiche Bruͤder ſich nicht ſehr geliebt haben 
konnten. x 
Das größte Talent Tornabuonis beftand darin, 
an jeder neuen Bekanntſchaft ſchnell eine ſchwache Seite 
aufzufinden und zu ſeinem Vortheile zu benutzen, und 
von der ernſten, ſtrengen Conteſſina an bis zu dem 
ſtillen Marſilio herab, war ihm dies noch vor Eintritt 
der Nacht aufs beſte gelungen. Um Lucretia bekuͤm— 
merte er ſich ſeit jener leidenſchaftlichen Umarmung 
am wenigſten; doch entging es Cosmo nicht, daß ſeine 
Blicke ſie oͤfters aufſuchten und auffallender Weiſe, ſo 
oft ſie auch ihren Platz veraͤnderte, jedesmal genau 
denjenigen zu kennen ſchienen, an welchem ſie ſich 
eben befand. Beſonders oft geſchah dies, als ſie ſich 
heute zum erſtenmale mit wahrem Vergnuͤgen Pietro's 
Unterhaltung hingab, deren gefeierter Gegenſtand 
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ihr geliebter Oheim war, was dieſer freilich nicht 
ahnte. 

Waͤhrend deß verſuchte der galante Cardinal ſich 
in Cornelias Gunſt zu befeſtigen, und indem er ſich 
wie ein junger Abbé mit dem kecken Mädchen neckte, 
brachte er ſie bald dahin, daß ſie ihn mit Pietros Lei— 
denſchaft fuͤr ſeine ſchoͤne Nichte bekannt machte. Er 
ſtellte ſich, als ob ihn dieſe Nachricht nicht eben unan— 
genehm uͤberraſche, und mit dem heitern, neugierigen 
Tone eines gutmuͤthigen, alten Mannes fragte er, ſich 
ihrem Ohre naͤher neigend: „Und glaubt Ihr, ſchoͤnes 
Kind, daß Eure Freundin fuͤr dieſe freilich ſehr raſch 

F entſtandene, aber fie deshalb um fo mehr ehrende Wei: 
gung dem jungen Medici dankbar iſt?“ Cornelia 
ſtutzte einen Augenblick und ſchien ſich zu beſinnen, ob 
ſie ihm, der ſich erſt ſeit wenig Minuten zum erſten— 
male in ihrem Leben mit ihr unterhielt, noch mehr 
Vertrauen ſchenken duͤrfe. Allein ſein mildfreundliches 
Geſicht, und mehr noch ein Gefuͤhl, das, ſo verſchwie— 
gen ſie auch daruͤber war, ſie dennoch gaͤnzlich be— 
herrſchte, fluͤſterte ihr zu, daß hierbei nichts zu wagen 
ſei, und ſie getroſt die Gelegenheit benutzen koͤnne, die 
der Zufall ihr ſo unerwartet darbiete. Sie ſtimmte 
deshalb ebenfalls den Ton ihrer Sprache zu einem leiſen 
Fluͤſtern herab, indem ſie zoͤgernd erwiderte: „Wenn 
nur Pietro's jüngerer Bruder ihm nicht im Wege 
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ſtaͤnde! Diefer übertrifft ihn fo ſehr an Schönheit als 
auch ſonſt in jeder Hinſicht, und obgleich Pietro einft 
der Haupterbe von ſeines Vaters unabſehbaren Reich— 
thuͤmern ſein wird, ſo giebt es doch in- und außerhalb 
Florenz ſicher kein Maͤdchen, das, wenn beide Bruͤder 
ihm ihre Hand boͤten, nicht die des juͤngern freudig 
ergreifen wuͤrde.“ 

Der Cardinal fand jetzt fuͤr gut, den Schein anzu— 
nehmen, als ob er Francesko fuͤr Cosmo's juͤngſten 
Sohn halte, und dies war das Mittel, Cornelia 
vollends in Feuer und Flammen zu ſetzen. „Pah! 
dieſe wandelnde Rechenmaſchine!“ rief ſie ſo laut, daß 
die ihr zunaͤchſt befindlichen Perſonen es ſicher gehört 
haben müßten, wenn ihre feine Erziehung es zugelaſſen 
haͤtte, auf ein Geſpraͤch zu horchen, das im Fluͤſtertone 
gefuͤhrt ward. „Dieſes lebende Einmal Eins glaubt 
Euer Eminenz haͤtte den Florentinerinnen oder gar 
meiner hochherzigen Lucretia gefaͤhrlich werden koͤnnen? 
O Himmel, unterhaltet Euch nur zwei Minuten 
lang mit Francesko von Medici, dem Neffen des edlen 
Cosmo, und wenn Ihr dann nicht uͤber einen ſolchen 
Gedanken lacht, daß Ihr Euch beide Seiten halten 
muͤßt, ſo will ich morgen zehn Paternoſter und hundert 
Ave Maria mehr herſagen. O, daß auch Giovanni 
gerade abweſend ſein muß!“ Dieſem emphatiſchen 
Ausrufe ließ Cornelia nun eine begeiſternde Schilde— 


rung von Giovanni's Aeußerm, ſeinem Innern und 
dem Heldenmuthe folgen, mit dem er ſich jetzt den 
groͤßten Gefahren ausſetze, nur um die Ehre des Va— 
terlandes aufrecht zu erhalten. Jetzt hatte der Cardi— 
nal auch Cornelias ſchwache Seite entdeckt, und indem 
er dieſe Erfahrung zu den uͤbrigen des Abends legte, 
trennte er ſich unter einem ſcheinbaren Vorwande von 
der unvorſichtigen Schwaͤtzerin, die erſt jetzt mit Be— 
ſchaͤmung gewahrte, wie weit ſie ſich durch ihr Gefuͤhl 
hatte hinreißen laſſen. | 
Unterdeſſen gaben ſich Lucretia und Pietro dem 
Vergnuͤgen hin, Aehnlichkeiten zwiſchen Cosmo und 
dem Cardinal aufzufinden, und uͤberraſchten ſich dabei 
gegenſeitig durch ihren liebevollen Scharfblick, indem 
eigentlich kaum ein groͤßerer Contraſt zu denken war. 
Allein die holde Klugheit der jugendlichen Beobachterin 
und der lebhafte Wunſch ihres gluͤhenden Verehrers 
erhoben den unbedeutendſten Umſtand zu einem pro— 
phetiſchen Omen, um ſich gegenſeitig in dem Glauben 
zu beſtaͤrken, daß die Vorſehung zwei ſo außerordent— 
liche Maͤnner zu Seelenbruͤdern beſtimmt und Lucre— 
tias Geſchick als Mittel erwaͤhlt habe, ſie ſich naͤher zu 
bringen. „Mich duͤnkt, beide ſind gleich imponirend 
von Wuchs und Haltung,“ ſagte Lucretia, und Pietro 
fiel lebhaft ein: „Durchaus! Auch koͤnnen ſie im Al— 
ter nur wenig von einander verſchieden ſein, — 
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und in der Modulation ihrer Sprache, und in 
der Weiſe des Ausdrucks haben ſie die groͤßte Aehnlich— 
keit — ſelbſt in ihrem Gebaͤrdenſpiel und in der Art, wie 
ſie ſich bewegen, finde ich erſt jetzt, daß beide ſich wunder— 
bar gleichen.“ — Und dieſe letzten Bemerkungen waren 
um ſo richtiger, als der gelehrige Tornabuoni ſich, was 
die aͤußere Liebenswuͤrdigkeit betraf, in fruͤheren Jahren 
den bewunderten Cosmo zum Muſter genommen. 
Dazwiſchen verſchwor Pietro ſich hoch und theuer, 
ſchon jetzt fuͤr den Cardinal die Empfindungen eines 
Sohnes zu hegen, und da Lucretias unbefangenes Herz 
den eigentlichen Sinn dieſer Worte keineswegs ver— 
ſtand, ſo belohnte ſie dieſelben mit einem ihrer holde— 
ſten Blicke. Auch fuͤhlte ſie ſich nicht im mindeſten 
verletzt, daß der Oheim allen andern Perſonen in der 
Geſellſchaft mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte als ihr, ob— 
gleich er ihr dadurch die erſehnte Gelegenheit abſchnitt, 
ſich bei ihm nach ihren Verwandten von muͤtterlicher 
Seite erkundigen zu koͤnnen. Blieb ihr doch Zeit ge— 
nug dazu, und mochte der verehrte Mann ſich nur feſter 
in der Gunſt derjenigen ſetzen, die nicht von der Natur 
auf die ſeinige angewieſen waren. Dagegen drang ſich 
ihr unwillkuͤrlich das ſchmerzliche Gefuͤhl auf, daß 
Cosmo der einzige war, der den allgemeinen Enthuſias— 
mus fuͤr den liebenswuͤrdigen Gaſt des Hauſes nicht 
theilte, ſondern ſich demſelben gegenuͤber fortwaͤhrend 
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innerhalb der Grenzen eines aufmerkſamen und hoͤf— 
lichen Wirthes hielt, waͤhrend doch ſelbſt die ſtrengen 
Zuͤge ſeiner Gemahlin ſich waͤhrend der Unterhaltung, 
in der ſie ſo eben mit dem Cardinal befangen war, im— 
mer mehr aufhellten. Cosmo war dagegen in einem 
angelegentlichen Geſpraͤch mit Poggio vertieft, der mit 
einer Art Aengſtlichkeit dem Cardinal auszuweichen ſchien, 
obgleich dieſer auch ihn auf die verbindlichſte Weiſe aus— 
gezeichnet und ihm viel Angenehmes uͤber den Ruhm 
ſeiner Gelehrſamkeit und die Verdienſte, die er ſich um 
die Auffindung zahlreicher und unbezahlbarer Hand— 
ſchriften erworben, geſagt hatte. Allein die Beſchei— 
denheit des Gelehrten ſchien eben durch dieſe Artigkeit 
verletzt worden zu ſein, wenigſtens wich er von die— 
ſem Augenblicke an dem in allen Faͤchern bewanderten 
Praͤlaten ſo viel als moͤglich aus. Jetzt eben ſtellte er 
ſeinem Freunde vor, daß er es fuͤr durchaus nothwen— 
dig halte, auf einige Tage nach Florenz zuruͤckzukehren, 
um die Aufſicht uͤber die Markusbibliothek, die einſt— 
weilen einem andern Gelehrten war uͤbertragen worden, 
wieder perfönlich zu übernehmen. Allein Cosmo, dem 
Poggios Abweſenheit nie ungelegener haͤtte kommen 
koͤnnen, als in dieſer Zeit, da er der einzige Vertraute 
war, den er in ſeine Anſichten von Tornabuonis Cha— 
rakter, ſo wie in ſo manche andere Verhaͤltniſſe einge— 
weiht hatte, die jetzt in jedem Augenblicke zur Sprache 


kommen konnten, wollte nichts davon hören und der 
ſeltſam beaͤngſtigte Gelehrte mußte erſt andere Gruͤnde 
aufbieten, um die gewuͤnſchte Erlaubniß zu erhalten. 
Zunaͤchſt behauptete er, nicht Verſtellungskunſt genug zu 
beſitzen, um ſich nicht im Verlauf mehrerer Tage ent— 
ſchluͤpfen zu laſſen, daß er mehr von den Jugendſuͤn⸗ 
den Sr. Eminenz wiſſe, als dieſer ſich moͤchte traͤumen 
laſſen; und als auch dieſes nicht fuͤr zulaͤſſig befunden 
ward, gab er ſeinem Freunde zu bedenken, wie peinlich 
es fuͤr ihn, den ehemaligen Prieſter, ſein muͤßte, ſich 
als der Gatte einer jungen huͤbſchen Frau waͤhrend 
mehrerer Tage vor den Augen eines Mitgliedes des 
Conclave zu bewegen, das, wie Cosmo am beſten 
wiſſe, ſich feinem Austritt aus dem Coͤlibat fo hart— 
naͤckig widerſetzt habe. Hiergegen hatte der großmuͤthige 
Freund nichts mehr einzuwenden und es ward beſchloſ— 
ſen, daß das Ehepaar Poggio morgen in der Fruͤhe 
von Caffaggiola abreiſen und bis der Cardinal ſich von 
hier entfernt haben wuͤrde, ſeine Wohnung in der Caſa 
Medici zu Florenz beziehen ſollte. 

Es konnte Niemandem, Lucretia am wenigſten, 
auffallen, daß ihr bejahrter Oheim, der ihretwegen 
nicht allein zu ſo unguͤnſtiger Jahreszeit eine ſo weite 
und beſchwerliche Reiſe zuruͤckgelegt, ſondern ſich auch 
auf ſeinem eben erſt erlangten Erbe keine Ruhe gegoͤnnt 
hatte, bevor er ſie geſehen und geſegnet, ſich um vieles 
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fruͤher, als man in Italien das naͤchtliche Lager aufzu— 
ſuchen pflegt, in die fuͤr ihn beſtimmten Gemaͤcher zu— 
ruͤckzuziehen wuͤnſchte. Indeſſen waren es keineswegs 
dieſe Gruͤnde, die den Cardinal zu einem ſo fruͤhen 
Aufbruch bewogen, ſondern vielmehr die Beſorgniß, 
durch laͤngeres Verweilen in dem Kreiſe ſeiner neuen 
Freunde manches uͤbereilt zu ſehn, was er mit einer 
gewiſſen kuͤnſtleriſchen Beſonnenheit zu Ende zu brin— 
gen ſich vorgeſetzt hatte. Tornabuoni war Intriguant 
aus Neigung, und alle Welt uͤber ſeine eigentlichen 
Gedanken zu taͤuſchen, andere Abſichten zu errei— 
chen, als man ihm zutraute, gewaͤhrte ihm faſt 
noch mehr Vergnuͤgen, als das Erreichen der damit 
verbundenen Zwecke. Störend trat ihm freilich auch 
hierbei nicht ſelten ſeine Leidenſchaft in den Weg, und 
ſie fuͤrchtete er daher wie einen Feind, von dem er in 
jedem Augenblicke uͤberraſcht werden konnte, und er er— 
griff dann lieber vorher die Flucht, was jedoch meiſt 
auf eine Weiſe geſchah, daß dieſe einem Siege glich. 
In der kurzen Zeit ſeines Hierſeins war er aber ſchon 
mehr als einmal im Begriffe geweſen die Zügel zu ver— 
lieren, mit denen er jene wilden Gefuͤhle im Lauf der 
Jahre hatte baͤndigen lernen, und da er ſich ſagen 
mußte, daß er ſeine vorlaͤufigen Zwecke auf das glaͤn— 
zendſte erreicht haͤtte, hielt er einen ehrenhaften Ruͤck— 
zug fuͤr das Beſte, was ihm an dieſem Tage noch zu 


3 


thun uͤbrig bleibe. Selbſt die mißtrauiſche Conteſſina 
hatte er, ohne dadurch in ihrer Achtung verloren zu ha— 
ben, darauf vorbereitet, daß, wenn ſie auch nachtraͤg— 
lich erfahren ſollte, daß er einſt ein ausſchweifender 
und ſittenloſer Saulus geweſen, ſie ſich doch uͤberzeugt 
halten mußte, daß er ſeit Jahren ſchon in einen from⸗ 
men, gottbegeiſterten Paulus ſei umgewandelt worden. 
Sich dieſen Ruf zu erwecken und zu erhalten war uͤberall 
das hoͤchſte Ziel ſeines Strebens, denn ohne ihn 
durfte er die kuͤhnen Hoffnungen nicht hegen, denen er 
ſich ſchon beim Tode des vorigen Papſtes hingegeben, 
die er jetzt wieder auf das hohe Alter Nicolaus V. 
baute, und die er in keinem Augenblicke aus dem Auge 
verlor. 

Es herrſchte eben die Pauſe in der Unterhaltung, 
die wir mit den Worten „ein Engel geht durch das 
Zimmer“ zu bezeichnen pflegen, als der alles zu ſeinem 
Vortheil benutzende Cardinal ſich mit den ſalbungsvollen 
Worten erhob: „Geſegnet ſei der Name deſſen, der es 
alſo geordnet, daß dem muͤhevollen Tage die ſtille Nacht 
folge und der ſanfte Schlaf die ermuͤdeten Glieder unſe— 
res Körpers ſtaͤrke, um ihn für die Freuden und Be— 
ſchwerden des kommenden Tages zu befaͤhigen.“ Saͤmmt⸗ 
liche Anweſende erhoben ſich bei dieſen Worten und 
Lucretia, die ſich ſo eden an den Ausgang der Halle 
zuruͤckgezogen hatte, um ihre Wonne geroͤtheten Wangen 
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von dem erfriſchenden Nachtwinde kuͤhlen zu laſſen, 
wendete ſich eilig, um ihren Antheil an dem Segen zu 
empfangen, mit welchem ihr Oheim von der Geſellſchaft 
Abſchied nahm. Allein ſie ſollte noch eine beſondere 
Auszeichnung genießen, denn ſich von Pietro losma— 
chend, der ſich die Ehre erbat den Cardinal in ſeine Ge⸗ 
maͤcher fuͤhren zu duͤrfen, ſchritt dieſer mit ſegnend aus— 
geſtreckter Hand auf ſeine Nichte zu, die, ſobald ſie ſeine 
Abſicht gewahrte, ihm entgegen eilte und zu ſeinen 
Fuͤßen ſank, ihr Haupt demuͤthig vor ihm neigend. 
Auch nahm er die Stellung eines liebreichen Vaters an, 
der ſich auf eine Zeitlang von ſeinem Kinde trennen 
ſoll und noch zuletzt im leiſen Gebete den Segen des 
Himmels auf daſſelbe herabfleht, allein der Sinn der 
geflüfterten Worte war der Befehl, daß Lucretia ſich 
morgen in der Fruͤhe bereit halten moͤge, um, ſobald er 
ihr ſeinen vertrauten Diener ſenden wuͤrde, zu ihm zu 
kommen, gegen Jedermann aber uͤber dieſe Zuſam— 
menkunft zu ſchweigen. 

Lucretia fuͤhlte das Blut in ihre Wangen ſteigen und 
eine Angſt, als ob ſie eine Unredlichkeit begehen ſaͤhe 
und begehen ſollte, beklemmte ihr die Bruſt. Allein es 
war ihr verehrter Oheim, der ſie dazu aufforderte, ſo 
konnte es nichts Unrechtes ſein, und durch eine Neigung 
ihres ſchoͤnen Hauptes ſchweigend Gehorſam gelobend, 
richtete ſie daſſelbe gleich darauf in die Hoͤhe, um ſich aus 
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dem Antlitze des verehrten Mannes völlige Beruhigung 
zu holen. Es ſtrahlte ihr daraus die volle Glorie 
der Tugend und Liebe entgegen, und jetzt erroͤthete ſie 
uͤber ſich ſelbſt, im Geiſte ſich ſchon zum zweiten Male 
gegen eine Handlung ihres Oheims empoͤrt zu haben. 
Er aber hob ſie vom Boden auf, und als er und Pietro 
ihren Blicken entſchwunden waren, richtete ſie dieſe 
in der frohen Hoffnung auf Cosmo, er werde jetzt dem 
Beiſpiele der uͤbrigen Freunde folgen und ihr zu dem 
Zuſammentreffen mit einem ſo liebenswuͤrdigen als lieb— 
reichen Verwandten, Gluͤck wuͤnſchen. Allein ihre Er— 
wartung war zu hoch geſpannt und Cosmos Bemer— 
kung, daß er den Cardinal heiterer und wohler ausſe— 
hend gefunden, als er ihn in jungen Jahren gekannt, 
konnte ſie hiernach wenig befriedigen. 

Der gluͤckliche Pietro ſchien dagegen heute ſeinen 
Vater voͤllig bei Lucretia ausſtechen zu wollen, denn 
kaum ſetzte er den Fuß wieder in die Halle, als er in 
eine laute und begeiſterte Lobrede des von ihm zur 
Ruhe geleiteten Gaſtes ausbrach, in die, außer Cosmo 
und Poggio, die ſich etwas ſehr Wichtiges mitzutheilen 
ſchienen, alle Anweſenden, mit mehr oder minderer 
Lebhaftigkeit einſtimmten. Lucretia begann endlich 
eine wirkliche Verſtimmung gegen Cosmo zu fuͤhlen. 
Sich ſo hartnaͤckig die Verſoͤhnung eines Mannes zu 
verſagen, der, auf welche Art es auch mochte geſchehen 
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fein, doch einſt von ihm war verletzt worden, dies war 
ihr bei dem gerechten und großmuͤthigen Charakter ih— 
res Vormundes gaͤnzlich unerklaͤrlich und indem ſie im— 
mer aufs neue uͤber dieſe Sonderbarkeit nachſann, ward 
ſie zerſtreut und unruhig. Obgleich man ſich nun von 
andern Seiten auf alle Weiſe bemuͤhete, ſie dieſer 
Stimmung zu entreißen, bat ſie doch bald nach des 
Cardinals Verſchwinden, Conteſſina um die Erlaubniß, 
ſich ebenfalls zur Ruhe begeben zu duͤrfen. Anfangs 
verſuchten Pietro und Cornelia gegen einen ſo fruͤhen 
Ruͤckzug Proteſt einzulegen, allein die aͤltern Perſonen 
der Geſellſchaft ermahnten die juͤngern, einem ſo guten 
Beiſpiele zu folgen, um morgen bei dem doppelten 
Feſte mit rothen Wangen und heiterm Muthe erſcheinen 
zu koͤnnen. Als Cornelia ſah, daß ihr Einſpruch kei— 
nen Erfolg hatte, umſchlang ſie ihre Freundin und ſich 
mit ihr gleich anmuthig verneigend, entfuͤhrte ſie die— 
ſelbe gewaltſam raſch, um ſchon auf dem Wege nach 
ihrem gemeinſchaftlichen Schlafzimmer auf Cosmo zu 
ſchelten, der ſich ihrer Behauptung nach nie in ſeinem 
Leben weniger liebenswuͤrdig gezeigt, als heute gegen 
den liebenswuͤrdigſten Mann, den ſie jemals habe kennen 
lernen. „Außer einem,“ fuͤgte ſie hinzu. „Dies wirſt 
Du mir nicht uͤbel nehmen, Geliebte, denn Du weißt 
ſchon, daß dieſer unbekannte Gegenſtand bei all, und 
jeder Gelegenheit fuͤr mich die Ausnahme von der Re— 
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gel iſt.“ Schon oft, aber nie fo deutlich hatte Corne— 
lia ſich den Wunſch merken laſſen, von ihrer Freundin 
nach dem Namen dieſes geheimen Idols gefragt zu 
werden, aber ſtets war Lucretia durch ein ſchamhaftes 
Zartgefuͤhl davon zuruͤckgehalten worden; in dieſem 
Augenblicke, wo Cornelia ſie zwingen zu wollen ſchien, 
ihr Gedanken zu geſtehn, die ſie ſich ſelbſt kaum zu ge— 
ſtehn wagte, beſchloß ſie, denen ihrer Freundin dadurch 
eine andere Wendung zu geben, daß ſie ſie auf das 
angenehmſte Thema brachte, welches es fuͤr ein eitles 
junges Maͤdchen giebt, naͤmlich auf ihre neueſte Ero— 
berung. Sobald ſie daher ihre Frauen entlaſſen und 
und Cornelia, wie ihre kluge Freundin erwartet hatte, 
wieder von Cosmos hoͤflich kuͤhler Haltung gegen den 
Cardinal anheben wollte, unterbrach Lucretia ſie mit 
der Bitte, ihr den Namen ihres gefeierten Idols zu 
nennen. Allein, ſei es, daß ihr Ton undwillkuͤrlich 
mehr neckend and ſcherzend als ernſt und beſchwoͤrend 
war und die leidenſchaftliche Cornelia ſich dadurch ver— 
letzt fuͤhlte, genug ſie war nicht zu bewegen. Dagegen 
erreichte Lucretia ihren eigentlichen Zweck vollkommen, 
denn die Erinnerung an dieſen ſo verſchwiegen gehal— 
tenen Gegenſtand ſchien Cornelias Geiſt und Gefuͤhl 
fo ſehr in Anſpruch zu nehmen, daß fie für nichts an— 
deres mehr Sinn hatte und bei weitem fruͤher, als es 
ſeit ihrem Hierſein der Fall geweſen, befand Lucretia 
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ſich mit ihren vielfach angeregten Betrachtungen allein. 
Wir aber wollen ſie nun ebenfalls denſelben uͤberlaſſen, 
indem wir hier die geeignete Stelle finden, einen Ab— 
ſchnitt unſerer Erzaͤhlung zu ſchließen, der eine neue 
Epoche in dem Leben unſerer jungen Heldin herbeizu— 
fuͤhren beſtimmt war. 


IV. 


Die Gemaͤcher, Uber die der Cardinal Tornabuoni 
gegenwaͤrtig als die ſeinigen zu verfuͤgen hatte, waren 
mit einer ſo verſchwenderiſchen Pracht ausgeſtattet, daß 
man dabei gaͤnzlich die Einfachheit vermißte, der Cosmo 
ſonſt in allen Stuͤcken huldigte. Es waren vier an der 
Zahl, von denen die drei erſten dem maͤchtigſten Poten— 
taten der Erde zum wuͤrdigen Aufenthaltsorte dienen 
konnten, waͤhrend das vierte faſt zu ſchoͤn fuͤr eine un— 
tergebene Perſon ausgeſtattet war, die ein ſo hoher 
Gaſt vielleicht waͤhrend der Nacht in ſeiner Naͤhe zu be— 
halten wuͤnſchte. 

Auf einer hohen, breiten Treppe, die derjenigen 
gegenuͤber lag, die zu dem Fluͤgel fuͤhrte, in welchem 
ſich die Wohngemaͤcher der Familie befanden, gelangte 
man in ein Vorzimmer oder eine Art Gallerie, deren 
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weiße Marmorwaͤnde mit einer goldenen Arabeske in 
erhabener Arbeit uͤberzogen waren, und die, auf das 
praͤchtigſte von dem ſchneeig glaͤnzenden Grunde abſte— 
chend, zugleich Schoͤnheit mit Nutzen verband. In 
der Form von Blumenbouquetten, Vogelkrallen u. ſ. w. 
bildeten ſie naͤmlich Leuchter, die, mit hunderten von 
Wachskerzen beſtellt, die dunkelſte Nacht ploͤtzlich in 
den hellſten Tag verwandeln konnten. Bald verdich⸗ 
teten ſich die Verſchlingungen, indem ſie weite Raͤume 
freiließen, die mit den herrlichſten Gemaͤlden der aus— 
gezeichnetſten Meiſter ausgefüllt waren. Zwei hohe 
und breite Balkonthuͤren dienten zugleich als Fenſter, 
und ließen nur eben ſo viel Licht herein, um auch bei 
Tage die werthvolle Schoͤnheit der Gemaͤlde erkennen 
zu laſſen, ohne durch den Glanz der goldenen Waͤnde 
das Auge zu blenden. Von dem breiten Altan, auf 
den dieſe Fenſter führten, hatte man eine freie Aus: 
ſicht auf die Burgruine Monte Alfa und das Doͤrf— 
chen gleiches Namens, das, unterhalb derſelben liegend, 
halb in den Kieferwald, halb in den Arno hineingebaut 
zu ſein ſchien. Durch dieſen Umſtand ward die getrof— 
fene Wahl dieſer Zimmerreihe noch zu einem beſondern 
Compliment fuͤr den jetzigen Bewohner derſelben. 

Die uͤbrige Ausſtattung der Gallerie beſtand aus 
einem Billard, deſſen Rand und Fuͤße auf das kunſt— 
reichſte aus Eichenholz geſchnitzt waren, ſo wie aus 


257 


mehreren anderen eben fo zierlichen als Eoftbaren Ge— 
genſtaͤnden, ſaͤmmtlich dazu beſtimmt, den etwaigen 
Gaͤſten des Gaſtes oder ihm ſelbſt einen Zeitvertreib 
zu verſchaffen. Seſſel, mit carmoiſinrothem Pluͤſch 
uͤberzogen, von denen jeder einzelne als ein Meiſter— 
werk der Schnitzkunſt betrachtet werden konnte, vollen— 
deten dieſe Einrichtung. Der Fußboden beſtand aus 
weißem und roth-geadertem Marmor, der fo mit ein— 
ander verbunden war, daß das farbige Geſtein den 
Grund, das weiße Sterne darin bildete. 

Von dieſem Gemach aus gelangte man in einen 
Saal von maͤßiger Groͤße, der das Licht durch eine 
Kuppel empfing, deren Fenſter die ſchoͤnſten Glasma— 
lereien enthielten und durch Felder von Laſurfarbe mit 
Gold-Verzierungen von einander getrennt waren. 
Unterhalb derſelben befand ſich ein goldener Rahmen, 
von welchem abwaͤrts ſich die Decke in ſanfter Schwin— 
gung den Waͤnden zuſenkte, und mit einem ganz aͤhn— 
lichen, nur etwas breiterem Rahmen endigte. Dieſer 
Zwiſchenraum war mit einem Frescogemaͤlde von 
Maſaccio, die Abenteuer des Ulyſſes darſtellend, aus— 
gefuͤllt. Die Waͤnde zeigten Tapeten von himmel— 
blauem Sammet, auf welchem die geſchickteſten Floren— 
tiniſchen Stickerinnen Muſter in Gold, Silber und 
Perlen ausgefuͤhrt hatten, zu denen Lippi die Zeich— 
nungen geliefert, und die mit aus dieſem Grunde Alles 
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hinter ſich zuruͤckließen, was jemals in dieſer Art war an— 
gefertigt worden. Oberhalb lief rings um den Saal eine 
logenartig abgetheilte Gallerie, wie die aͤltern italieniſchen 
Palaͤſte in ihren weiten Saͤlen noch heut zu Tage zei⸗ 
gen, und deren damalige Beſtimmung es war, den 
Dienſtleuten und anderen geringeren Perſonen das 
Vergnuͤgen zu verſchaffen, den Beluſtigungen ihrer 
Herrſchaften als ungeſehene Zuſchauer beizuwohnen. 
An dem einen Ende des Saals war dies aus Gold, 
Silber und polirtem Stahl anſcheinend gaͤnzlich beſte— 
hende Gitterwerk weit geoͤffnet, und dieſer Theil fuͤr 
das Muſikchor beſtimmt. 

Gemaͤlde zeigte der Saal außer dem erwaͤhnten 
al fresco keines, dagegen eine Menge anderer 
Kunſtwerke, als Statuen, Vaſen, Kronleuchter von 
Gold und Silber zuſammen geſetzt, ungeheure Spie— 
gel von venetianiſchem Glaſe u. ſ. w., die uͤberall ſo 
ſinnreich angebracht waren, daß eines das andere heben 
und darauf aufmerkſam machen mußte. 

Der Hauptſitz dieſes Prachtzimmers war ein thron— 
artiger Seſſel auf einer Eſtrade, zu der man zwei Stu— 
fen hinan ſteigen mußte, und der fuͤr zwei Perſonen 
hinreichenden Raum zeigte. Ueber demſelben woͤlbte 
ſich ein Baldachin, deſſen Vorhaͤnge, ſo wie die der 
Fenſter und Thuͤreingaͤnge, die Polſter des Prunk— 
ſeſſels und die Bekleidung der Eſtrade aus purpurfar— 
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benem Sammet beſtanden, mit ähnlichen, nur noch 
reicheren Stickereien wie die Tapete verziert. Dieſer 
Thronhimmel verdankte ſeine Entſtehung einem Be— 
ſuche, den der Herzog von Mailand und feine Gemah— 
lin einige Jahre fruͤher, nachdem er eben mit Florenz 
Frieden geſchloſſen, bei Cosmo abgeſtattet hatten, und 
bei der gegenwaͤrtigen Gelegenheit war nur noͤthig 
geweſen, die beiden daruͤber befindlichen herzoglichen 
Kronen mit einem Kardinalshut zu vertauſchen, um 
auch hiermit Lucretias Oheim eine beſondere Artigkeit 
zu erweiſen. 

Schemmel, aus Ebenholz geſchnitzt, und mauri— 
ſche Kiſſen, mit weißem Atlas uͤberzogen und mit 
Stickereien und Franzen der koſtbarſten Art verziert, 
luden eben ſo anmuthig zur Ruhe ein, als ihre Schoͤn— 
heit das Auge blendete. N 

In der Mitte des Saales ſtand ein ovaler Speiſe— 
tiſch, ebenfalls aus Ebenholz geſchnitzt, deſſen ſpiegel— 
hell polirte Oberflaͤche einſtweilen mit einer purpur— 
farbenen Decke verhuͤllt war, deren reicher Goldbeſatz 
jedoch nur bis an den kunſtvoll geſchnitzten Rand des 
Tiſches reichte, um dieſen und die Fuͤße ſehen zu laſſen, 
welche acht Mohren mit über dem Haupte empor geho— 
benen Haͤnden darſtellten, die auf dieſe Weiſe die 
Platte der Tafel zu tragen ſchienen. 
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Dem Thronhimmel gegenüber befand ſich am an— 
dern Ende des Saals ein Schenktiſch von durchbroche— 
ner Arbeit, deſſen weite Thuͤren einſtweilen geſchloſſen 
waren und ihm fo faſt das Anſehen einer Kirchenloge 
gaben, indem das Schnitzwerk daran einen bibliſchen 
Gegenſtand, die wunderbare Speiſung der Juden auf 
ihrer Wallfahrt durch die Wuͤſte, darſtellte. 

Aber ſo ſchoͤn und koſtbar auch die ſaͤmmtlichen 
bisher beſchriebenen Gegenſtaͤnde innerhalb dieſes praͤch— 
tigen Raumes waren, vermochten ſie doch die Blicke 
nicht lange zu feſſeln; immer ſenkten dieſe ſich bald 
wieder auf den Fußboden herab, der nicht allein das 
koſtbarſte, ſondern auch das ſchoͤnſte der ganzen 


Einrichtung genannt werden konnte. Man hätte glau- 


ben koͤnnen, einen verſteinerten tuͤrkiſchen Teppich zu 
ſehen, in ſo hoher Kunſtvollendung waren Blumen 
und Fruͤchte in Moſaik darauf ausgefuͤhrt, ja man 
haͤtte ihn weit eher fuͤr ein Gemaͤlde oder eine Stickerei 
als fuͤr einen der waͤrmeren Zone ſo angemeſſenen 
Steinboden halten koͤnnen. 

Die Kunſt, farbige oder gefaͤrbte Steine, Glas und 
Marmorſtuͤckchen, ja ſelbſt Hoͤlzer von verſchiedener 
Farbe, ſo fein und kuͤnſtlich an einander zu fuͤgen, daß 
man aus einiger Entfernung mit dem Pinſel ausgefuͤhrte 
Gemaͤlde zu ſehen glaubte, war zwar ſchon zu Sullas 
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Zeiten durch die Griechen den Römern zugefuͤhrt wor— 
den, allein im fuͤnften Jahrhundert, wo Kunſt und 
Wiſſenſchaft aus dem unruhvollen Italien entflohen, 
ward auch ſie daraus verſcheucht. Indeſſen zeigte ſie 
ſich an dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts aber— 
mals, erlangte jedoch erſt zu Cosmos Zeiten, die hohe 
Stufe der Vollendung, von der dieſer herrliche Moſaik⸗ 
boden Zeugniß gab. Cosmo war es vorzuͤglich, der 
jenen ruhmvollen Wettſtreit aufgerufen, in welchem 
die Großen der Erde nicht mehr das Leben ihrer Unter— 
thanen Preis gaben, um ihrer Ruhmſucht zu froͤhnen, oder 
ihre Laͤnder zu vergroͤßern, ſondern alles daran ſetzten, was 
ſie mit groͤßerem Rechte ihr Eigenthum nennen konnten, 
um ſich mit den ausgezeichnetſten Gelehrten und Kuͤnſt— 
lern zu umgeben. Wenn wir ſchon früher erwähnten, daß 
dieſe faſt zu keiner Zeit in hoͤherer Achtung ſtanden und 
beſſer belohnt wurden, als damals, ſo verſtand es doch 
Niemand ſo ſehr, zugleich ihrem Herzen eine Genuͤge 
zu leiſten, wie Cosmo, der ſchlichte Florentiniſche Kauf— 
mann, und dies war die Urſache, daß er in jenem Wett— 
ſtreite meiſtentheils Sieger blieb. Die Unterſtuͤtzungen, 
die er ausgezeichneten Maͤnnern zufließen ließ, wurden 
nicht als Wohlthaten geſpendet, oder als Gnadenbezeigun— 
gen empfangen, ſondern ſie waren Freundſchaftsdienſte, die 
mit eben ſo großer Zartheit und Freude geleiſtet als an— 
genommen wurden, und die erſten Meiſter eilten deshalb 


262 
zu Cosmo und arbeiteten mit einer wahren Leidenſchaft 
fuͤr ihn und unter ſeinen Augen, weil ihm nicht allein 
keine Schoͤnheit ihrer Werke entging und er ſie mit 
einem ewig jungbleibenden Enthuſiasmus laut aner- 
kannte, ſondern beſonders deshalb, weil Niemand es ſo 
verſtand, ihnen eine Heimath in ſeinem Hauſe wieder 
zu geben. Aus dieſem Grunde lebten drei beruͤhmte 
byzantiniſche Meiſter der ſo aͤußerſt muͤhſamen Stein⸗ 
ſchneidekunſt mit zahlreichen Gehuͤlfen eine lange 


Reihe von Jahren bei ihm, um ihm die ſchoͤnſten ihrer 


Werke, im wahren Sinne des Wortes, zu Fuͤßen zu 
legen. 


Fuͤnfzehn Jahre hatten fie allein darüber zugebracht, 


den koſtbaren Teppich in dem erwähnten Saal zu 


Stande zu bringen, und noch fehlte daran ein Stud 
von der Groͤße einer Quadratelle, als der Herzog von 
Mailand feinen Beſuch ankuͤndigen ließ. Allein Cos- 
mos Genie, wußte ſich auf die ſchoͤnſte Weiſe aus dieſer 
Verlegenheit zu helfen, indem er die Luͤcke mit einer 
Marmortafel ausfuͤllen ließ, auf der, nebſt dem Worte 
„Salve,“ die Namen und das Datum des hohen Be— 
ſuchs eingravirt wurden, der dieſe Staͤtte einweihen 
ſollte. 

Das dritte Gemach diente zum Schlaf- und An— 
kleidezimmer. Es war mit Tapeten geſchmuͤckt, die in 
flandriſcher Weberei Gegenſtaͤnde aus der bibliſchen 
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Geſchichte darſtellten, welche dazu beitragen konnten, die 
Seele des Gaſtes beim Entſchlummern und Erwachen 
mit frommen und hoffnungsreichen Gedanken zu erfuͤl— 
len. Eine große Glasthuͤre diente zugleich als einziges 


Fenſter und fuͤhrte auf einen balkonartigen Vorſprung, 


von welchem man dieſelbe Ausſicht hatte, wie von der 
großen Familienhalle aus. Fuͤr die Zeit der Nacht 
verbreitete eine Ampel von weißem Milchglaſe und in 
Silber gefaßt, die an einer zierlich gearbeiteten Kette 
von der Decke herabhing, und mit koͤſtlich duftendem 
Oel angefuͤllt war, neben einem ſanften Daͤmmerlicht 
den lieblichſten Wohlgeruch. Den Fußboden bedeckte 
ein dicker Teppich, der einem mit Wieſenblumen uͤber— 


ſtreuten gruͤnen Raſen glich. Die ſaͤmmtlichen Vorhaͤnge 


in dieſem Zimmer waren von gruͤnem gepreßten Sammet 
mit ſchweren ſeidnen Franzen und Quaſten verziert, 
denen nur eben ſo viel Gold beigemiſcht war, daß 
Werth und Schoͤnheit dadurch erhoͤht wurden, ohne daß 
das blinkende Metall das ſchlummermuͤde Auge haͤtte 
blenden koͤnnen. Die groͤßte dieſer reichſten Draperien 
ſchloß im Hintergrunde des Zimmers eine weite Niſche, 
zu der man auf zwei Stufen hinan ſtieg, und aus der 
einſtweilen eins der dafuͤr beſtimmten prachtvollen 
Betten entfernt worden war. 

Mit derſelben ſinnigen Aufmerkſamkeit hatte man 
den koſtbaren Putztiſch aus gediegenem Silber, vor wel— 
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chem die Herzogin von Mailand zuerſt Toilette gemacht 
hatte, mit einem von geringerem Werthe und beſcheide— 
nerer Form vertauſcht, wogegen auf die Ausſchmuͤckung 
des Betaltars eine noch groͤßere Sorgfalt war verwen— 
det worden. Ueber demſelben befand ſich ein Gemaͤlde, 
ebenfalls von Maſaccio, die Himmelfahrt Jeſu darſtellend, 
das allgemein als das vorzuͤglichſte Werk jenes Meiſters 
geprieſen ward, und dadurch einen geſchichtlichen Werth 
fuͤr die Nachwelt wuͤrde gehabt haben, daß die ſaͤmmt— 
lichen Perſonen, die von dem heiligen Berge aus dem 
Entſchwinden des Heilands nachſchauten, Portraits der 
ausgezeichnetſten Florentiniſchen Zeitgenoſſen des Mas 
lers waren. Allein uͤber dies Gemaͤlde, wie uͤber ſo 


vieles andere Schoͤne, das wir hier aufgezaͤhlt haben, 


waltete leider ein ungluͤckliches Geſchick, und vergebens 
wuͤrde man jetzt noch darnach forſchen. 

An den Waͤnden umher ſtanden verſchiedene 
Schreine aus den koſtbarſten Holzarten mit eingeleg— 
ter Arbeit; Seſſel mit hohen Lehnen und niedrige 
Schemel von verſchiedener Form vollendeten die Aus— 
ſtattung dieſes Gemachs, aus welchem ſichtbar kein 
zweiter Ausgang fuͤhrte. Allein in der Vertiefung 
der Niſche, dicht neben dem Kopfende des ſtehen geblie— 
benen Bettes, war eine kleine vergoldete Handhabe an— 
gebracht, die, indem man darauf druͤckte, eine Thuͤre 
oͤffnete, welche von dieſer Seite mit Sammet, von der 
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auswendigen mit Tuch bekleidet war und in das vierte 
Gemach fuͤhrte. Dieſes ward gegenwaͤrtig von Giacomo, 
dem vertrauten Diener des Cardinals bewohnt, der ſeinen 
Gebieter, von deſſen Perſon er ſeit zwanzig Jahren 
keine Nacht getrennt geweſen, in der Funktion eines 
erſten Kammerdieners und Secretairs begleitete, und 
wie ſehr dieſer Menſch das Zutrauen des Praͤlaten ge— 
noß, bewies ſchon der Umſtand, daß ſeit dem Augen— 
blicke, da Pietro den Letztern mit dem Geheimniß der 
Thuͤre bekannt gemacht, dieſe noch nicht wieder war ge— 
ſchloſſen worden. 

Obwohl die Zeiten damals bei weitem ruhiger waren 
als fruͤher, ſo fand man noch immer große Vorſicht 


nothwendig, und die Art und Weiſe, in der man dieſe 


Zimmerreihe gegen einen moͤglichen Ueberfall hatte zu 
verwahren geſucht, gab hievon den deutlichſten Be— 
weis. Eine zweite Thuͤre ging auf einen langen Gang 
hinaus, der nicht breiter wie ſie ſelber, am andern 
Ende mit einer eiſenbeſchlagenen Pforte geſchloſ— 


fen und nur von innen geöffnet werden konnte. Von, 


der Schwelle derſelben ſtieg man auf einer ſchmalen 
Wendeltreppe in den untern Stock und gelangte auf 
einen kleinen Vorplatz, neben welchem ſich die Zimmer 
fuͤr die uͤbrige Dienerſchaft des Gaſtes, nebſt einer 
Kuͤche und verſchiedene andere Einrichtungen befanden, 
damit, wenn derſelbe es wuͤnſchen ſollte, er ſeine Haushal— 
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tung ganz für ſich haben konnte. Der Ausgang 
fuͤhrte in den Garten und zunaͤchſt in ein dunkles Bos— 
ket, das in mehreren e e Pfaden in den 
Park auslief. 

Alle dieſe Localitaͤten hatte Giacomo gleich bei ſei— 
ner Ankunft in Augenſchein genommen und die uͤbrige 
Zeit dazu verwendet, bei Lucretias Amme dieſelben Er— 
folge zu erreichen, wie ſein Gebieter ſich deren in einem 
andern Kreiſe erfreute. Es hatte dem gewandten Die— 
ner nicht große Muͤhe gekoſtet, die alte gutmuͤthige und 
hoͤchſt bigotte Veronika fuͤr ſich und ſeinen Gebieter 
einzunehmen und er ſie leicht bewogen, ihre Kammer— 
thuͤre während der Nacht für ihn offen zu laſſen, das 
mit er in jedem Augenblicke auf geraͤuſchloſe Weiſe zu 
ihr gelangen und fie benachrichtigen koͤnnte, wenn 
Se. Eminenz vielleicht eine Zuſammenkunft unter vier 
Augen mit ihrem Fraͤulein zu haben wuͤnſchte. „Ich 
habe hierüber zwar noch keine Befehle erhalten,“ hatte 
er hinzugefuͤgt, „aber ich denke mir, daß beide erlauchte 
Perſonen dies herzlich wuͤnſchen muͤſſen, eben ſo weiß 
ich, daß mein hoher Gebieter ſtets zuviel zarte Ruͤckſich— 
ten auf Andere nimmt, um nicht vorausſetzen zu duͤr— 
fen, daß er eine ſolche Beſprechung nur im tiefſten 
Geheimniß ſich vergoͤnnen wuͤrde.“ 

Veronika horchte mit frommem Erſtaunen auf jedes 
Wort, was Giacomo ſprach, der ſich ihr unter der 
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Maske eines aͤußerſt hoͤflichen und gutmuͤthigen Man— 
nes zeigte, und der dabei ſeinem Herrn mit leidenſchaft— 
licher Verehrung und Treue ergeben ſei. Ueber die 
Herzensguͤte und Froͤmmigkeit des Letztern erzaͤhlte er 
ihr ſo vieles, daß, als ſie jetzt in einer der fruͤhſten Mor— 
genſtunden ihre junge Gebieterin mit der Nachricht aus 
dem Schlummer weckte: Se. Eminenz und hochfuͤrſtli— 
chen Gnaden, ihr liebreicher Oheim, erwarte ſie, und Lu— 
cretia ſich eiligſt dem erſt ſpaͤt eingetretenen Schlafe ent— 
wand, die Amme ſich nicht ſobald mit ihr in dem na— 
hen Ankleidezimmer allein ſah, als ſie ihr Haͤnde und 
Füße kuͤßte, und fie und ſich wegen dieſer ſeligmachen— 
den Verwandtſchaft ſelig pries. 

Sie wiederholte dabei mit der Schwatzhaftigkeit 
eines alten Weibes, das ſich endlich fuͤr einen langen 
Zungenzwang entſchaͤdigen darf, vor den Ohren der 
geſchmeichelten Zuhoͤrerin alles, was der gute Signor 
Giacomo ihr mitgetheilt, und nach Art gemeiner Leute, 
die im Guten und Boͤſen gewoͤhnlich alles uͤbertreiben, 
ſetzte ſie dieſen Nachrichten hinzu, was ſie fuͤr gut fand 
und beſchwor zum Schluſſe ihre junge Gebieterin, ihr 
bald zu dem Gluͤck zu verhelfen, von dem hochheiligen 
Praͤlaten geſegnet zu werden, denn ſie ſei uͤberzeugt, 
daß ſie darnach wieder aufgehen wuͤrde, wie eine Lampe, 
die dem Verloͤſchen nahe, neues Oel empfaͤngt. Lucre— 
tia verſprach dies gern, verſicherte aber der treuen Pfle— 
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gerin ihrer Kindheit zugleich, daß ſchon, weil ſie dieſes 
geweſen, ihr liebreicher Oheim fie auch ohne ihre Für: 
bitte damit begluͤckt haben würde, und nachdem ſie ſelbſt 
mit vor Erwartung zitternden Haͤnden eiligſt ihren Anzug 
hatte vollenden helfen, wollte ſie ſich von Veronika los— 
machen und den geraden Weg nach dem fremden Flü- 
gel einſchlagen. Allein die Amme hielt ſie am Kleide 
zuruͤck und fluͤſterte ihr zu, daß es der Wunſch Sr. 
heiligen Gnaden ſei, daß „kein Palleske“ etwas von 
dieſer Zuſammenkunft erfahre. Es war freilich ganz 
unnoͤthig, daß fie der gehorſamen Nichte des Cardinals 
auch noch auf die umſtaͤndlichſte Weiſe die Gruͤnde deſ— 
ſelben fuͤr dieſe Heimlichkeit auseinanderſetzte, denn 
ſchon ſchritt Lucretia der andern Thuͤre zu. 

Mit einiger Beſtuͤrzung traf ſie faſt unmittelbar 
hinter derſelben einen ihr gaͤnzlich unbekannten, und 
durch ſein Aeußeres ſich nicht ſehr empfehlenden Mann, 
den die Amme ihr aber alsbald als „den redlichen, fei⸗ 
nen und klugen Signor Giacomo“ vorſtellte. Die 
Hauptſache vergaß ſie freilich und der gewandte Roͤmer 
uͤbernahm dieſe ſelbſt, indem er mit einer tiefen Ver— 
beugung und in den reſpectvollſten Worten der edlen 
Signora das Verhaͤltniß nannte, in welchem er zu ih— 
rem Oheim ſtehe und dann ſelbſt den Auftrag deſſelben 
ausrichtete. Die Art, wie er dies that, ſo wie ſein be— 
ſcheidenes Weſen, mit welchem er Lucretia um die Er— 


* 


* 


269 


laubniß bat, fie den ihr noch unbekannten Weg führen 
zu dürfen, ließen fie den erſten unangenehmen Eindruck, 
den feine Erſcheinung ihr verurſacht, bald wieder über: 
winden und voll Muth und Vertrauen legte fie den laby— 
rinthiſchen Weg bis zu dem Schlafgemach des Cardinals 


zuruͤck, das ſie jetzt, eben ſo wie die uͤbrigen Zim— 
mer, zum erſten Male betrat. Es war leer und Gia— 


como wies mit ehrfurchtsvoller Gebaͤrde auf die Thuͤr— 
oͤffnung, die in den Saal führte und deren Vorhänge 
fuͤr den Augenblick weit auseinandergeſchlagen waren. 
Aber auch hier fand ſie den Oheim nicht und mit einem 
aus Bewunderung, Ehrfurcht, Stolz und Dankbar— 
keit gemiſchten Gefuͤhl ſchritt ſie langſam durch dies 
praͤchtige Gemach und weidete ſich an der koͤniglichen 
Pracht, von der ſie ihren gefuͤrſteten Oheim umgeben 
ſah. Der menſchenkundige Cardinal ließ ſie dieſes Ver— 
gnuͤgen ungeſtoͤrt genießen, denn erſt in dem dritten Zim— 
mer erblickte ſie ihn ſelbſt, ſitzend in einem der praͤchtigen 
Lehnſtuͤhle vor der geoͤffneten Altanthuͤre, die Blicke 
auf Monte Alfa gerichtet und anſcheinend in tiefen, 
aber angenehmen Gedanken verloren. 

Zoͤgernd blieb Lucretia auf der Schwelle ſtehen, 
um beim Lichte des Tages ſein Bild ihrer Seele noch 
feſter einzupraͤgen, und ſchon hatte die Liebe ein fo 
guͤnſtiges Vorurtheil in ihr geweckt, daß ſie ihn heute 
faſt ſchoͤn fand. Noch hatte er ſich dem Zwange der 
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ſchweren geiſtlichen Gewaͤnder nicht unterworfen, viel 
mehr gab ihm ein Rock von violetter Seide mit Sam— 
met aufgeſchlagen und mit einer leichten Goldſtickerei 
verziert, nebſt dem rothen Kaͤppchen, das ſein duͤnnes 
Haar bedeckte, das haͤuslich behagliche Anſehen eines 
reichen vornehmen Mannes und hierzu paßten Miene 
und Stellung vollkommen. Das huͤbſcheſte an dem 
Aeußern des Cardinals waren feine Füße und feine weis 
ßen ſchmalen Hände, die erften, mit rothen Struͤmpfen 
und Sammetſchuhen bekleidet, hielt er uͤber einander 
geſchlagen, die letztern uͤber der Bruſt gefaltet. Sein 
Geſicht druͤckte Freude und Wehmuth zugleich aus, und 
indem Lucretia die Richtung ſeiner Blicke verfolgte und 
nun ebenfalls den duͤſtern Kieferwald und die Thuͤrme 
von Monte Alfa wahrnahm, erwachte auch in ihr die 
Heimweh aͤhnliche Empfindung, die ſie ihm zutraute, 
und die jeder kennen lernt, den das Schickſal von der 
Wiege ſeiner Kindheit entfernte und der der Tage ge— 
denkt, wo er noch mehr in dem holden Reiche der 
Phantaſie als in dem der Wirklichkeit zu Hauſe war. 
Daß aber fie dies Gefühl mit ihrem ehrwuͤrdigen 
Verwandten theilte, daß ſie ſich mit ihm in ſo ungeſtoͤr— 
ter Naͤhe allein befand und ohne Furcht, ihr Vertrauen 
mißbraucht zu ſehen, ihn in ihr Herz blicken laſſen und 
ihn offen uͤber Alles befragen durfte, was das reine 
Gluͤck deſſelben zu truͤben drohte; dies Bewußtſein 
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ergriff Lucretia jetzt fo mächtig, daß fie unwillkuͤrlich 
ihre Schritte maͤßigte, die Hände faltete und Gott erft 
im Stillen danken mußte, der ihr dieſe neue Wonne 
beſchieden. l 

Giacomo war reſpektvoll am Eingange ſtehen ge— 
blieben und betrachtete, da er ſich unbeobachtet wußte, 
Oheim und Nichte abwechſelnd mit ſpoͤttiſchen Blicken. 
Da ihm aber die ſeelenvolle Pauſe etwas zu lange 
waͤhrte und er ſich uͤberzeugt hielt, feinem Gebieter 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn er dieſelbe zu beenden 
ſuchte, ſo ließ er ſich von einem Huſtenanfall uͤberra— 
ſchen, der den frommen Cardinal auch ſofort aus ſei— 
nen Traͤumen weckte. Mit haſtiger Bewegung wen— 
dete er ſich nach dem Eingange um, und in froher 
Ueberraſchung dieſelbe holde Erſcheinung wahrnehmend, 
die er freilich ſchon im Spiegel geſehen, bevor er die 
beſchriebene Stellung eingenommen hatte, rief er, ſich 
ihr freundlich entgegen neigend, aus: „Ei, da biſt Du 
ja, geliebtes, theures Kind! und faſt noch ſchoͤner und 
friſcher wie der heitere Morgen, der mir ſeit einer 
Stunde Herz und Sinne erquickte!“ 

Der Ton dieſer Worte war wieder ganz der vaͤter— 
lich liebevolle, der Lucretia geſtern ſo ſehr entzuͤckt 
hatte, und, uͤberwaͤltigt von ihrem Gefuͤhl, flog ſie 
herbei und ſank mit dem Ausrufe: „Mein theurer, 
mein hochwuͤrdigſter Oheim!“ zu feinen Fuͤßen. Er 
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aber legte beide Hände auf ihre zuͤchtig verhuͤllten Schul— 
tern und ſprach mit feierlicher Innigkeit: „Sei ge— 
gruͤßt, zum zweitenmale herzlich gegruͤßt! der Herr 
ſegne und behüte Dich! mich aber möge er alle die 
ſchoͤnen Hoffnungen erfuͤllt ſehen laſſen, die ich von 
Dir hegte, ſeit ich Dich perſoͤnlich kennen lernte.“ 
Nach einer kleinen Pauſe, die beide in zaͤrtlicher aber 
ſtummer Ruͤhrung verlebten, gab er Giacomo ein Zei— 
chen, ſie allein zu laſſen, und nachdem dies geſchehen, 
hob er Lucretia vom Boden auf und lud fie ein, ſich 
auf ein Tabouret ſeitwaͤrts vor ihn zu ſetzen. Dann 
forderte er fie mit den freundlichſten, Zutrauen einflös 
ßenden Worten auf, ihn, der noch ſo wenig von ihrem 
bisherigen Leben wiſſe, daſſelbe kennen zu lehren. 
„Ich darf wohl annehmen,“ ſchloß er mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer, „daß die betruͤbenden Gruͤnde 
bekannt geworden ſind, die mich bis vor wenig Tagen 
ſogar uͤber Deine Exiſtenz im Dunkel gelaſſen haben?“ 

Lucretia verneinte die Frage, und waͤhrend jeder 
ihrer holden Geſichtszuͤge die geſpannteſte Neugierde 
ausdruͤckte, geſtand ſie zugleich dem Cardinal, daß ſie 
ſich in Bezug auf ihn in derſelben Unwiſſenheit befun— 
den und bisher geglaubt habe, daß nur die große 
Schweigſamkeit ihres ſchwermuͤthigen Vaters hieran 
Schuld geweſen ſei. Ein mißtrauiſches Laͤcheln um— 
zuckte den Mund des Cardinals. „Und auch Cosmo 
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haͤtte Dir hieruͤber nichts mitgetheilt?“ fragte er, waͤh— 
rend ſein durchdringender Blick in Lucretias Seele zu 
leſen verſuchte. Allein ſie begegnete demſelben mit 
dem freien, feſten eines Kindes, in deſſen Bruſt weder 
Suͤnde noch der Glaube daran wohnen, indem ſie ent— 
gegnete, daß ihr edler Vormund ſicher nur aus Zart— 
gefuͤhl ihrem verehrten Verwandten es ſelbſt habe 
uͤberlaſſen wollen, ſie in dieſe Verhaͤltniſſe einzuwei— 
hen, wie er es denn uͤberhaupt vermieden, mit ihr 
ſowohl über ihre Vergangenheit als darüber zu reden, 
wie ihre Zukunft ſich einſt geſtalten moͤchte. „Dage— 
gen bot der großmuͤthige Freund meines Vaters Alles 
auf, mich in der Gegenwart ſo gluͤcklich zu machen, 
daß ich ſelbſt kaum noch an beide mehr dachte.“ 

Von dem Herzen des Cardinals waͤlzten dieſe Nach— 
richten den letzten Stein, mit welchem er die Ausfuͤh— 
rung ſeiner Plaͤne erſchwert geglaubt hatte; was aber 
den ihm weniger angenehmen Nachſatz betraf, ſo 
machte er ſich daruͤber keine große Sorge. Ein trium— 
phirendes Laͤcheln hellte ſeine wehmuͤthig gewordenen 
Zuͤge wieder auf, und waͤhrend in ihm ein ſpottender 
Daͤmon rief: „der großmuͤthige Narr!“ ſprach er 
laut: „Du magſt Recht haben, geliebtes Kind! Wir 
muͤſſen dies aber nun dahingeſtellt ſein laſſen. Was 
dem edlen Cosmo ſo leicht geweſen waͤre, iſt mir un— 
moͤglich, das haͤtte er am beſten wiſſen koͤnnen, und 


Lucretia Tornabuoni. I. 18 


274 


fo ſollſt Du denn jetzt nur fo viel erfahren, daß zwi— 
ſchen Deinem Vater und mir ſeit einer langen Reihe 
von Jahren eine Spaltung obwaltete, die von ſeiner 
Seite auf Vorurtheilen beruhte, welche aufzuklaͤren 
mir, bei ſeiner Art zu denken und zu leben, leider nie— 
mals hat gelingen wollen. Wer ihm dieſelben einge- 
floͤßt, daruͤber konnte ich nur Vermuthungen hegen, 
die fuͤr mich eben ſo ſchmerzlich, als ſie im hoͤchſten 
Grade unwahrſcheinlich waren, weil ſie eine Perſon 
betrafen, fuͤr die ich nicht allein ſtets große Hoch— 
achtung und Zuneigung empfunden, ſondern die 
auch die oͤffentliche Stimme allzuſehr fuͤr ſich hat, als 
daß ich Uebles von ihr denken koͤnnte und moͤchte. So 
uͤberließ ich es denn der Zeit und Vorſehung, das 
Dunkel aufzuhellen, das ſich jetzt in der Gruft mei— 
nes Bruders gaͤnzlich verloren hat. Noch einmal 
bitte ich Dich, laß uns nicht mehr daruͤber gruͤbeln, 
ſondern vielmehr annehmen, zufaͤllige Verhaͤltniſſe 
haͤtten uns bisher auseinander gehalten. Betrachte 
Dich als ein Kind, das von einer Reiſe in die Arme 
ſeines Vaters zuruͤckkehrt und demſelben Bericht ab— 
ſtattet von Allem, was ihm darauf begegnet iſt. 
Durch eine ſolche aufrichtige Mittheilung werden wir 
uns gegenſeitig noch naͤher kommen und ich am beſten 
den Zuſtand Deines Herzens kennen lernen und erfah— 
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ren, auf welche Weiſe auch ich noch etwas zu Deinem 
Gluͤck beizutragen vermag.“ 

Dieſe Rede brachte auf Lucretia den widerſpre— 
chendſten Eindruck hervor. Auf welchen Verdacht deu— 
tete dieſelbe hin! Statt Raͤthſel zu loͤſen, gab ſie ihr 
neue auf und verbot ihr zugleich, der Loͤſung nachzu— 
forſchen. Aber welche Verſoͤhnlichkeit und Großmuth 
von Seiten ihres Oheims ſprach ſich abermals darin 
aus! Dieſes Gefuͤhl ward bald das vorherrſchendſte 
bei ihr, und indem ſie ſich wegen ihrer „ſo kindiſchen 
Neugierde“ tadelte, wechſelte auf ihrem Geſicht der 
Ausdruck derſelben allmaͤlig mit dem der Liebe und 
Bewunderung ab, und die Hand des herrlichen Grei— 
ſes, die dieſer ihr bei ſeinen letzten Worten reichte, 
als ob er das darin enthaltene Anerbieten damit beſie— 
geln wollte, an ihre Lippen preſſend, ſagte ſie mit 
tief bewegter Stimme: „In weſſen Gegenwart koͤnnte 
auch ich mich leichter aller betruͤbenden Aufklaͤrungen 
begeben oder lieber in den Traum meines bisherigen 
Lebens zuruͤckblicken, als in der Eurigen, hochwuͤrdig— 
ſter Oheim! Auch will ich Euch nur geſtehen, daß 
ich mich ſogar waͤhrend der Nacht darauf vorbereitet 
habe, ſo folgerecht als moͤglich die Erinnerung an ein— 
ander zu reihen, die Euch ein lebendiges Bild von den 
ſpaͤtern Lebenstagen unſeres lieben Verſtorbenen geben 
koͤnnten. Laßt mich denn mit dem beginnen, deſſen 
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ich mir zuerſt bewußt ward, mit feinem Schmerz um 
den Verluſt meiner Mutter, deren große Liebe zu ihm, 
deren Schoͤnheit und Tugenden noch immer der Gegen— 
ſtand aller Unterhaltungen derer waren, die gluͤcklicher 
als ich, ſie gekannt hatten.“ 

Lucretia, die ihre Blicke bisher zu Boden geſenkt 
gehalten, richtete ſie jetzt erſchrocken in die Hoͤhe, denn 
ihr Oheim entzog ihr ſo jaͤhlings ſeine Hand, als ob die 
ihrige zu einem gluͤhenden Eiſen geworden waͤre, und 
als ſie ihm ins Antlitz ſah, war eine ſo große Veraͤnde— 
rung damit vorgegangen, daß ſie ihn kaum wieder 
erkannte. Seine Wangen waren aſchenfarbig, ſeine 
zuſammengepreßten Lippen blaͤulich-weiß gefaͤrbt und 
ſeine Augen glichen zwei Dolchen von blitzender Schaͤrfe. 
In der hoͤchſten Angſt war ſie aufgeſtanden und liebe— 
voll um ihn bemuͤht, beſtuͤrmte ſie ihn mit Fragen voll 
zaͤrtlicher Beſorgniß. Allein ſie vermehrte damit nur 
den Kampf zweier Leidenſchaften, Liebe und Haß in ihm, 
die ihre Naͤhe auf's Neue geweckt hatte. So lange das 
unſchuldvolle Ebenbild Cornelias Orſini's ihm gegenuͤber 
ſaß und ihm durch Blicke und Worte das zu gewaͤhren 
ſchien, um das er ſich bei der Letztern Jahre lang ums 
ſonſt bemuͤht hatte, uͤberließ der Cardinal ſich nach und 
nach einer gefaͤhrlichen Taͤuſchung; als die ungluͤckliche 
Erinnerung an den Vorzug, den Lucretias Mutter ſeinem 
gehaßten Bruder vor ihm gegeben, wieder alle Wuth 
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und Racheplaͤne in ihm aufrief, die die Nachricht in 
ihm entzuͤndet, daß, obgleich jene beiden Perſonen ſeiner 
Verfolgung auf immer entzogen waren, noch ein Weſen 
lebe, in welchem ſich ihr beiderſeitiges vereinigt finde. 
Dieſer Kampfin ihm aber war ſo furchtbar, daß ſeine Bruſt 
ſich keuchend zerarbeitete, waͤhrend von der bleichen 
Stirne große Schweißtropfen perlten und ſeine Haͤnde, 
deren ſich Lucretia wieder bemaͤchtigt hatte, die eiſig 
feuchte Kaͤlte des Todes an ſich trugen. Aber Lucretias 
Angſtſchrei und ein Blick, den er uͤber ihr geſenktes Haupt 
hinweg in den Spiegel warf, gaben ihm die Beſinnung 
zuruͤck und die große Geiſteskraft dieſes Mannes zeigte 
ſich in vollſtem Lichte, indem er ſeine Seele gleichſam 
zwang, von den Pforten der Hoͤlle zuruͤck zu kehren, in 
die einzugehen ihre Stunde noch nicht gekommen war. 
Sich mit uͤbermenſchlicher Kraft aufrichtend, that er 
einige kraͤftige Schritte durch das Zimmer. Dann 
ſagte er laͤchelnd, als ob nichts vorgefallen waͤre: „Be— 
unruhige Dich nicht, meine Tochter. Der Zufall, der mich 
ſeit Jahren nicht mehr heimgeſucht und von dem Du, 
wie ich hoffe, niemals wieder Zeuge werden ſollſt, iſt 
voruͤber. In fruͤheren Jahren verſuchte mein Koͤrper 
oͤfters, ſich der Herrſchaft uͤber den Geiſt anzumaßen, 
bis ich ihn nach und nach zwang, dieſe vergeb— 
lichen Verſuche gaͤnzlich aufzugeben. Heute aber ver— 
einigte ſich ſo vieles, Veraͤnderung der Luft und Lebens— 
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weiſe, die Freude uͤber Deinen Anblick, und ich will es 
Dir nicht verhehlen, die Erinnerung an manche mir 
widerfahrene Unbill, mich jener Herrſchaft zu berauben. 
Aber,“ fuͤgte er faſt triumphirend hinzu, „Du ſiehſt, 
ein kraͤftiges und glaͤubiges Gemuͤth uͤberwindet Alles, 
und ſchon fühle ich mich vollkommen wieder hergeſtellt. 
Fahre denn fort in Deiner Erzaͤhlung, doch vermeide, 
fo viel Du kannſt, in uns Beiden ſchmerzliche Erinne- 
rungen zu wecken. Sprich mehr von Dir als von 
Perſonen, die für dieſe Welt unſern Augen entrüdt 
ſind. Sie ſtehen vor dem ewigen Richter, und was 
wir uͤber ſie reden und denken moͤchten, wuͤrde bei den 
obwaltenden Verhaͤltniſſen doch nur auf Ierthum und 
Muthmaßung beruhen.“ 

Als Lucretia zu ihrer Freude wahrnahm, daß der 
Troſt, den ihr Oheim ihr zu geben verſuchte, allmaͤlig 
immermehr Wahrheit ward, wollte ſie, um ſich und ihn 
zu zerſtreuen, gern ſeiner Aufforderung nachkommen; 
allein erſt jetzt bemerkte ſie, daß bei der Erzaͤhlung, auf 
die ſie ſich vorbereitet, ſie faſt nur an ihren Vater ge— 
dacht hatte und wenig oder gar nicht an ſich. Sie mußte 
nun fuͤrchten, auf Schritt und Tritt, unbewußt dem 
zartfuͤhlenden Herzen ihres verehrten Zuhoͤrers wehe 
zu thun, und nicht wiſſend, was ſie erzaͤhlen, noch was 
ſie verſchweigen ſollte, malte ſich die anmuthigſte Ver— 
legenheit in ihren ſeelenvollen Zuͤgen, bis ſie endlich 
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mit holder Fluͤchtigkeit anhob: „Das Leben, das ich bis 
zu dem Augenblicke fuͤhrte, in welchem ich an der Seite 
meines Vormundes zum erſten Male die Bruͤcke von 
Monte Alfa uͤberſchritt, und nun recht eigentlich erſt 
in die Welt trat, glich dem einer Blume, die an einſam 
geſicherter Stelle erbluͤhte und von ſorgfaͤltigen Haͤnden 
gepflegt ward. Es fehlte mir nichts, denn von allem, 
was man mich als wuͤnſchenswerth hatte kennen lehren, 
beſaß ich das Beſte. In ſuͤßem Genuͤgen ſah ich die 
Tage kommen und gehen, denn ſelbſt der Truͤbſinn mei— 
nes Vaters und die Strenge meines zweiten Erziehers, 
des Paters Euſebio, ſchmerzten mich nicht ſo ſehr als 
ich jetzt finde, daß ſie es verdient haͤtten. Ich war an 
beides gewoͤhnt. Als mein Verſtand mehr erwachte, 
ließ man mich uͤberdies empfinden, daß der Unterſchied 
zwiſchen meiner Gemuͤthsſtimmung und der meiner 
alternden Erzieher von Erfahrungen herruͤhrte, die 
ſie in der Welt gemacht und gegen die ſie mich 
dadurch zu ſchuͤtzen ſuchten, daß ſie mich innerhalb 
der feſt verwahrten Mauern meiner Geburtsſtaͤtte auf— 
wachſen ließen, ohne mir nur einen Blick in die Welt 
außerhalb derſelben zu geſtatten. Wie geſagt, ich war 
gluͤcklich, denn ich kannte nichts beſſeres, freilich glich 
mein Zuſtand mehr dem eines traͤumenden denn dem 
eines lebenden Weſens.“ 

„Aber wie, wenn die Blume ploͤtzlich zum bewußten 
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Leben erwachen koͤnnte, wenn fie fühlte, daß ihre Wur⸗ 
zeln ſich loͤſten, ihre Blätter ſich zu Flügeln entfalteten 
und ſie nun als leichter Vogel hinaus flatterte in das 
freie lichte Daſein. Wenn heitere Geſpielen ſich zu 
ihr geſellten, mit denen ſie ſich im Aether wiegte, in 
Thau und Sonnenſchein badete, und ſie nun voll unend— 
lichen Mitleids herab ſaͤhe auf ihre armen gefeſſelten 
Blumenſchweſtern und ſich der eignen Gluͤckſeligkeit 
nur um ſo mehr bewußt wuͤrde. Seht, theurer Oheim, 
ſo erging es mir von jenem Tage an bis zu dem heu— 
tigen, wo ich endlich noch die ſchoͤnſte Hoffnung der 
Gegenwart erfuͤllt ſehe, indem ich zu Euern Fuͤßen ſitze 
und mit Stolz, Liebe und Bewunderung mir ſagen darf, 
daß ich fuͤr einen verlornen Vater zwei andere eben ſo 
edle und, laßt es mich Euch geſtehen, noch liebreichere 
wieder gefunden habe.“ 

Das Gefuͤhl ihres Gluͤcks beherrſchte Lucretia in 
dieſem Augenblicke ſo gaͤnzlich, das es ſie leichenblaß 
machte, waͤhrend ihre ſtrahlenden Augen mit unendlicher 
Liebe an der etwas gebrochenen Geſtalt ihres Oheims 
hingen, der dagegen mit einiger Strenge entgegnete: 
„Sollte ich mich ſo ſehr in Dir geirrt, Pater Euſebio 
mich fo durchaus falſch berichtet haben, und Dein Sinn 
mehr auf die Welt als auf den Himmel, mehr auf die a 
Luſt als auf den Ernſt des Lebens gerichtet ſein? Mit . 
Stolz und Freude nahm ich die Bildung Deines Geiſtes 
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und Herzens wahr, das unvergaͤngliche und unſchaͤt— 
bare Gut, das Du Deinen weiſen Erziehern verdankſt 
und womit ſie Dir, meiner Anſicht nach, die Schwin— 
gen verliehen haben, mit denen der Menſch ſich ſelbſt 
aus den Mauern eines Kerkers uͤber Erde und Him— 
mel hinweg zu heben vermag, um, waͤhrend ſein ſtaub— 
geborner Leib vielleicht in Ketten und Banden gefeſſelt 
liegt, mit dem edlern Theile ſeines Selbſt dort zu 
weilen, wo unſere eigentliche Heimath iſt.“ 

„O, Ihr habt nur zu gegruͤndete Urſache, mich un— 
dankbar zu glauben,“ fiel Lucretia lebhaft ein. „Aber 
verſteht mich recht, theurer Oheim! Freilich belehrten 
jene verehrten Perſonen mich nicht allein uͤber die goͤtt— 
liche Abſtammung und Beſtimmung des Menſchen, 
ſie pflanzten nicht allein ſchon fruͤhzeitig die heiligen 
Lehren unſers Glaubens in meine Seele, ſondern ſie 
öffneten mir auch den Blick in die Geſchichte der Voͤl— 
ker und Laͤnder, lehrten mich alle Reiche der Natur im 
Geiſte durchwandern und umringten mich mit fo vielen 
Freuden und Genuͤſſen, als die Verhaͤltniſſe ihnen ge— 
ſtatteten. Aber dennoch entbehrte ich des einen Gutes, 
das allen andern erſt die wahre Geltung giebt und das 
man nur zu entbehren vermag, ſo lange man daſſelbe 
noch nicht kennen lernte — die Freiheit. Deshalb 
nannte ich mein Leben bis zu dem Tage, an welchem 
der edle Cosmo mir gewiſſermaßen dies theure Gut 
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aufdrang, ein Traumleben, und nie und nimmer 
möchte ich zu ihm zuruͤckkehren.“ N 

In den verduͤſterten Zuͤgen des Cardinals blitzte 
eine wahrhaft teufliſche Freude auf, als er mit einem 
Male die Stelle wahrzunehmen glaubte, wo ſein er— 
waͤhltes Opfer am verwundbarſten war. Aber Schlau— 
heit und Verſtellungskunſt legten dieſem verraͤtheriſchen 
Scheine andere Motive unter. „Wie gleichſt Du Dei⸗ 
ner Mutter!“ ſprach er freudig geruͤhrt. „Selbſt in 
dieſem kuͤhnen Streben, das Deinem Geſchlecht ſonſt 
ſo wenig eigen zu ſein pflegt, ihm freilich auch nur in 
hoͤchſt ſeltenen Fällen dienlich iſt. — Auch die Pflege- 
tochter des hochherzigen Cosmo erkenne ich in dieſer 
Sprache, dagegen keinen Zug des Weſens in Dir, das 
Euſebio mir ſchilderte, als er mir die Scenen mit- 
theilte, die Deiner Abreiſe von Monte Alfa voran- 
gegangen ſind. Du wirſt mich aber auch nicht uͤber— 
reden, daß die Feſtinos, die der reiche Cosmo Dir 
zu Ehren veranſtaltete, oder der glaͤnzende Prunk, 
mit welchem er und ſeine Gattin Dich umringten, 
noch die Genuͤſſe, die Kunſt und Natur Dir dar— 
boten, in ſo wenig Tagen eine ſo große Veraͤnderung 
bewirkt haben ſollten. Dazu gehoͤrt ein ſtaͤrkeres Mo— 
tiv und ich darf wohl hoffen, daß meine Tochter mich 
daſſelbe kennen lehrt.“ 

„Ihr habt mich nur allzu richtig beurtheilt, hoch-, 
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wuͤrdigſter Oheim, nicht dieſe äußern Dinge allein find 
es, fie würden mich Monte Alfa nicht haben vergeffen 
machen koͤnnen, viel weniger die Anſichten in mir ge— 
aͤndert haben, die ich bis dahin von meiner Beſtimmung 
hegte. Nein, etwas viel Hoͤheres und Schoͤneres 
ſchenkten mir der edle Cosmo und ſeine ihm gleichge— 
ſinnte Gemahlin; denn indem ſie mich durch ihr Bei— 
ſpiel belehrten, bis zu welchem Werthe der Menſch 
ſein irdiſches Daſein zu ſteigern vermag, erkannte ich 
mit Beſchaͤmung, in welchem Irrthum ich mich bis 
dahin befunden. Nur im Verein mit andern Weſen 
ſeiner Gattung kann der Menſch den hoͤchſten Stand— 
punkt erreichen und nichts iſt ſo hoch oder ſo tief, wo— 
rauf er nicht mit ſeinem Geiſte Einfluß gewinnen koͤnnte, 
indem er durch Wohlthun und Beiſpiel helfend, beſ— 
ſernd, begluͤckend wirkt. Dies Schaffen und Wirken 
aber iſt es, was uns der nie ruhenden Gottheit immer 
aͤhnlicher macht und was der Erloͤſer ſelbſt uns gebietet, 
indem er uns zuruft: „liebe Gott uͤber Alles, aber Dei— 
nen Naͤchſten wie Dich ſelbſt.“ 

„Und wenn ich nicht irre, fo haft Du ſchon Jemand 
gefunden, den Du noch mehr als Dich ſelbſt liebſt,“ 
fiel der Cardinal mit ſchalkhafter Zaͤrtlichkeit ein; und 
da er eigenſinnig an der vorgefaßten Meinung feſt hielt, 
daß Lucretia fuͤr Cosmos juͤngſten Sohn eine leiden— 
ſchaftliche Neigung hege, waͤhrend ihr Vormund ſie 


284 


dem aͤlteſten beſtimmt habe, ſo erſtaunte er, der Mei— 
ſter in der Verſtellungskunſt, uͤber die vermeintliche 
Verſtellung ſeiner ſechszehnjaͤhrigen Nichte, als dieſe 
ihn mit der offenſten Miene anblickte und heiter ausrief: 
„Nicht Einen, ſondern gar Viele lernte ich kennen, 
die ich mehr als mich ſelbſt liebe und Ihr, theuerſter 
Oheim, ſteht mit Cosmo oben an.“ 

„Nun wohlan! ich will Dich nicht zwingen, mir 
mehr anzuvertrauen, als Dir bequem iſt,“ unterbrach 
er ſie in demſelben ſcherzenden Tone; „uͤberdies iſt es 
Zeit, daß wir uns trennen, denn ſchon beginnt das Le— 
ben des Tages ſich hoͤrbar zu machen und ich wuͤnſchte 
nicht, daß irgend Jemand aus Cosmos Umgebung et— 
was von dieſer unſerer Zuſammenkunft erfuͤhre. Sie 
koͤnnte Mißtrauen erwecken, und dies zu vermeiden 
erheiſcht von uns beiden ſchon die Dankbarkeit. Denn 
wahrlich, als liebe und geachtete Gaͤſte hat man die Tor— 
nabuonis hier aufgenommen,“ fuhr er fort, indem er 
mit Lucretia den Saal betrat und die wohlgefaͤlligen 
Blicke zu dem Prunkſeſſel ſchweifen ließ. Dann druͤckte 
er ihr zaͤrtlich die Hand und fragte in liebreichem Tone: 
„Aber ſprich, meine Tochter, hat der Zaubrer Cosmo mir 
nicht einen Wunſch uͤbrig gelaſſen, den ich, der Bruder 
Deines Vaters, Dir erfuͤllen koͤnnte?“ 

Lucretia ſtutzte, dann, indem ſich eine Art holder 
Schlauheit in ihren Augen und Mienen ausdruͤckte, rief 
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ſie mit kindlicher Lebhaftigkeit: „O, mehr als einen!“ 
Und ſchon wollte fie den guͤtigen Oheim bitten, fie das 
Verhaͤltniß kennen zu lehren, das einſt zwiſchen ihn 
und Cosmo getreten und das, wie ſie ſich immer mehr 
überzeugte, nur auf einem Mißverſtaͤndniß beruhen 
koͤnnte, als ihr mit Schrecken einfiel, daß der verſoͤhn— 
liche und verzeihende Greis an ihrer Seite dieſes Ver— 
haͤltniſſes vielleicht gar nicht mehr gedenken und eben 
ſo wenig eine Ahnung davon haben moͤchte, mit welcher 
Kaͤlte ihr Vormund ihn empfangen. Sollte ſie ihm 
nun geſtehen, daß ſie von dieſer Spaltung unterrichtet 
ſei? Unmoͤglich. Und wieder malte ſich die Miß— 
trauen einfloͤßende Verlegenheit in ihren Zuͤgen, als 
ſie einige Augenblicke ſchwieg, bevor ſie fortfuhr: „Drei 
Wuͤnſche hege ich, zu deren Erfuͤllung ihr gar Vieles, 
ja Alles beitragen koͤnnt. Den erſten und heißeſten 
aber erlaubt mir zur Zeit noch zu verſchweigen, denn 
noch andere Perſonen muͤſſen etwas dafuͤr thun und ich 
hoffe zu Gott, daß Euer laͤngeres Verweilen unter die— 
ſem Dache mich der Verlegenheit uͤberheben wird, ihn in 
Worte zu kleiden. Der zweite beſteht darin, von Euch 
zu erfahren, ob meine Verwandten, muͤtterlicher Seits, 
die, wie ich vernommen, mit Euch an einem Orte le— 
ben, meiner in Liebe gedenken.“ In der Hoffnung, 
ihr Oheim werde wenigſtens hier ihre Neugierde ſofort 
befriedigen, ſchwieg Lucretia, allein der Cardinal fragte 
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ſtatt deſſen mit gewaͤhrungsluſtiger Miene: „Und wo— 
rin beſteht der dritte Deiner Wuͤnſche?“ Sie ſah ſich 
daher genoͤthigt fortzufahren: „Daß Ihr, hochwuͤrdig— 
ſter Oheim, der Pflegerin meiner Kindheit die Gnade 
gewaͤhrt, Euch ihre Ehrfurcht bezeigen zu duͤrfen, um 
Eures unſchaͤtzbaren Segens theilhaftig zu werden.“ 
„Dem heiligen Antonio ſei Dank! daß Du mich 
endlich um etwas bitteſt, das augenblicklich zu gewaͤhren 
in meiner Macht ſteht,“ rief der Cardinal ſichtlich er— 
heitert. „Sende denn das gute Weib, dem ſchon 
Bruder Euſebio ein gutes Zeugniß ausgeſtellt, ſogleich 
nach der Fruͤhmeſſe zu mir. Was aber die Geſinnun— 
gen der Familie Orſini gegen Dich betrifft, ſo daͤchte 
ich, Du muͤßteſt dieſelbe ſchon aus dem Schreiben er— 
kannt haben, das, wie ich in Erfahrung gebracht, die 
Marcheſe mit demſelben Courier an Cosmo abgeſendet, 
dem ich meine Antwort anvertraute. Denn beides Dir 
mitzutheilen kann er unmoͤglich unterlaſſen haben.“ 
Lucretia geſtand hocherröthend, daß ihr Vormund 
ihr allerdings einiges aus beiden Briefen mitgetheilt, 
daß aber, was den Auszug aus dem ihrer Tante betreffe, 
derſelbe nicht hingereicht habe, ihr verwandtſchaftlich 
fuͤhlendes Herz zu befriedigen und ſie habe mit ſehn— 
ſuchtsvoller Gewißheit darauf gerechnet, bei der Ankunft 
ihres Oheims mehr zu erfahren. Mit kluger Vorſicht 
fragte der letztere nach dieſen Auszügen, über die er feine 
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Verwunderung nicht unterdrüden konnte, da er Cosmo 
wollte zu verſtehen gegeben haben, Lucretia die Briefe 
ſelbſt leſen zu laſſen. „Indeſſen,“ fuͤgte er ſogleich 
entſchuldigend hinzu: „zweifle ich nicht, daß unſer edler 
Freund die beſten Gruͤnde dazu gehabt haben wird. 
Wer weiß, wie viel Verletzendes das Schreiben Deiner 
Tante fuͤr Dich mag enthalten haben und haͤtte er Dir 
nun das meinige gegeben, ſo wuͤrde Deine Neugierde 
auf das andere nur noch mehr geſpannt worden ſein. 
Er hat ſeine liebevolle, wenn auch vielleicht etwas zu 
eigennuͤtzige Abſicht, Dich die Tage, die Du unter ſei— 
nem Dache weilteſt, in ungetruͤbter Luſt genießen zu 
laſſen, nun vollkommen erreicht, wogegen mir es lei— 
der vorbehalten bleibt, Dich mit den Verwickelungen 
Deines Schickſals, die dieſe Luſt kaum rechtfertigen, 
bekannt zu machen. Wahrlich ich erkenne hierin we— 
nig von ſeiner faſt ſprichwoͤrtlich gewordenen Großmuth, 
denn muß ich nicht ſuͤrchten, die mir ſchon zum Beduͤrf— 
niß gewordene Anhaͤnglichkeit meiner lieben Nichte wie— 
der zu verlieren, da dieſelbe nur allzuviel Sinn und Ge— 
fühl für jene Art von Wohlthaten beſitzt, die ihr eine 
angenehme Gegenwart bereiteten, ohne ſich um den 
bittern Nachgeſchmack zu kuͤmmern?“ 

Von einer Menge beklemmender Ahnungen ergrif— 
fen ſank die liebevolle Lucretia dennoch zu des guͤtigen 
Oheims Fuͤßen, um einen ſolchen Verdacht von ſich 
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abzuweiſen. „O beſchaͤmt mich nicht fo ſehr,“ rief fie 
in leidenſchaftlicher Bewegung, „haltet mich nicht fuͤr 
ſo undankbar und kindiſch! Wenn ich auch meine 
Freude an dem gluͤckſeligen Leben nicht leugnen mag, 
das Cosmo und ſeine Gemahlin mich kennen lehrten, 
ſo fehlt mir doch keineswegs Gefuͤhl und Achtung vor 
den ernſteren Pflichten deſſelben. Vertraut mir daher 
getroſt an, was ich erfahren muß und welche Erwar- 
tungen Ihr auch von mir hegen moͤgt, gewiß will ich 
keine derſelben taͤuſchen; denn ich zweifle nicht, daß ſie 
ſaͤmmtlich mit dem Willen der Vorſehung uͤbereinſtim⸗ 
men. War doch meine Freude auf Eure Ankunft nur 
um ſo groͤßer, weil ich mit Sicherheit hoffte, durch 
Euch Aufſchluß über fo manche Seltſamkeit in dem 
Benehmen meines, ſonſt eben fo guͤtigen als gradſinni— 
gen Vormundes zu erhalten, und erwartete ich doch von 
Eurer Zuſammenkunft mit ihm die kuͤnftige Richtung 
meines Schickſals, der ich mich eben ſo vertrauensvoll 
als gehorſam unterwerfen werde.“ 

Die Blicke des Cardinals ruhten bei dieſem Ver— 
ſprechen mit wehmuͤthiger Zaͤrtlichkeit auf Lucretias 
ſeelenvollem Antlitz und ohne ſie aus der Stellung auf— 
zurichten, in der ſie ihm aus mehr als einer Hinſicht ſo 
unendlich reizend erſchien, fragte er mit uͤberwallender Liebe: 
„Aber, mein theures Kind, wenn nun Vormund und 
Oheim über dieſen Punkt himmelweit verſchiedene An⸗ 
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ſichten hegte? wie ich dies von ganzem Herzen befuͤrch— 
ten muß. Cosmo ſteht ganz und gar in der Welt, mich 
weiſt ſchon mein Beruf auf den Himmel hin. Ueber— 
dies fol er ſich den Gerüchten nach in den letztern Jah— 
ren gewiſſen philoſophiſchen Lehren zugeneigt haben, 
von denen ich mit ſchmerzlicher Ueberraſchung ſelbſt bei 
Dir ſchon Spuren entdeckte. Erſchrick nicht fo ſehr 
daruͤber, und verſuche weder Dich noch ihn zu verthei— 
digen. Ich kann ſo wenig jemals Cosmos Anklaͤger 
werden, als ich den Schwaͤrmereien eines ſechzehnjaͤhri— 
gen Maͤdchenherzens, das weich wie Wachs noch fuͤr 
jeden Eindruck empfaͤnglich iſt, große Wichtigkeit beilege; 
freilich vertragen ſich ſolche Lehren eben ſo wenig mit 
meinen Grundſaͤtzen, als mit denen der allein ſeligma— 
chenden Kirche, und ſelbſt der heilige Vater, der erha— 
bene Beſchuͤtzer Cosmos von Medici wuͤrde dieſen nicht 
gegen die Anklagen und Verfolgungen der Inquiſition 
ſichern koͤnnen, wenn jene Geruͤchte jemals zu den 
Ohren des heiligen Gerichts dringen ſollten.“ 

Lucretia verlor uͤber ſolch furchtbarem Verdacht ſo— 
wohl ihre eignen Angelegenheiten, als den Befehl ihres 
Oheims Cosmo, nicht zu vertheidigen, aus den Augen, 
vielmehr uͤbernahm ſie dies mit der liebenswuͤrdigſten 
Begeiſterung. Sie entwarf ein lebendiges Bild von 
ſeiner Froͤmmigkeit, die ſich nicht allein durch taͤgliches 
und gewiſſenhaftes Nachkommen allen religioͤſen Ge— 
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brauchen, ſondern mehr noch durch Werke der edelſten 
Menſchenliebe, zuletzt aber auch dadurch auf das glaͤn— 
zendſte zeigte, daß er zur Ehre Gottes eine Menge geiſt— 
licher Gebaͤude errichtet und mit allem — 
habe, mit geiſtlichen Gewaͤndern, Verzierungen, u. ſ. w., 
was zum Gottesdienſte gehoͤre. 

In der That hatte Cosmo fuͤr einen Privatmann 
hierin das Außerordentlichſte geleiſtet. Die Kloͤſter und 
Kirchen von St. Marco und St. Lorenzo, das Non— 
nenkloſter St. Verdiana, in den Hügeln von Fieſole, 
St. Girolamo und die Abtei in Mugello, eine Minori— 
tenkirche, waren durch ihn nicht etwa nur hergeſtellt, 
ſondern von Grund auf neu gebaut worden. Ueberdies 
hatte er an verſchiedenen andern Orten Altaͤre und 
praͤchtige Kapellen errichtet und erſt kuͤrzlich noch in Je— 
ruſalem ein Hospiz fuͤr arme Pilger. 

Bei den herrſchenden Sitten ſeiner Zeit und Kirche 
haͤtten dieſe Handlungen allein ſchon hingereicht, 
Cosmo eine Anwartſchaft auf kuͤnftige Heiligſprechung 
zu verleihen, und im frommen und dankbaren Eifer 
nahm Lucretia nach begeiſterter Aufzaͤhlung aller Tu— 
genden und Werke ihres Vormundes dieſe Ehre auch 
wirklich fuͤr ihn in Anſpruch. Der Cardinal hatte 
ihr ohne Unterbrechung zugehoͤrt, denn ihr Anblick, 
ihre feurige Beredtſamkeit, ſo wie die eigenthuͤmlichen 
Anſichten, die ſie bei dieſer Gelegenheit verrieth, verur— 
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ſachten ihm das größte Vergnügen. Doch als fie 
ſchwieg, entgegnete er mitleidig laͤchelnd: „Dies Alles 
iſt ſehr ſchoͤn und lobenswerth. Wer koͤnnte tiefer 
davon durchdrungen ſein als ich, der ich von jeher ein 
Bewunderer der glaͤnzenden Eigenſchaften dieſes Man— 
nes war und noch bin, obgleich er ſich gegen mich nicht 
immer freundlich erwieſen. Aber, meine Tochter, nicht 
Alle ruͤhmen ihm dieſe Handlungen ſo ſehr als Tugen— 
den und Verdienſte an, wie wir beide, und der ewige, 
unbeſtechliche Richter wird fie dem unüberfehbaren, 
reichen und prachtliebenden Cosmo eben ſo wenig als 
Opfer gelten laſſen, wie ich die Feſtinos, die derſelbe 
meiner ſchoͤnen und geiſtreichen Nichte zu Ehren ver— 
anſtaltet hat, um mit ihr vor ſeinen Gaͤſten zu prunken. 
Der Menſch, mag er noch ſo groß ſein, gehoͤrt immer 
zu den Weſen, die nicht fleckenlos ſein duͤrfen, da ſie 
ſonſt nicht der Erloͤſung Jeſu Chriſti wuͤrdig ſein und 
ihrer theilhaftig werden koͤnnten. Du darfſt Dich da— 
her nicht wundern, wenn Dein gefeiertes Idol wenig— 

ſtens eine Schwaͤche hat, und dies iſt der Stolz, den 
ſelbſt ſeine Freunde nicht ableugnen koͤnnen. Es be— 
herrſcht ihn derſelbe freilich ſo gaͤnzlich, daß die edelſten 
ſeiner Handlungen dadurch nicht ſelten verdunkelt wer— 
den. Aber, mein liebes Kind, ich ſehe mit Bedauern, 
daß unſere Zeit abgelaufen iſt,“ unterbrach er ſich, mit 
einem Blick auf den Eingang, unter welchem Giaco— 
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mos ſchwaͤrzliches Geficht ſich fo eben ſehen ließ, und Lu— 
cretia die eine Hand zum Kuſſe reichend, hob er ſie mit 
der andern vom Boden auf. Gehorſam verſagte ſie 
ſich nach einem ſo deutlichen Winke noch eine Frage zu 
thun, und die Bruſt voll truͤber Ahnungen und Be— 
aͤngſtigungen ſchickte ſie ſich an, auf demſelben Wege 
und mit demſelben ſtummen, aber ehrfurchtsvollen Be— 
gleiter in den Park zuruͤckzukehren. 

Der Cardinal gab ihr bis zur Treppe das Geleit 
und ſah ihr ſo lange uͤber das Gelaͤnder gebeugt nach, 
bis ſie die ſchwindelerregende Stiege gluͤcklich hinter 
ſich hatte. Als ſie ſich noch einmal mit einer Miene, 
in der ſich eben ſo viel Bekuͤmmerniß als Liebe malte, 
nach ihm umwendete, winkte er ihr ſegnend zu, und 
dann erſt verfuͤgte er ſich in das Ankleidezimmer 
zuruͤck. 

Hier traf ihn Giacomo einige Minuten ſpaͤter am 
Putztiſche, ſeiner Dienſte gewaͤrtig, und beide gaben 
ſich anſcheinend mit ſo großem Eifer dem fuͤr einen 
Cardinal aͤußerſt wichtigen Toilettengeſchaͤfte hin, daß 
der Diener nicht wagte, das Stillſchweigen zu brechen, 
welches ſein Gebieter zu ſeiner Ueberraſchung beobach— 
tete. Endlich aber verrieth der Cardinal doch, mit 
welchem Gedanken ſeine Seele beſchaͤftigt geweſen war, 
indem er halb zu ſich ſelbſt ſagte: „Das Maͤdchen eig— 
net ſich in jeder Hinſicht vortrefflich fuͤr meinen Plan, 
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die Orſinis zu demuͤthigen, und ich werde es noch erle— 
ben, daß das hochmuͤthige, geizige Weib mich fußfaͤllig 
bittet, ihr meine Freundſchaft zu ſchenken und das 
Erbe meiner Nichte in Empfang zu nehmen.“ 

„Und gedenkt Euer Eminenz, das Geld fuͤr ſich zu 
benutzen oder Madonna Lucretia damit auszuſtatten?“ 
fragte Giacomo mit der kecken Sicherheit eines Guͤnſt— 
lings. „Die alte Veronika hat mir naͤmlich ſo eben 
ſehr deutlich merken laſſen, daß Signor Pietro von 
ſeinen Eltern zum Gemahl Eurer ſchoͤnen Nichte be— 
ſtimmt und bereits leidenſchaftlich verliebt in dieſelbe 
ſei, ſo daß ſich geſtern Abend, bei der Ankunft Eurer 
Eminenz, unter allem Hausgeſinde das Geruͤcht ver— 
breitet hat, mein hochwuͤrdigſter Gebieter ſei nur des— 
halb von Rom gekommen, um ſo ſchnell als moͤglich 
dieſe Heirath vollziehen zu helfen.“ 

„Und was haſt Du hierauf erwidert?“ fragte der 
Cardinal kalt. 

„So viel als nichts, Euer Eminenz zu dienen. 
Denn da die Amme geheimnißvoll that, hatte ich noch 
beſſere Gruͤnde dazu. Statt deſſen aber ſuchte ich von 
ihr zu erfahren, ob es wahr iſt, was das Geruͤcht 
ſagt, daß Signor Pietro den Werth des Geldes weit 
hoͤher anſchlaͤgt als ſein freigebiger Vater. Denn in 
dieſem Falle und im Falle der Heirath wuͤrde er 
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ſchwerlich auf die Mitgift Verzicht leiſten, um die Fi⸗ 
nanzen Euer Eminenz damit verbeſſert zu ſehen.“ 

„Und wie lauteten Veronikas Nachrichten?“ 

„Sie beſtaͤtigten Alles, das Geruͤcht und meine 
Befuͤrchtungen.“ 

„Nun, ich werde mit Allen fertig werden!“ 
ſprach der Cardinal mit ſtolzer Sicherheit, indem er 
ſein Spiegelbild wohlgefaͤllig betrachtete, und geſchmuͤckt 
zu Fruͤhſtuͤck und Gottesdienſt ſchickte er ſich an, bei 
beiden zu repraͤſentiren.“ 

Unterdeſſen hatte Lucretia ihren Spaziergang ab— 
ſichtlich verlaͤngert, um ſich nicht vor Cornelias ſchlau— 
forſchenden Augen in der Stimmung zu zeigen, die 
die Unterredung mit ihrem Oheim in ihr aufgerufen, 
und die ſie ſo ſchnell nicht zu bewaͤltigen vermochte. 
Niemals hatte ſie ihre Verwaiſung ſo bitter empfunden 
als in dieſem Augenblicke, wo ſie ſich uͤberall von be— 
aͤngſtigenden Geheimniſſen umringt ſah, ohne einen 
Freund zu beſitzen, den ſie um Aufklaͤrung, Rath und 
Hilfe bitten, vor dem ſie ihr beklommenes Herz haͤtte 
erleichtern koͤnnen. Denn der einzige, der durch Blut— 
verwandtſchaft, Alter und Stand ſich vor Allen dazu 
eignete, wies ſie damit auf eine unbeſtimmte Zukunft 
an. Zugleich hatte ihr derſelbe das genugthuende 
Gefuͤhl geraubt, das Cosmo ſtets von neuem in ihr 
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angeregt und unterhalten hatte, frei über ihr Geſchick 
verfuͤgen zu duͤrfen, das ſie jetzt von einer Menge 
von Perſonen und Verhaͤltniſſen abhaͤngig glauben 
mußte. 

Der unvermerkte Einfluß, den ihr weiſer Vor— 
mund auf ihre Anſichten und Entſchließungen zu ge— 
winnen gewußt, hatte uͤbrigens, wie wir geſehen, ſchon 
bewirkt, daß ſie nur noch mit Grauen daran denken 
konnte, fuͤr immer ihr Leben in einem Kloſter hinzu— 
bringen, und indem ſie ſich geſtand, daß, wenn dies 
ihr vorausbeſtimmtes Loos ſein ſollte, es von Cosmo 
ſehr grauſam wuͤrde gehandelt fein, fie faſt mit Ge: 
walt ihren fruͤhern Verhaͤltniſſen entriſſen zu haben, die 
ihr den Uebergang von einem Gefaͤngniſſe in das an— 
dere kaum fuͤhlbar gemacht haben wuͤrden, und ſie alle 
Freuden der Welt kennen zu lehren, waͤhrend er ſchon 
den Augenblick vorausſehen konnte, wo ſie dieſelben 
auf immer hinter ſich laſſen mußte, brach ſie in die 
bitterſten Schmerzensthraͤnen aus. Noch immer con— 
centrirten ſich, wie der Leſer ſieht, alle Gedanken dieſes 
Begeiſterung faͤhigen und dankbaren Gemuͤths auf 
Cosmo, deſſen Charakter zu ergruͤnden und ihn ſo 
rein, ſo groß und herrlich wieder zu finden, als ſie 
denſelben in den erſten Tagen ihrer Bekanntſchaft mit 
ihm aufgefaßt, war auch in dieſem Augenblicke noch 
Lucretias leidenſchaftlichſter Wunſch. 
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Um den Begegnungen der Menſchen auszuweichen, 
hatte ſie den einſamſten Weg zur Kapelle eingeſchlagen, 
und erſt, als dieſer ſie an der Gruppe des Tobias vor— 
uͤberfuͤhrte, weckte die Erinnerung an die Scene, die 
ſie hier erlebt, ſie aus den ſchmerzlichen Betrachtun— 
gen, um ſie zu neuen, faſt eben ſo bittern, anzuregen. 
Welche Mißdeutungen hatte jene Handlung des Mit— 
leids ihr zugezogen! Madalenas Freundſchaft und 
Achtung hatte ſie daruͤber eingebuͤßt, und doch war es 
ihr, als wuͤrde ſie dies und manches andere gern ertra— 
gen haben, wenn ſie nur mit Sicherheit gewußt, wie 
der Gegenſtand ihres damaligen Mitleids uͤber ſie und 
dieſes dachte. 

Giovannis Perſoͤnlichkeit war ihr vom erſten Au— 
genblicke an bis zu dem jetzigen durchaus fleckenlos 
erſchienen, obgleich ſeine Kraͤnklichkeit dem Intereſſe, 
das ſie ihm ſchenkte, auf der einen Seite eben ſo ſehr 
geſchadet als von der andern genügt hatte. Im Streu: 
del der Zerſtreuung war die Erinnerung an ihn uͤberdies 
noch ſchwaͤcher geworden, denn obgleich Cosmo täglich 
Nachrichten von den Maͤrſchen und Unternehmungen 
der gegen Volterra ausgezogenen Truppen erhielt und 
durchaus nicht zuruͤckhaltend damit war, ſo erwaͤhnte 
er doch Giovannis dabei nur in ſo fern, als er die Sei— 
nigen uͤber das Befinden deſſelben beruhigen konnte. 
Heute aber trat das Bild des ernſten, edelſinnigen 
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Juͤnglings ploͤtzlich mit wunderbarer Lebhaftigkeit vor 
Lucretias Phantaſie, und ſie geſtand ſich, daß, wenn 
er ſich in dieſem Augenblicke zu Caffaggiola befunden 
haͤtte, er der Einzige wuͤrde geweſen ſein, dem ſie 
trotz ſeiner Zuruͤckhaltung ihr Herz eroͤffnen und ihm 
alle ihre Zweifel und Sorgen haͤtte anheimſtellen 
koͤnnen. 

In etwas durch dieſe neue Richtung ihrer Gedan— 
ken zerſtreut, gelangte Lucretia auf den Platz, der, 
wuͤrdig des praͤchtigen Tempels, der die Mitte deſſel— 
ben ſchmuͤckte, in dieſem Augenblicke ein ſo ſchoͤnes 
Bild erhabener Ruhe und heiligen Friedens abgab, 
daß ſich dieſe Gefuͤhle der einſamen Wandlerin unwill— 
kuͤrlich mittheilten. Das vergoldete Kreuz, das die 
Kuppel der Kapelle uͤberthronte und flammend gegen 
den tief-blauen Himmel abſtach, erinnerte ſie uͤberdies 
an das goͤttlichſte Vorbild der Reſignation und Erge— 
bung und weckte fromme Gedanken in der noch ſo eben 
von beaͤngſtigenden Empfindungen gequaͤlten Bruſt. 
Die Augen beſchaͤmt zu Boden ſenkend, rief ſie ſich 
ſelber zu: „Wie, Undankbare? Du fuͤhlſt Dich ver— 
waiſt und waͤhnſt keinen Freund zu beſitzen, dem Du 
Dich anvertrauen und von dem Du Troſt und Hilfe 
hoffen duͤrfteſt? Du dachteſt alſo nicht an den, der 
aller Weſen Helfer und Berather iſt?“ und langſam 
die Augen wieder aufſchlagend, fielen dieſe auf die In— 
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ſchrift uͤber dem Portal der Kapelle: „Kommt her zu 
mir Alle, die Ihr muͤhſelig und beladen ſeid, Ich will 
Euch erquicken!“ und mit befluͤgelten Schritten eilte 
Lucretia, dem goͤttlichen Rufe zu folgen. 

Die hohen Pforten ſtanden weit geoͤffnet, aber noch 
waren die heiligen Hallen menſchenleer, und nur die 
ſtummen Zeugen der Ehrfurcht, mit denen der Katho— 
licismus ſeine Bethaͤuſer ausſtattet, ſprachen mit laut— 
loſen, aber eindringlichen Worten zu der Eintre— 
tenden. 

In plaſtiſcher Schoͤnheit ſtrebten die ſchlanken 
Saͤulen des ebenmaͤßigen Baues empor, und als waͤre 
es der reine Aether ſelbſt, ſo leicht und lichtblau ruhte 
das Gewoͤlbe darauf, und was frommer Glaube und 
Poeſie an dem Himmelszelte gewahr werden laſſen, die 
Schaaren der Engel, die da rufen: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe und Friede auf Erden!“ das hatten Meiſter— 
haͤnde hier noch anſchaulicher gemacht. Aus den duf— 
tigen Wolkenſchichten blickten holde Kindergeſtalten 
hernieder mit weißen Fittichen an den Schultern, die 
ſo zart angelegt waren, daß ſie mit dem lichten Grunde 
faft in eines verſchwammen. Einige dieſer lieblichſten 
Begleiter des Menſchen hielten Blumen und Kraͤnze 
in den ſchneeigen Haͤnden und ſchienen nur des Wuͤr— 
digen zu warten, den ſie mit dieſen ihren Gaben 
uͤberſtreuen wollten. Andere hielten muſikaliſche In— 
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gleichſam um anzudeuten, daß inmitten aller Luſt und 
Freude der Menſch des Hoͤchſten im Leben nicht ver— 
geſſen moͤge. | 

Zwiſchen den Säulen und über den Altären wink: 
ten aber noch hehrere Gebilde der von frommem 
Schauer durchbebten Lucretia zu, neben ihnen Erhe— 
bung zu ſuchen. Das Leben Jeſu war der Gegenſtand, 
den ſie verherrlichten; und wie ſchwanden alle Sorgen 
aus Lucretias Herzen, wie ſchrumpften ihre Beaͤngſti— 
gungen und Schmerzen zuſammen bei dem Anblicke 
der Leiden, die der Heiland fo bereitwillig auf ſich ge— 
nommen, um den Willen zu thun ſeines Vaters im 
Himmel. Was konnte ſie noch Schwereres treffen, 
wenn ſie ihm nacheiferte, wie ſie ſich dies fruͤher ſo 
oft gelobt. 

Unter dieſen Gedanken und Empfindungen naͤherte 
ſie ſich dem Hochaltare, und ſie fuͤhlte ſich hier ſo 
ganz mit der Gottheit allein und ihr nahe, daß, wenn 
in dieſem Augenblicke ein Strom von Menſchen durch 
die offene Pforte eingedrungen waͤre, die jetzt nur 
Stroͤme der erfriſchenden Morgenluft einließen, ſie 
ihn nicht wuͤrde wahrgenommen haben. Auf der ober— 
ſten Stufe angelangt, ſank ſie auf ihre Kniee nieder, 
um Dem ihr Schickſal gaͤnzlich anheimzuſtellen, der 
die Lilien auf dem Felde mit herrlicher Pracht bekleidet 
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und der kein Haar von unſerm Haupte fallen läßt, 
ohne daß er es wuͤßte. 

Aber bald nahm ihr Gebet einen noch hoͤhern 
Schwung; bald gedachte ſie nicht mehr der eignen 
Luſt und Schmerzen, ſondern ein Hymnus von Dank, 
Liebe, Anbetung und Bewunderung entſtroͤmte ihren 
begeiſterten Lippen, wie er vielleicht noch nie an dies 
ſem Orte war gehoͤrt worden. Und als ſie ſich endlich 
von den Knieen erhob, fuͤhlte ſie ſich erleichtert von 
allen irdiſchen Schmerzen, aber noch immer feſtwur— 
zelnd in der ſchoͤnen Welt, die Gott ihr nicht um— 
ſonſt zum Aufenthalte angewieſen, rief ſie, die Arme 
gegen den Himmel ausbreitend: „Es iſt eine Seligkeit, 
zu leben, und Gott zu preiſen und zu dienen!“ Ein 
Echo des Entzuͤckens antwortete ihr: „O, Du Heilige, 
ziehe mich zu Dir empor!“ und als ſie ſich umwendete, 
erblickte ſie Cornelia, die leiſe eingetreten und in 
einiger Entfernung von ihr niederknieend ihre ganze 
Unterredung mit Gott angehoͤrt hatte. Todesbleich, 
aber mit gluͤhenden Blicken, ſah dieſelbe zu ihr wie zu 
einem uͤberirdiſchen Weſen auf und wiederholte ihre 
Bitte mit dem leidenſchaftlichen Zuſatz: „Schuͤtze mich 
vor mir ſelber!“ 

Lucretia eilte zu ihr mit der zaͤrtlichen Frage: 
„Was iſt Dir, geliebte Cornelia, und was kann ich 
für Dich, Du gluͤckliches Kind, thun?“ 


„Gluͤcklich? ich?“ ſchrie das todtenbleiche Maͤd— 
chen, „ſieh her, ob Du die alſo nennen kannſt, die 
ihren Koͤrper martern muß, um dem Geiſte Ruhe zu 
verſchaffen.“ Bei dieſen Worten ſchlug ſie zugleich 
mit dem dichten Schleier, in den ſie ſich gehuͤllt hatte, 
ihr loſes weißes Morgengewand auseinander und ließ 
der ſchmerzlich verwunderten Lucretia einen blutruͤnſtigen 
Ring ſehen, den ein haͤrnes Buͤßerſeil ihrem zarten 
Koͤrper eingerieben hatte. „Arme geliebte Feindin Dei— 
ner ſelbſt,“ ſagte Lucretia, indem ſie jungfraͤulich ver— 
ſchaͤmt die zarte Huͤlle wieder uͤber die Wunde zuſam— 
menzog, „was kann Dich, Du lebensfrohes Kind, zu 
dieſer Poͤnitenz veranlaßt haben?“ 

Auf Cornelias Lippen ſchwebte ſchon ein ihr an— 
ſcheinend ſehr ſchwer werdendes Geſtaͤndniß, als Vero— 
nikas Stimme ſich mit dem Freudenruf vernehmen 
ließ: „Heiligſte Mutter Gottes, habe Dank! Da iſt 
ſie endlich!“ als haͤtte ſie eine Geiſterſtimme vernom— 
men, ſo erſchrocken fuhr Cornelia vom Boden empor 
und ſah ſich nach der Gegend um, von woher dieſelbe 
ertoͤnte. Als ſie aber die Amme erkannte, brach ſie in 
ein ſo lautes Gelaͤchter aus, daß die fromme Veronika 
aufs hoͤchſte empoͤrt und ſich mehrmals bekreuzigend 
nicht wagte, ſich einer ſo gotteslaͤſterlichen Perſon zu 
naͤhern, ſondern Lucretia von weitem zurief, daß Ma— 
donna Conteſſina ſchon zwei Mal zu ihr gefendet, um 


302 


ihr ſagen zu laſſen, Se. Eminenz und Alle erwarteten 
ſie beim Fruͤhmahle; und Signor Pietro befinde ſich ih⸗ 
retwegen in der groͤßten Unruhe, denn ſie habe ſich von 
einer Luͤge in die andere verwickelt, um das Ausblei— 
ben ihrer Herrin zu entſchuldigen. Cornelia fluͤſterte 
ihrer unentſchloſſenen Freundin die Bitte zu, ſie allein 
zu laſſen und ihretwegen unbeſorgt zu ſein, da das Leid, 
das ſie trage, nicht von heut und geſtern komme und 
Lucretias Gebet ihr einen mehr als himmliſchen Troſt 
gegeben habe. So beeilte ſich denn die Letztere in Be— 
gleitung der Amme, der Villa zuzueilen, und Veronika 
wendete den wenigen Athem, den ihr der raſche Gang 
uͤbrig ließ, dazu an, um ihrem ſchon haͤufig geaͤußerten 
Unwillen uͤber Cornelia aufs Neue Luft zu machen. 
Sich vielmals bekreuzend ſagte fie: „Glaubt mir, in 
dieſem Maͤdchen ſteckt ein ganzes Heer von Teufeln, und 
wenn Ihr noch laͤnger mit ihr in einer Kammer ſchlaft, 
ſo wird ſie es Euch ſicher anthun, daß auch Ihr davon 
beſeſſen werdet. In der Kirche zu ſchreien und zu la— 
chen! Jeſus, Maria, Joſeph! welche Schandthat! und 
das in Eurer Gegenwart, die ihr einen heiligen Cardi— 
nalfuͤrſten zum Oheim habt, der ſich ganz in der Naͤhe 
befindet. Aber ſie hat es auf Euer Ungluͤck abgeſehen 
und wenn Ihr klug ſeid, Signora, ſo wendet ihr 
wenigſtens, ſo oft ſie Euch nahe kommt, die rechte 
Seite zu, damit ihre Teufelskuͤnſte nicht an Euer Herz 
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koͤnnen. Heilige Urſula! was habe ich heute Morgen 
ſchon mit ihr ausgeſtanden, als ſie aufwachte und Euch 
nicht mehr im Bett, auch nicht mehr in der Kammer 
ſah! ein wahres Zetergeſchrei ſchlug ſie auf! Dann 
ſollte ich ihr bei meiner Seelenſeligkeit geſtehen, wo 
Ihr waͤret und ob Ihr von irgend Jemand eine Bot— 
ſchaft erhalten, die Euch zu ſo fruͤher Tageszeit hinaus— 
gerufen. Ich ſtellte ihr vernuͤnftig vor, daß man nicht 
einen Tag wie den andern ſchlaͤfrig ſei und Euch Nie— 
mand als der allerliebſte Morgen gerufen habe. Aber 
ſie ließ ſich nicht beruhigen, mit beiden Fuͤßen ſprang 
ſie zugleich aus dem Bette und haͤtte ihr Brigitte nicht 
Mantel und Schleier umgeworfen, ich glaube, ſie waͤre 
im Hemd auf die Hoͤhe geſtuͤrzt, wo ſie Euch richtig zu 
finden vermuthete. Ich weiß ſchon, Du alte Hexe 
beluͤgſt mich, fuhr ſie mich an, denn mit Schimpf— 
worten iſt ſie nicht geizig, wenn ihr nicht gleich alles 
nach dem Kopfe geht, die arme Brigitte weiß davon 
nachzuſagen. Geſteh mir auf der Stelle, ob der Courier, 
den Meſſire Cosmo geſtern von Volterra erhielt, nicht 
Deiner Gebieterin ein Schreiben gebracht, das ſie zur 
Gruppe des Tobias gerufen, wo Jemand ſie zu ſehen 
wuͤnſcht, der — weiter wagte ſie nicht Euch zu verleum— 
den, denn ich warf ihr einen Katzenblick zu. Aber Gott ſei 
meiner Seele gnaͤdig! ich glaube, ſie denkt, Ihr ſeid im 
Einverſtaͤndniß mit dem Maler Lippi, in den ſie ver— 
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liebt fein ſoll und von dem die Leute fagen, er ſei aus 
Verzweiflung mit gegen die aufruͤhreriſchen Volterraner 
gezogen, weil er ſeinerſeits ſeine Augen auf Euch zu 
werfen gewagt und Signor Pietro ihn zu ermorden ge— 
droht habe, wenn er nur an Euch zu denken wagte.“ 
Dieſe eben fo ſeltſam als unwahrſcheinlich klingen⸗ 
den Aufſchluͤſſe uͤber das Benehmen ihrer Freundin, 
konnten die beſorgte Lucretia weder daruͤber aufklaͤren 
noch beruhigen, gluͤcklicherweiſe aber blieb ihr keine 
Zeit, der Sache weiter nachzudenken, denn eben ſtuͤrmte 
Pietro ihnen entgegen mit beſorgten und mißtrauiſchen 
Fragen. Indeſſen war er um ſo leichter durch die 
Nachricht zufrieden geſtellt, daß Lucretia in der Kapelle 
ihre Morgenandacht verrichtet habe, als er ihr zwei an— 
genehme Neuigkeiten mitzutheilen hatte. Die erſte, 
die er ihr mit einem Reichthum an Worten verkuͤndete, 
war: „daß ihr unuͤbertrefflich gnaͤdiger und freundlicher 
Oheim ſich erboten, beim heutigen Feſte das Hochamt 
zu verrichten, und zweitens,“ fuͤgte er, ſich vertraulich zu 
Lucretias Ohre neigend, hinzu, „iſt der liebenswuͤrdige 
Praͤlat auf dem gradeſten Wege begriffen, ſich meines 
Vaters Zuneigung zu erobern.“ In jedem andern 
Augenblicke wuͤrden dieſe Nachrichten, durch die Pietro 
zugleich verrieth, daß auch ihm Cosmos bisheriges Be— 
nehmen gegen den Cardinal aufgefallen, Lucretia die 
unbeſchreiblichſte Freude verurſacht haben, jetzt diente 
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ſie wenigftens dazu, Cornelias ſchmerzliches Bild einſt— 
weilen in den Hintergrund ihres Herzens zuruͤckzudraͤn— 
gen, und herzlich froh, daß Pietro allzu ſehr mit ihr 
und ihrem Oheim beſchaͤftigt war, um ihre Freundin 
zu vermiſſen, eilte ſie mit ihm der Halle zu, wo man 
ſie trotz der intereſſanten Unterhaltung, in der ſie die 
dort verſammelte Geſellſchaft fanden, mit den lebhafte— 
ſten Fragen und Begruͤßungen empfing. Hoch erroͤthend 
nahm ſie die des Cardinals entgegen, der nicht durch 
das leiſeſte Zeichen verrieth, daß ſie ſich ſchon geſehen 
hatten, ſie vielmehr ſchnell uͤber die Verlegenheit, eine 
Unwahrheit ſagen zu muͤſſen, hinwegfuͤhrte, indem er, 
bevor ſie irgend eine Frage beantworten konnte, ausrief: 
„Ich ſehe Dir an, meine Tochter! Du biſt andaͤchtig 
geweſen, ſei es nun in Deinem Cloſet, in der Kirche 
oder in der Natur, denn Engel umſchweben Deine 
Stirne.“ Dabei beruͤhrte er dieſe ſegnend und fuhr 
dann in der abgebrochenen Unterhaltung fort, der ſich 
alle mit ſo großer Theilnahme zuwendeten, daß Lu— 
cretia hinreichend Zeit blieb, ſich zu ſammeln und den 
Gegenſtand deſſelben in ſich aufzunehmen, den wir hier 
naͤher bezeichnen wollen. 

Alle Verehrer Tornabuonis fuͤhlten ſich unbehaglich 
beruͤhrt durch Cosmos unerklaͤrliches Vorurtheil, das 
ſie bei der hohen Achtung fuͤr ihn eben ſo wenig unver— 
dient, als von der andern Seite gerecht glauben konn— 

Lucretia Tornabuoni. I. 20 
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ten, und Pietro, ber während der verfloffenen Nacht 
hierüber lange vergebens nachgeſonnen, glaubte endlich 
den Grund gefunden zu haben und ſah ſich durch ſeine 
Mutter, der er ſeine Vermuthung mittheilte, in dieſer 
beſtaͤtigt. Es gab damals in Italien eine wichtige Ta— 
gesfrage, von der zu fuͤrchten war, daß ſie naͤchſtens mit 
blutigen Zungen noch naͤher beſprochen werden wuͤrde. 
Der Herzog von Mailand hatte naͤmlich ſeine einzige, 
freilich auch nur natuͤrliche Tochter, dem beruͤhmten 
Feldhauptmann Francesko Sforza zur Gemahlin und 
ihm damit zugleich die Anwartſchaſt gegeben, fein ſchoͤ— 
nes Herzogthum von ihm zu erben. Der Herzog war 
alt, die Ausſicht daher um ſo lockender geweſen und 
Sforza hatte dafuͤr ſich und ſein Heer dem Herzog zu 
eigen gegeben. Allein kaum verbreitete ſich die Kunde 
von dieſem Vertrag, als ganz Italien ſich in Parteien 
ſpaltete, von denen die allerkleinſte fuͤr Sforza war. 

Die Fuͤrſten hatten ſchon laͤngſt ihre begehrlichen Au⸗ 

gen auf das reiche Erbe geworfen, und in dem Her— 
zogthum ſelbſt waren mindeſtens eben ſo viele Stim— 

men fuͤr eine Republik als fuͤr den tapfern Krieger, 
deſſen Vater ſich vom Bauern zu einem durch Verſtand 

und Muth gleich ausgezeichneten Staatsmann und 
Feldherrn aufgeſchwungen und auf ſeinen Sohn alle 
dieſe Vorzuͤge nebſt dem Grafentitel und einem ihm 
durchaus ergebenen Heer vererbt hatte, mit dem * 
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ſich allen Staaten furchtbar machen konnte. Frans 
cesko aber war gluͤcklicherweiſe kein eroberungsſuͤchtiger 
Mann, und deshalb hielten die weiſeſten Staatsmaͤn— 
ner, unter denen Nikolaus V. und Cosmo de Medici 
oben an ſtanden, es fuͤr das Gleichgewicht der italie— 
niſchen Staaten ſo wie fuͤr das Wohl der Mailaͤnder 
aͤußerſt wichtig und wuͤnſchenswerth, dieſen in ihm 
ein Oberhaupt zu geben. Cosmo aber hatte noch einen 
zweiten Grund, dies zu wuͤnſchen, denn der tapfere 
Francesko war einer ſeiner geliebteſten Freunde, und 
wenn die Rede auf deſſen Angelegenheiten kam, uͤber— 
ließ er ſich nicht ſelten einer Art Leidenſchaftlichkeit, die 
ſich ſonſt weder mit ſeinem Charakter noch mit ſeinen 
Grundſaͤtzen vertrug. Sehr unangenehm mußte ihn 
deshalb das Geruͤcht uͤberraſchen, daß ſowohl die 
raͤnkeſuͤchtigen Venetianer als der eroberungsſuͤchtige 
Koͤnig von Neapel ſich durch Beſtechung im paͤpſtlichen 
Miniſterium Anhänger ſollten erworben haben, die den 
neutralen Papſt umzuſtimmen ſuchten, und unter 
denen auch der Name genannt ward, der Pietro damals 
noch fo gleichguͤltig geweſen, jetzt aber der theuerſte auf 
Erden war. Mit Schrecken war dieſem daher waͤh— 
rend der Nacht eingefallen, daß Lucretias Oheim nicht 
allein der Agent des Koͤnigs von Neapel, ſondern auch 
derjenige ſein ſollte, den die Roͤmer den „Ueberreden— 
den“ nannten. Unter dieſen Umſtaͤnden war die Bes 
. 20 * 
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ſtuͤrzung aller Anweſenden zu begreifen, als der Cardi— 
nal wenig Augenblicke nach ſeinem heutigen Erſcheinen 
unter ihnen den Namen nannte, der, wie ſie glaubten, 
der Apfel der Eris zwiſchen ihm und Cosmo war. 
Wie groß aber war ihre freudige Ueberraſchung, als 
fie ihn Anſichten entwickeln hörten, die ganz das Ge: 
gentheil bewirken mußten. 5 

Nachdem Pietro in Lucretias Geſellſchaft zuruͤckge— 
kehrt war und zu ſeiner Freude noch immer die mai— 
laͤndiſchen Angelegenheiten von dem Cardinal beſprechen 
hoͤrte, miſchte er ſich mit einer Verwegenheit, vor der 
ſelbſt Conteſſina erſchrak, in das Geſpraͤch, indem er 
das beſtritt, was der Cardinal behauptete, und mit 
innerem Jubel ſah er feine Lift gelingen. Denn fo 
gering der letztere ſonſt einen ſolchen Gegner geachtet 
und ihn der Ehre unwerth gehalten haben wuͤrde, ſich 
durch ihn reizen zu laſſen, benutzte er doch jetzt dieſe 
Gelegenheit, in Feuer zu gerathen, um ſein glaͤnzen— 
des Talent entfalten zu koͤnnen. Und hingeriſſen ſo— 
wohl von dem Gegenſtande als von der Ueberzeugung, 
daß Tornabuoni, was dieſen Punkt betreffe, verleum— 
det worden ſei, da eine ſo große Falſchheit ſeinem bie— 
dern Herzen unmoͤglich ſchien, ſtimmte Cosmo, der 
ſich bisher noch immer vorſichtig zuruͤckgehalten, mit 
ein, und wie zwei Adler, die hoch uͤber allen andern 
ſchweben, verloren beide ſich bald in noch hoͤheren 


309 


Sphaͤren, wobei fie die großartigſten Anſichten über 
Staatskunſt und die edelſten vom Gluͤck der Voͤlker 
entwickelten. Ueberſelig durch das, was ſie ſahen, hoͤr— 
ten und hofften, tauſchten Pietro und Lucretia thraͤnen— 
feuchte Blicke mit einander aus, die ihre Seelen ſich naͤ— 
her fuͤhrten, als alles bisher zuſammen Verlebte, und 
wenn nicht in dieſem Augenblicke ein ſilberheller Glok— 
kenton Alle in die Wirklichkeit zuruͤck und zur Fruͤh— 
meſſe gerufen haͤtte, ſo wuͤrde das faſt vergeſſene Fruͤh— 
mahl vielleicht mit einer Liebeserklaͤrung und Verlo— 
bung geendet haben. Wenigſtens war dies ein Ge— 
danke, der ſich in Pietros ſchmerzlichen Zuͤgen aus— 
ſprach, als die Geſellſchaft aufbrach und der Cardinal, 
als ob er ſich ſeiner Leidenſchaftlichkeit ſchaͤme, mit 
anmuthiger Verlegenheit ſich von Cosmo ab und zu 
Conteſſina wendete. 

Die beſchriebene Scene hatte Alle ſo ſehr beſchaͤf⸗ 
tigt, daß Cornelias Abweſenheit Niemandem aufge— 
fallen war, und erſt, als man aus der Kapelle zuruͤck— 
kehrte, wo ſie ſich, voͤllig gekleidet, unter die uͤbrigen 
Andaͤchtigen gemiſcht hatte, geſellte ſich der Cardinal 
zu ihr, um ſie als Langſchlaͤferin zu necken, aber zu— 
gleich dafür zu loben, duß fie wohl das leibliche, aber 
nicht das geiſtige Fruͤhmahl haͤtte entbehren moͤgen. 
Allein ein anderer Geiſt ſchien in dem muntern Maͤd— 
chen eingekehrt zu ſein, der ſie ſelbſt gegen die Aus— 
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zeichnung des huldreichen Prälaten unempfindlich machte, 
und ſie ſchien nur fuͤr Lucretia da ſein zu wollen, der 
ſie ſich mit einer gewiſſen ehrerbietigen Scheu naͤherte 
und dann niedergedruͤckt und wortkarg fo viel als moͤg— 
lich an ihrer Seite hielt. . 

Dieſer Tag ſollte uͤbrigens dazu dienen, die Er— 
oberungen des Cardinals nach allen Seiten hin zu 
erweitern. Das Geruͤcht, daß ein ſo hoher Geiſtlicher 
das Hochamt unter ihnen verrichten wolle, hatte ſich 
ſelbſt ſchon unter den Landleuten verbreitet, die ſich, 
mit ihrem Pfarrer an der Spitze, in immer groͤßeren 
Schaaren auf der Piazza einfanden, um ſich der Pro— 
ceſſion anzuſchließen, die bald darauf mit einer beſon— 
dern halb wehmuͤthigen, halb freudigen Feierlichkeit 
angetreten ward. 

Mit dem kirchlichen Feſte vereinigte ſich heute ein 
ganz beſonderes fuͤr Cosmos Familie, das eben Ver— 
anlaſſung zu einer ſo zahlreichen Verſammlung gegeben 
hatte. Es war der Todestag des alten Giovanni de 
Medici, der in ſeinem Teſtamente verordnete, daß 
ſeine Angehoͤrigen dieſen Tag nicht wie einen der 
Trauer, ſondern wie einen der Freude begehen und ſo 
auch dadurch ſein Andenken zu einem geſegneten ma— 
chen ſollten. In jedem Jahre hatte die Phantaſie der 
Landleute dagegen etwas Neues erſonnen, um ſowohl 
dem verſtorbenen als dem lebenden Gebieter ihre anhaͤng— 
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liche Dankbarkeit dafür zu beweiſen, niemals aber etwas 
Huͤbſcheres als an dieſem Tage. Als der feierliche Zug, 
den die Geiſtlichen, die ihre Pfarrkinder nach Caffag— 
giola begleitet hatten, den Cardinal an der Spitze, an— 
fuͤhrten, bei dem kleinen Rondel anlangte, in deſſen 
Mitte ſich die ſchon oͤfter erwaͤhnte Marmorgruppe 
befand, brach aus dem Gebuͤſch, das den Hintergrund 
verdeckte, eine Schaar weiß gekleideter Kinder, mit 
Blumen im Haar und in den Haͤnden und mit Fluͤ— 
geln an den Schultern, ſo unerwartet hervor, daß 
Alle, die nicht an dieſe Ueberraſchungen gewoͤhnt oder in 
die gegenwaͤrtige eingeweiht waren, in der That Engel 
zu ſehen glaubten. Sie naͤherten ſich ſchweigend dem 
unter einem Baldachin daherſchreitenden Cardinal, der 
unwillkuͤrlich, wie es ſchien, ſeine Schritte anhielt, um 
die lieblichen Boten an ſich heran kommen zu laſſen. 
Sie begruͤßten ihn zunaͤchſt im Namen des Verſtorbe— 
nen, daß er gekommen, das Feſt deſſelben zu verherrlichen, 
und auch hier zeigte ſich ſein richtiger Takt im vortheil— 
hafteſten Lichte, indem er ſich weder merken ließ, daß 
er nicht an ein Wunder glaube, noch hochmuͤthig an— 
zunehmen ſchien, daß ſeinetwegen ein ſolches koͤnnte 
geſchehen ſein. Mit angenehmem Erſtaunen horchte 
er der holden Botſchaft, und dann, ohne durch eine 
Antwort die athemloſe Stille zu unterbrechen, in der 
jeder einer ſolchen entgegen zu ſehen ſchien, winkte er 
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den Engeln zu, voranzuſchreiten. Freudige Erhebung 
aber drang in jedes Herz, als die lichte Schaar ebenfalls 
lautlos dem Winke Folge leiſtete, als waͤre ſie wirklich 
das, was ſie ſcheinen wollte. 

Sobald die Boten des Himmels die Kirche betraten, 
wurden ſie von einer wahrhaft himmliſchen Muſik em— 
pfangen, und unſichtbare Saͤngerchoͤre, die hinter kuͤnſtli— 
chen Wolkenſchichten verborgen ſtanden, welche ſich uͤber 
dem Altar vom Gewoͤlbe abwaͤrts den Saͤulen zuſenkten, 
begannen das „Hoſianna!“ zu ſingen. Waͤhrend deſſel— 
ben naͤherten ſich die Engel dem Grabmal Giovannis, 
das aus einem einfachen Marmorſarkophag beſtehend, 
ſich in der Mitte der Kirche befand; und in ſchweigen— 
der Feier legten ſie ihre Kraͤnze darauf nieder, ſo daß 
derſelbe in wenig Augenblicken in einen Blumenhuͤgel 
verwandelt worden war. Alsdann bildeten ſie einen 
knieenden Kreis, dem ſich Cosmo und ſeine Familie nebſt 
ſo vielen aus der Verſammlung der Laien zu einem 
ſtillen Gebet anſchloſſen, als der heute viel zu beſchraͤnkte 
Raum aufzunehmen vermochte. Der Cardinal und 
ſeine geiſtlichen Begleiter aber ſetzten ihren Weg zum 
Altar fort, und als ſie dort ihre Plaͤtze eingenommen, 
erhoben ſich auch die Knieenden, um die ihrigen aufzu— 
ſuchen. Die Herrſchaft in zwei mit vergoldetem Gitter— 
werk verſchloſſenen Nebenkapellen, die ſich zu beiden 
Seiten des Hauptaltars befanden, die Engel auf den 
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Stufen aus roth geadertem Marmor, die zu dem letztern 
hinan fuͤhrten; alles aber, was zur Geiſtlichkeit gehoͤrte, 
hinter und neben dem Cardinal, und die Uebrigen, ſo 
viel ſich Platz fand, in der Kirche, der Reſt in den Saͤu— 
lenhallen vor derſelben. Waͤhrend deß dauerte die 
ſanfte Muſik ununterbrochen fort und ſchwieg erſt, als 
der Cardinal ſich mit Wuͤrde erhob und der eigentliche 
Gottesdienſt begann. 

Dieſer unterſchied ſich in nichts von dem, welchem 
wir fruͤher in der Kirche St. Johann vom Lateran bei— 
wohnten, nur daß hier alles in verkleinertem Verhaͤltniß, 
dafuͤr aber eine bei weitem groͤßere Stille und Andacht 
obwaltete. 

Welche Feder aber waͤre faͤhig, die Empfindungen 
zu ſchildern, von denen Lucretia ſich bewegt fuͤhlte, als 
ſie ihren Verwandten in einer Stellung erblickte, die 
ſo ganz geeignet war, ihn nicht nur in ihren Augen 
uͤber alle Sterblichen zu erheben. Niemals hatte ſie 
ſo die Macht des Glaubensritus, niemals ſo die hohe 
Wuͤrde des Menſchen empfunden, und nichts waͤre uͤber— 
haupt mehr im Stande geweſen, den Cardinal ſo ſchnell 
auf den Gipfel der Groͤße zu heben, als indem man ihn 
das Hochamt verrichten ſah. Der ſanfte und doch ſo 
eindringliche Ton ſeiner Stimme gewann ihm unwi— 
derſtehlich die Herzen, ſein feierlicher Anſtand floͤßte 
unwillkuͤrlich Ehrfurcht ein, ſein ruͤhrendes Gebaͤrden— 
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fpiel im Gebet, feine hinſchmelzende Andacht, ja die 
Thraͤnen, über die er am geeigneten Orte ebenfalls zu 
gebieten verſtand, riſſen alles mit ſich fort, und obgleich 
Cosmo, der nach dem politiſchen Geſpraͤch ſich ſchon 
wieder etwas gegen den Cardinal erkaͤltet hatte, ſich 
beim Beginn des Gottesdienſtes des, ihm an dieſem 
Tage doppelt unangenehmen Gefuͤhls nicht erwehren 
konnte, hier das Meiſterſtuͤck der Heuchlerkunſt zu er— 
blicken, ſo ſtieg doch nach und nach der Gedanke in ihm 
auf, daß Jahre und Crfahrungen in dem Cardinal konn— 
ten bewirkt haben, was der froͤmmſte aller Apoſtel einſt 
in bei weitem kuͤrzerer Zeit, an ſich erlebt hatte, ein 
Wunder der Bekehrung. Dieſe Hoffnung war ſeinem 
großmuͤthigen Herzen allzu ſchmeichelhaft, als daß er 
nicht immer oͤfterer zu ihr haͤtte zuruͤck kehren ſollen. 
Noch mehr aber ward er darin befeſtigt, als der Cardinal 
mit kluger Berechnung ſich nach beendigtem Gottes— 
dienſt allen Dankſagungen und profanen Anreden ent— 
zog und ſeine Gemaͤcher aufſuchte, angeblich um ſich 
ungeſtoͤrt wieder in das Alltagsleben zuruͤck zu ver— 
ſetzen. 

Jetzt ſollte auch Lucretia den Wunſch erfuͤllt ſehen, 
der noch vor kurzem ihr ſehnlichſter geweſen war, denn 
Cosmo naͤherte ſich ihr mit einer freudigen Anerkennung 
der ſeltenen Eigenſchaften ihres Oheims. Er ſprach 
ſeine Freude daruͤber aus, daß eben dieſer es haͤtte ſein 
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koͤnnen, der ihr den erſten Begriff gegeben, wie fehr 
die kirchliche Andacht durch die Perſoͤnlichkeit der dabei 
fungirenden Hauptperſon erhoͤhet werde. „So lange 
die Kapelle ſteht,“ ſchloß er, „die mir doppelt theuer iſt, 
weil ſie die ſterblichen Ueberreſte eines geliebten Vaters 
umſchließt, habe ich keine ſo große Andacht, keine ſo 
ruͤhrende Erhebung auf allen Geſichtern wahrgenommen 
als heute, und dies iſt mir eine große und innige Freude 
geweſen, fuͤr die ich Euerm Oheim aufrichtig dankbar bin.“ 

Allein ſchon hatten ſich Lucretias Anſpruͤche hoͤher 
geſteigert und Cosmos freundliche Worte das Schickſal 
aller Dinge, die zu fpät kommen. Was ſie geſtern ent: 
zuͤckt baben wuͤrde, befriedigte ſie heute nicht mehr, und 
ſie fand ſeine Worte kalt und gezwungen. Der Nim— 
bus, den fie bisher um Cosmos Haupt erblickt, verlor 
mit einem Worte das an Glanz, was die Strahlen— 
glorie gewann, die Lucretia in verzeihlicher Verblendung 
uͤber dem ihres Verwandten wahrzunehmen glaubte. 
Was war dagegen jede und alle Erdengroͤße? was der 
Prunk, von dem ſie die Reichen der Erde umgeben ſah? 
Welches Regiment der Welt konnte ſich mit der heiligen 
Gewalt meſſen, mit der ihr Oheim die Seelen be— 
herrſchte und widerſtandlos dem Himmel entgegen 
fuͤhrte. So trug denn Lucretias Antwort das Gepraͤge 
der Empfindungen, die ſie in Cosmos Anrede geſucht, 
und dieſer, der ſie hoͤchſt befremdet anblickte, ſtand im 
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Begriff an ihrer Liebenswuͤrdigkeit irre zu werden, 
als Cornelia gluͤcklicherweiſe beide durch die ſcherzende, 
an Lucretia gerichtete Erinnerung trennte, daß es hohe 
Zeit ſei, die feierlichen Gewaͤnder und Mienen abzulegen, 
um bei den weltlichen Freuden, zu denen man auf der 
Piazza bereits die letzten Anſtalten traf, ſo zu erſcheinen, 
wie es den dort verſammelten Gaͤſten angenehm ſei. 

„Recht ſo!“ ſagte Cosmo, ſich freundlich zu Cornelia 
wendend, „Ihr ſeid ein gutes und kluges Kind, und 
wenn Ihr Eurer Freundin etwas von Eurer harmloſen 
Munterkeit mittheilen und Euch dafuͤr von ihrer wohl— 
thuenden Ruhe etwas aneignen wolltet, ſo wuͤrde man 
mich bald um das Gluͤck beneiden koͤnnen, nicht allein 
die beiden ſchoͤnſten, ſondern auch die liebenswuͤrdigſten 
Jungfrauen Italiens zu meinen Hausgenoſſinnen zaͤh— 
len zu duͤrfen.“ 

„Gebt mir dazu Euern Segen, hochverehrter Herr!“ 
rief Cornelia, mit leidenſchaftlicher Gebaͤrde vor ihm 
niederknieend. „Wenn ich jemals hoffen dürfte, die 
Stellung bei Euch einzunehmen, die Ihr Lucretia an— 
gewieſen habt, ſo ſollte mir kein Opfer zu groß, keine 
Art der Selbſtuͤberwindung zu ſchwer ſein, um mich 
eines ſolchen Gluͤckes wuͤrdig zu machen.“ 

Cosmo, der den Sinn dieſer Worte zum Theil 
errieth, erfüllte mit auffallender Feierlichkeit ihr Geſuch, 
indem er dem Segen noch eine Art von Verheißung 
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hinzufuͤgte, die Cornelias Herz fo zu deuten ſuchte, als 
es ihm am ſchmeichelhafteſten war. „Hoffnungen,“ ſagte 
er, „die von einer Seite getaͤuſcht werden, verwirklichen 
ſich öfters von einer andern her, von der Niemand Erfuͤl— 
lung ahnen konnte. Das laßt uns bedenken, Cornelia, 
und ſeid im Uebrigen meiner Vorliebe fuͤr die Tochter 
Euers trefflichen Vaters gewiß.“ 

Cornelia wollte ſich einer der lauten Freudenaͤuße— 
rungen hingeben, wie ſie ihrer bisherigen Ungebunden— 
heit zu ſagten, allein ſchnell beſann fie ſich, daß Lucretia 
an ihrer Stelle ſich anders benehmen wuͤrde, und den 
ſittſamen Anſtand derſelben nachahmend, ſchlug ſie die 
funkelnden Augen zu Boden und druͤckte ſchweigend 
einen Kuß auf Cosmos Hand, mit der er ſie aus der 
demuͤthigen Stellung aufzurichten bemuͤht war. Dann 
legte ſie ihren Arm in den ihrer Freundin, die dieſer 
Scene mit ſchweigender Verwunderung beigewohnt 
hatte und verließ, ebenfalls deren bedachtſamen Schritt 
nachahmend, mit ihr die Halle. 

Als ſie ihr gemeinſchaftliches Ankleidezimmer be— 
traten, wo ihre Dienerinnen die lichten Gewaͤnder ſchon 
in Bereitſchaft hielten, mit denen ſie die ſchoͤnen Geſtal— 
ten ihrer Herrinnen ſchmuͤcken ſollten, befahl Cornelia 
ihrer Zofe Brigitte, ſich hinaus zu verfuͤgen, da ſie ihrer 
heute nicht beduͤrfe. Dann bat ſie Lucretia, ihre Die— 
nerin ebenfalls zu verabſchieden und ihr zu erlauben, die 
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Geſchaͤfte derſelben bei ihr zu verrichten, und nachdem fie 
zu Veronikas unverhehltem Verdruß ihre Abſicht voll: 
kommen erreicht und Fenſter und Thuͤren dicht verſchloſ— 
ſen hatte, begann ſie damit ihr Anerbieten zu bethaͤti— 
gen. In großer Spannung gab ſich Lucretia allen 
Anordnungen ihrer fieberhaft erregten Freundin hin. 
Sie ließ ſich nieder auf dem Seſſel, den dieſe vor den 

Putztiſch ruͤckte und ihr goldbraunes Haar aufflechten 
und ſchlichten, mit jedem Augenblicke das Geſtaͤndniß er— 
wartend, das ihr das Innere dieſes raͤthſelhaften Weſens 
erſchließen wuͤrde. Aber noch immer lehnte ſich Cor— 
nelias ſtolzes und verſchaͤmtes Herz dagegen auf, bis 
endlich Lucretia das Schweigen, das Beide bisher beob— 
achtet hatten, mit der herzlichen Bitte, ihr zu vertrauen, 
unterbrach. Es ſchien, als ob dieſes Wort und dieſer 
Ton das Siegel von Cornelias feſt verſchloſſenen Lippen 
geloͤſ't hätte, dann ſich wie zur Ohrenbeichte vor ihrer 
Freundin niederkauernd, ſprach ſie mit leidenſchaftlicher 
Haſt: „So hoͤre denn mein Ungluͤck, meine Schande, 
meine Hoffnung. Seit ich denken kann, liebe ich Gio— 
vanni de Medici! — Was ſage ich lieben? Nein, ich 
bete ihn an, und bis Du in ſeiner Naͤhe erſchienſt, 
hoffte ich wenigſtens, einſt noch ſein Herz zu gewinnen. 
Als ich zuerſt von Dir hoͤrte, fuͤrchtete ich in Dir meine 
Feindin, als ich Dich ſah, ſchwor ich im Stillen, daß 
Du es ſein muͤßteſt, und als ich Dich mit Giovanni 


zuſammen beobachtet hatte, ſchrieen taufend Stimmen 
der Hoͤlle mir zu: daß Du es ſeieſt. Ja ſelbſt Mada— 
lena, dies alberne Weib, das ſich gern die Miene geben 
moͤchte, ein Muſter der Tugend zu ſein und dabei ſelbſt 
verliebt und eiferſuͤchtig bis zum naͤrriſch werden iſt, 
beſtaͤrkte mich in meinem Verdacht, und nun erſt ward 
ich das ſchlechte Geſchoͤpf, das ich Dir ſchildern will. 
— Als das einzige Kind meiner allzuguͤtigen Eltern 
habe ich nie gelernt, mir einen Wunſch zu verſagen, und 
nur Zufall iſt es, wenn ich bisher nur ſelten verbotene 
Wuͤnſche hegte. Den freilich ausgenommen, Giovan— 
nis Liebe zu beſitzen, oder wenigſtens ſeinen Namen 
und das Recht, mich ſein nennen zu duͤrfen. Dieſer 
Wunſch iſt ſo mit meinem Daſein zuſammen gewachſen, 
daß nur Giovannis Kaͤlte gegen das ganze weibliche 
Geſchlecht mich bisher bei Vernunft und Hoffnung 
erhielt. Aber ſobald ich dieſe durch Dich bedroht ſah, 
kannte ich mich ſelbſt nicht mehr. Alles, was die Furien 
Leidenſchaft und Verzweiflung in einem aufrufen koͤnnen, 
das habe ich durchdacht und empfunden. — Ich hielt 
Dich fuͤr ſchlau, intriguant, verſtellungsfaͤhig und falſch, 
mit einem Worte fuͤr ein Weſen, wie Madalena Dich 
mir ſchilderte; und Hinterliſt mit Hinterliſt zu bezah— 
len, beſchloß ich, mich um jeden Preis in Dein Ver— 
trauen zu draͤngen, um Dich alsdann entlarven und 
vernichten zu koͤnnen. — Ja, werde nur bleich, Du himm— 
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liſches Geſchoͤpf, über ſolche Schaͤndlichkeit! Waͤhrend 
Du glaubteſt, ich betete Dich an, haßte ich Dich wie die 
Sünde! Nein, mehr noch! denn dieſe haßte ich nur, fo 
lange ich Dich noch nicht kannte. — Die groͤßere Stille 
Deines Weſens, die ſich ſeit einigen Tagen an Dir be— 
merkbar machte, ſchrieb ich dem Schmerz um Giovannis 
Abweſenheit zu, dem ich ſelbſt wuͤrde erlegen ſein, wenn 
nicht die Intrigue, die ich ſeinetwegen ſpielte, mich in 
beſtaͤndiger Thaͤtigkeit erhalten haͤtte. Dabei drohten 
die wahnfinnigften Vorſtellungen mein Gehirn gaͤnzlich 
zu verwirren und als ich Dich heute zu ſo ungewohnter 
Stunde vermißte, glaubte ich die neueſte derſelben beftä- 
tigt zu ſehn, naͤmlich, daß Giovanni von Volterra zuruͤck— 
gekehrt ſei, um Dich heimlich zu ſehn. Von dem Au— 
genblicke an, daß ſich dieſer Gedanke mir aufdraͤngte, 
bis zu jenem, wo ich die Kirche betrat, und Dich allein 
und betend erblickte, weiß ich kaum, was ich gethan, 
gedacht und gewollt habe. Aber ſieh her! (hier zog 
ſie aus ihrem Buſen einen kleinen, ſcharf geſchliffenen 
Dolch hervor) dieſe Waffe, von der ich mich nicht mehr 
getrennt habe, ſeit die Hoͤlle in meinem Buſen Raum 
gewann, ſie wuͤrde jetzt ſicher etwas Schauderhaftes voll— 
bracht haben, wenn ſich eine meiner furchtbaren Ver— 
muthungen beſtaͤtigt haͤtte. Ich ſage eine, denn als 
ich Dich laut und inbruͤnſtig beten hoͤrte, ſtieg abermals eine 
neue in mir auf, die, wie ich jetzt weiß, noch wahnſin— 
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niger als alle übrigen war. Nämlich daß nicht Giovanni 
Dich, ſondern Du ihn liebteſt und den Himmel an— 
flehteſt, Dir das Herz meines angebeteten Ideals zuzu— 
wenden.“ — 8 

„Aber — o Lucretia! goͤttliches Weſen! reine 
Jungfrau! was mußte ich zu meiner Demuͤthigung 
und Zerknirſchung vernehmen! — Deine Bruſt iſt ein 
Tempel der engelhafteſten Gefuͤhle, und Deine Schmer— 
zen kommen denen gleich, die Unſterbliche empfinden 
moͤgen, wenn ſie ſehen, wie das Menſchengeſchlecht ſich 
durch Suͤnden Ungluͤck bereitet. — Nicht Giovanni, 
der ohne Fehler iſt, war der Gegenſtand deſſelben, ſon— 
dern ſein ſtolzer und wie ich hier annehmen darf, eifer— 
ſuͤchtiger Vater.“ 

Hier ging Cornelia ſo ploͤtzlich wieder zu der ſorg— 
loſen Heiterkeit uͤber, die ihr eigenthuͤmliches Element 
war, als ob alles, was ſie bisher geſprochen, eine erdich— 
tete Erzaͤhlung geweſen, indem ſie hinzufuͤgte: „denn 
Alter ſchuͤtzt vor Thorheit nicht, und bei der ernſten 
Conteſſina Wunderlichkeit iſt es dem liebenswuͤrdigen 
Cosmo nicht verdacht worden, wenn er ſich oͤfters in 
andere liebenswuͤrdigere Frauen verliebte. Zur Zeit 
biſt Du es nun, Lucretia, die dieſe Stelle ſeines großen 
Herzens ausfuͤllt, und waͤre es auch nur, weil er Dich 
zur Schwiegertochter zu haben wuͤnſcht, ſo kann er 
Deinem Oheim nicht gewogen ſein, der etwas ganz 
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anders mit Dir im Sinne haben möchte, Vor einem 
Jahre war ich Cosmos Schooßkind und auch Giovanni 
naͤherte ſich mir oͤfter und auszeichnender als ſonſt. 
O, Lucretia, fuͤhlſt Du, wie ich gluͤcklich war? — 
Aber ach! bald gewahrte ich, daß beide ſich nur uͤber— 
zeugen wollten, ob ich mich zur Gemahlin Pietros 
eigne und hin war mein Gluͤck, hin meine Liebenswuͤr— 
digkeit und hin die Gunſt des alten Cosmo, hin auch 
diejenige, die mir allein etwas, ja alles galt.“ — — 

„Aber wo bin ich hingerathen? Immer von mir 
und meinem Ungluͤck rede ich und ich wollte Dir doch 
erzaͤhlen, was heute geſchah, als ich mich ſo leiſe und 
nahe als moͤglich zu Dir herangeſchlichen und nun hoͤrte, 
von welchem Schmerz Deine reine Bruſt ſich be— 
klemmt fuͤhlt. Und dann, wie Du Dir ſelbſt dieſe 
erhabenen Schmerzen zum Vergehen anrechneteſt — 
und nach und nach alles von Dir warfſt, was noch ir— 
diſch an Dir — und Dich aufſchwangſt mit den Cheru— 
bim, um mit ihnen vor dem Throne des Ewigen anzu— 
beten. — O, Lucretia, wer gab Dir die Worte ein, die, 
wenn ich ſie haͤtte aufzeichnen koͤnnen“ — 

„Du wollteſt mir von Dir erzaͤhlen!“ unterbrach 
Lucretia die begeiſterte Schmeichlerin. „Sprich, Ge— 
liebte, biſt Du nun voͤllig uͤber meine Geſinnung be— 
ruhigt? Und liebſt Du mich jetzt?“ 

„Ha, Liebe iſt nicht das Wort! ich bete Dich an 
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wie meine Schutzheilige! — Ja gewiß, Lucretia!“ 
fuhr ſie, toͤdtlich erbleichend fort. „Ich finde es jetzt 
nur zu begreiflich, daß ein Weſen wie Du dem goͤtt— 
lichſten aller Maͤnner das goͤttlichſte aller Gefuͤhle ein— 
flögen mußte. — Und ſieh! — ja in der That, Lucretia, 
es iſt mir voͤlliger Ernſt damit — koͤnnteſt Du dies 
Gefuͤhl erwidern — o Jeſus, Maria, Joſeph! was 
koͤnnte ich da anders thun, als rufen: Seid gluͤcklich 
wie es nur Engel mit einander ſein koͤnnen.“ — 
Lucretia glaubte jetzt das leidenſchaftliche Kind auf 
der Stelle ſterben zu ſehn, ein ſo leichenhaftes Anſehen 
gewann ſie, und ſich mitleidig zu ihr herabbeugend, gab 
ſie ihr die Verſicherung, die Cornelia trotz allem, wo— 
mit ſie ſich ſelbſt ſchon getroͤſtet, doch ſo ſehnlichſt von 
ihr zu hoͤren wuͤnſchte. Allein dieſe hoͤrte nicht mehr, 
was Lucretia ſprach, denn ſich halb ohnmaͤchtig zuruͤck— 
lehnend, die Haͤnde abwehrend von ſich geſtreckt und 
mit verglaſ'ten Blicken in unbeſtimmte Ferne ſchauend, 
ſprach ſie halb leiſe, als ob ſie traͤumte: „Da naht ſich 
mein hoher Juͤngling! — Er reicht mir den goldenen 
Reif, der mich ihm ewig verbindet — — und eine 
Knospe meines Gluͤcks ſehe ich ſich meinem Schooße 
entwinden — und ſie die Vielbeneidete, beneidet mich 
um meine Seligkeit. — Aber ha! — — was ſehe 
ich! ſie, die Stammmutter eines koͤniglichen Geſchlechts! 
und ich? — Ha, was iſt das! Der Baum entblaͤt— 
12 * 
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tert — die Knospe zerfnidt — ein Grab und zwei 
Herzen darin und in meiner Bruſt keines mehr! — 
Heiligſte Jungfrau, ſchuͤtze mich vor Wahnſinn! Jeſus, 
mein Heiland, laß mich ſterben, denn wer kann leben 
ohne Herz!“ Hier wuͤrde Cornelia beſinnungslos zu 
Boden geftürzt fein, wenn Lucretia ſie nicht ſchon frü- 
her in ihren Arm aufgefangen und verfucht hätte, fie 
aus ſo ſchmerzlicher Verzuckung zu wecken. Sie 
wuͤnſchte nicht mehr Zeugen der Schwäche ihrer Freun⸗ 
din herbeizurufen, und fo bemühte fie ſich, ihr ganz 
allein Huͤlfe zu leiſten. Nach wenig Augenblicken 
kehrte auch Cornelias Geiſt vom Rande des Grabes zu— 
ruͤck und ſo wie ſie die Augen aufſchlug und ſich mit 
Lucretia allein fand, war auch ihr erſtes Gefuͤhl wie— 
der die ſo tief gewurzelte Neigung. Ihre Arme feſt 
um den Hals ihrer Freundin ſchlingend, beſchwor ſie 
dieſe um Troſt und um Belehrung, wie fie es anzu— 
fangen habe, um ihr aͤhnlich zu werden. 

Lucretia gab ihr vor allem die Verſicherung, die, 
wie ſie bald gewahrte, am beſten geeignet war, das 
liebende Maͤdchen zu beruhigen, naͤmlich, daß ſie fuͤr 
Giovanni nur ſchweſterliche Zuneigung empfinde und 
nicht allein keineswegs glauben koͤnne, daß er ihr ein 
waͤrmeres Gefuͤhl zugewendet, ſondern vielmehr Urſache 
zu fuͤrchten habe, daß fie ſich fein Mißfallen auf dies 
ſelbe Weiſe zugezogen, wie das der ſtrengen Madalena. 
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Cornelias Geſicht verzog ſich zu einem ſpoͤttiſch uns 
glaͤubigen Laͤcheln, aber fie fand es zu gefaͤhrlich, Lu— 
cretia die Zeichen zu deuten, die nur Unerfahrenheit 
und Demuth ſie hatten verkennen laſſen. Vielmehr 
brach ſie hoch erroͤthend dies Kapitel ab und beſchwor 
Lucretia aufs Neue, ihr zu ſagen, wie ſie ſich benehmen 
muͤſſe, um einem ſo ernſthaften Geſchmack, wie Gio— 
vannis, zu genuͤgen. So gern Lucretia gewußt haͤtte, 
welche Gedanken ſich hinter Cornelias unglaͤubiger 
Miene verbargen, ſo gab doch weder ihre Theilnahme 
für das, wie fie wegen der Verſchiedenheit beider Cha— 
raktere glaubte, hoffnungsloſe Leid ihrer Freundin, 
noch ihre jungfraͤuliche Verſchaͤmtheit zu, dieſe darum 
zu befragen, und das reizende Geſchoͤpf mit zaͤrtlicher 
Ruͤhrung betrachtend, entgegnete ſie: „Du mußt 
gefallen, wie Du biſt, meine Cornelia, ſonſt waͤre es 
keine wahre Liebe, die Du einfloͤßteſt. Dieſe muß 
ſelbſt die Schwächen ihres Gegenſtandes ſchoͤn finden — 
was ich Dir mit meinem eignen Beiſpiele beweiſen 
kann.“ Erſchrocken fuhr Cornelia auf: „Wie, Du 
waͤreſt alſo dennoch dieſes irdiſchen Gefuͤhls faͤhig?“ 
und laͤchelnd fuhr Lucretia fort: „Haͤltſt Du mich denn 
fuͤr ſo lieblos? Dies Mal aber, Du mißtrauiſches 
Kind, handelt es ſich um meine Neigung fuͤr Dich. 
Zuweilen wohl dachte ich, wenn Cornelia weniger leb— 
haft, weniger raſch in der Ausführung ihrer augen— 
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blicklichen Einfälle wäre, fo müßte fie das liebenswuͤr⸗ 
digſte Weſen von der Erde fein; aber bald ſah ich mei— 
nen Irrthum ein, denn eben, daß Du Dich ſtets unbe— 
ſorgt, etwas Unedles zu thun, den Eingebungen des 
Augenblicks hingeben darfſt, darin beſteht Deine groͤßte 
Liebenswuͤrdigkeit. Laß Dich deshalb durch nichts und 
Niemand Deiner Eigenthuͤmlichkeit berauben und nur 
des weiſen Cosmo Rath befolge, eigne Dir etwas mehr 
Ruhe an.“ 

Cornelia uͤberließ ſich jetzt einem neuen Sturm ihres 
Gefuͤhls; dies Mal aber dem des Entzuͤckens, wobei ſie 
aber deutlich verrieth, daß ſie nichts von dem wußte, 
was ſie wachend getraͤumt. Denn bald ſprach ſie da⸗ 
von, daß Lucretia einſt als ein großes Licht der Kirche 
glaͤnzen würde, bald beſtimmte ihre dankbare Bewun— 
derung ſie fuͤr den Thron eines maͤchtigen Reichs, wo 
ſie auf die Liebe des Einzelnen verzichtend, von Tau— 
ſenden geliebt und angebetet einen weltberuͤhmten Na— 
men tragen wuͤrde. Endlich aber mußte Lucretia ſie 
faſt gewaltſam in die Wirklichkeit zuruͤckbringen, indem 
ſie begann, ihr die holden Dienſte zu leiſten, die ſie un— 
terdeſſen bei ſich ſelbſt verrichtet hatte, naͤmlich fie fo 
zu ſchmuͤcken, wie die Sitte des Hauſes es fuͤr dieſen 
Tag mit ſich brachte. 

Mit weißen Gewaͤndern von dem zarteſten Bruͤſſe— 
ler Gewebe, die Conteſſina den beiden Freundinnen zu 
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dieſem Zwecke verehrt hatte, und mit Roſenkraͤnzen in 
den glaͤnzenden Haaren, noch verſchoͤnert durch die 
Aufregung, in der beide ſich befanden und die ſie ſich 
Muͤhe gaben den Augen aller Welt zu verbergen, be— 
traten beide bald darauf Hand in Hand die Halle, wo 
ſie von einer uͤberaus zahlreichen Geſellſchaft, zu der 
ſich auch Cornelias Eltern zählten, wie zwei Genien 
der geruͤhrten Freude begruͤßt wurden, die die Feier 
des Tages in allen Anweſenden aufrief. 

Abgeordnete der Stadt Florenz und das ganze dort 
verſammelte Corps auswaͤrtiger Diplomaten, zu der ſich 
eine große Anzahl von Freunden und Verehrern des 
Hauſes geſellt hatten, waren gekommen, um Cosmo 
ihre Achtung durch Theilnahme zu bezeigen; und da ſich 
der Cardinal noch immer in ſeinen Gemaͤchern verhielt, 
ſo ſandte der erſtere bald nach Lucretias Erſcheinen 
Pietro an deren Oheim ab, um ihn um die Erlaubniß 
erſuchen zu laſſen, ihm die fremden Gaͤſte vorſtellen zu 
duͤrfen. Noch mit dem Widerſchein der Huld, mit der 
der Unvergleichliche ihn empfangen, auf dem gluͤcklichen 
Antlitz, kehrte Pietro bald zuruͤck und, obwohl in ver— 
kleinertem Maaßſtabe, fand wenig Minuten ſpaͤter in 
dem beſchriebenen Saale eine Gallacour ſtatt, wie das 
herzogliche mailaͤndiſche Paar ſie einſt dort abgehalten, 
nur mit dem Unterſchiede, daß der Cardinal ſich nicht 
auf den Thronſeſſel niedergelaſſen hatte, ſondern auf 
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der erſten Stufe der Eſtrade ſtehend, ſich durch Cosmo 
deſſen zahlreiches Gefolge vorſtellen ließ. Lucretia ward 
ſo Zeugin eines neuen Triumphs ihres Oheims, der 
auch hier ſeine Gewandtheit und ſeinen ſichern Takt 
nicht verleugnete. Aber auch hier fand fie ſich zu Ver: 
gleichungen zwiſchen ihm und Cosmo aufgefordert und 
ſie mußte ſich geſtehen, daß beide zwar dieſelben Erfolge 
erreichten, aber der eine auf den Verſtand der andere 
auf das Herz. Cosmo ſchien der Freund eines jeden zu 
ſein, den er vorſtellte, der Cardinal deſſen Bewunderer. 
Bei ſeinem unvergleichlichen Gedaͤchtniß erinnerte dieſer 
ſich der groͤßten Kleinigkeiten, die er jemals von Dieſem 
oder Jenem hatte erwaͤhnen hoͤren und wußte einen ſo 
paßlichen Gebrauch davon zu machen, daß ſie der Per— 
ſon, auf die ſie ſich bezogen, nicht allein zu einem be— 
ſondern Compliment gereichten, ſondern ihr auch die 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme bewieſen, die der Car— 
dinal lange vor ſeiner perſoͤnlichen Bekanntſchaft mit 
ihm derſelben ſchon gewidmet hatte. Dabei ſprach 
ſich fortwaͤhrend in ſeinem Weſen jener feierlich weh— 
muͤthige Ernſt aus, den der Tag in doppelter Hinſicht 
von ihm forderte, und als die Vorſtellung voruͤber und 
er ſich unter den verſchiedenen Gruppen verlor, wußte 
er ſich doch bald dadurch wieder zum Mittelpunkt des 
Ganzen zu machen, daß er den Verdienſten des Man— 
nes eine glaͤnzende Lobrede hielt, deſſen Andenken noch 


329 


immer in dem Herzen der Florentiner und feiner Fa— 
milie lebte. Auch von ihm kannte er die meiſten jener 
großen und kleinen Charakterzuͤge, die denſelben zum 
Guͤnſtling des Volks und des Gluͤcks gemacht hatten, 
und daß er ſich dadurch immer tiefer in Cosmos Zunei— 
gung einniſtete, war natuͤrlich. 

Uebrigens war trotz des von ihm gefeierten Gegen— 
ſtandes es doch bald zu bemerken, daß er der eigentliche 
Held des Tages war. Jeder wollte ſich uͤberzeugen, 
ob die ſo verſchiedenartigen Urtheile, die man uͤber die— 
ſen Mann gehoͤrt, oder vielmehr, welches derſelben er be— 
ſtaͤtigt finden wuͤrde, und alle ſollten wenigſtens erfah— 
ren, daß derſelbe den Beinamen il Persuasore in 
vollem Maaße verdiene. 

Unterdeſſen hatten zahlreiche und reich geſchmuͤckte 
Diener die auserwaͤhlteſten Erfriſchungen umher ge— 
reicht, die bis zu dem ſpaͤten Mittagsmahl die Gaͤſte 
faͤhig erhielten, jetzt einem, von dem erlebten ſehr ver— 
ſchiedenartigen Auftritte beizuwohnen. Auf die Bot: 
ſchaft, daß die laͤndlichen Gaͤſte ihre Mahlzeit beendet, 
forderte Conteſſina die Anweſenden auf, ſich wieder 
in die Halle und von dort auf die Piazza zu verfuͤgen, 
wo ſich die elegante Welt von Florenz nun mit Hinter— 
laſſung aller Grandezza unter die laͤndliche miſchte. 

Waͤhrend hier Spiele, dort heitere Unterhaltungen 
ſtatt hatten, uͤbernahm der Cardinal die Rolle des geiſt— 
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lichen Hirten mit derſelben Meiſterſchaft zu fpielen, wie 
alle uͤbrigen, in denen man ihn bisher hatte auftreten 
ſehen, indem er mit frommer Milde alle diejenigen 
aufſuchte, bei denen er durch Worte und Benehmen 
ſegnend wirken konnte. Sich von allen feinen gläns 
zenden Bewunderern frei machend, naͤherte er ſich bald 
einem ausgelaſſenen Juͤnglinge, um ihn vaͤterlich zu 
ermahnen, das Gluͤck der Stunde mit Maaß zu ge— 
nießen, damit er ſich ihrer ſpaͤter ohne Reue erinnern 
koͤnne. Von ihm weg verfügte er ſich zu einer Mut⸗ 
ter, die, um die eigene Luſt nicht unterbrochen zu 
ſehen, ihr mit wißbegierigen Fragen ſie beſtuͤrmendes 
Soͤhnchen hart anließ, um ſie mit freundlicher Milde 
zu belehren, daß eine Mutter die Ungeduld nicht ken— 
nen muͤſſe, viel weniger irgend eine Freude der vor— 
ziehen duͤrfe, ihr Kind belehren zu koͤnnen. Dann 
wieder ſetzte er ſich an der Seite eines Greiſes, der 
lebensſatt dem Treiben der Jugend mit einer gewiſſen 
neidiſchen Verdrießlichkeit zuſah, um mit ihm von den 
Freuden des Alters und von denen zu reden, denen ſie 
beide ſich mit raſchen Schritten naͤherten. Und zwei 
Genien der Liebe und Bewunderung folgten ihm, wie 
ſie glaubten ungeſehen von ihm, auf allen dieſen We— 
gen, um jedes ſeiner Worte in ihren beiderſeitigen, ſich 
immer mehr in ihm einigenden Herzen aufzuzeichnen, 
Lucretia und Pietro, denen ſich Cornelia eine Zeit lang 
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als bleicher Planet zugefellte, aber, bald diefer Rolle 
uͤberdruͤſſig, ſich andern Gruppen anſchloß. Endlich 
aber wendeten ſich die gluͤcklichen Lauſcher ſelbſt von 
dem Gegenſtande ihrer Bewunderung ab, um ſein und 
ihrer Eltern Beiſpiel nachzuahmen, nicht nur eigne 
Freude zu ſuchen, ſondern die der Andern zu erhoͤhen, 
und zum erſtenmale ſahen Pictros kuͤnftige Untertha— 
nen ihn um ſie und ihre Schickſale mit warmer Theil⸗ 
nahme ſich bekuͤmmern. 

Auf dieſe Freuden, deren Suͤßigkeit Pietro erſt 
jetzt kennen lernte, wo ein Engel ihn dazu geleitete, 
folgten wieder andere, zu denen auch eine gedeckte 
Tafel gehoͤrte, die die ganze Länge der offenen Colon— 
nade einnahm, die vor der Villa herl ief, und die mit 
Ruͤckſicht auf diejenigen Gaͤſte, die dabei die Zuſchauer 
abgaben, freilich alles ſchweren Prunks entbehrte, aber 
dies an innerm Gehalt erſetzte. Auch hier war Pietro 
Lucretias Nachbar, und es ſchien, als ob ſie ihn heute 
eben ſo ungern an ihrer Seite vermißt haben wuͤrde, 
wie Cornelia, die zu ihrer Rechten ſaß und der ſie 
öfters die Bitte, heiter zu fein, zufluͤſtern mußte. Die 
Veraͤnderung, die ſeit wenig Stunden mit dem ſonſt 
ſo muthwilligen Kinde vorgegangen, war uͤbrigens ſo 
ſichtlich, daß ſelbſt Pietro darauf aufmerkſam ward, 
und als nach aufgehobener Tafel Cornelias zärtlich bes 
ſorgte Eltern ihre Tochter zu ſich winkten und ſich mit 
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ihr in den dunkeln Gängen des Parks verloren, müffigte 
er ſich ſogar zu einer Frage daruͤber an Lucretia ab. 
Er verſetzte ſie damit in große Verlegenheit, denn ſo 
gern ſie von ihm erfahren haͤtte, ob das liebende Maͤd— 
chen jemals und beſonders jetzt Grund gehabt und 
noch habe, auf die Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche zu hoffen, 
konnte ſie ſich doch aus mehr als einem Grunde nicht 
entſchließen, einen ſolchen Verrath zu begehen, obgleich 
Pietro ihr auf halbem Wege dabei entgegen kam. 
„Ha!“ rief er mit erhoͤhter Lebhaftigkeit: „Ihr ſchweigt 
und erroͤthet, Madonna? da kann ich mir das Geheim— 
niß ſchon ſelbſt erklaͤren. Der Gott der Liebe, der ſeit 
einigen Wochen ſein Feldlager zu Caffaggiola aufge— 
ſchlagen, hat auch einen Pfeil auf die Bruſt Eurer 
Freundin abgedruͤckt. Aber ach! ſaͤhe ich ihn doch erſt 
ſein Geſchoß auf Diejenige richten, die wie die Sonne 
alles mit Liebesglut durchſtroͤmt, ſelber aber kalt wie 
Marmor iſt.“ 

Die Unbefangenheit, mit der Lucretia bisher aͤhn— 
liche Liebesſeufzer angehört, und mit der fie dies und fo 
vieles Andere auf die Gaſtfreundſchaft des Hauſes und 
die Verhaͤltniſſe geſetzt, unter welchen ſie in dieſem 
Aufnahme gefunden hatte, war dahin, ſeit Cornelia ihr 
vor wenig Stunden den Schluͤſſel zu allem Dieſen ge— 
geben hatte. Wo ſie ſonſt heiter gelaͤchelt haben wuͤrde, 
erroͤthete ſie jetzt verlegen; und aͤngſtlich und als ob jeder 
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Augenblick, der fie mit Pietro allein fand, ihr Gefahr 
bringen koͤnnte, wendete ſie ſich mit der Bemerkung der 
Piazza zu, daß ſie Cornelia ihrer Laune uͤberlaſſen und 
ſich lieber zu den Perſonen verfuͤgen wollten, die ſolchen 
Wechſel der Stimmung nicht kannten. 

Aber gleich die erſte Perſon, die beiden zu gleicher 
Zeit ins Auge fiel, widerſprach dieſem guͤnſtigen Vor: 
urtheil. Denn nie hatte Natur urſpruͤnglich ein gluͤck⸗ 
licheres Antlitz geſchaffen als das der jungen Winzerin, 
die dort ſo einſam ſtand, und mit melancholiſchen Blicken 
vor ſich hinſtarrend, von aller Freude um ſich her nichts 
zu bemerken ſchien, und der ſich jetzt Lucretia, von Pietro 
gefolgt, mit der theilnehmenden Frage naͤherte: „Du 
biſt nicht heiter, liebes Kind, wie waͤre es, wenn Du 
Signor Pietro und mich zu Vertrauten Deines Kum⸗ 
mers machteſt? Vielleicht koͤnnten wir ihm abhelfen, 
ſicher aber wuͤrden wir ihn durch Theilnahme zu lindern 
verſuchen.“ 

Das Mädchen, das noch fo eben wie eine verbli— 
chene Roſe ausgeſehen, erglühte plögli zur purpurfar— 
benen, und indem es die ſchwarzen Augen verlegen zu 
Boden ſenkte, dann auf einen jungen Winzer richtete, der 
ſich unfern von ihnen mit einer in die ſchreiendſten Farben 
gekleideten, und ſehr kokett ſcheinenden Schoͤnen auf das 
angelegentlichſte unterhielt, ſtotterte ſie einige Worte 
als leere Ausfluͤchte der Verlegenheit. „Wie! Bianka,“ 
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rief Pietro vorwurfsvoll, „Du wagſt es, Dich vor einer 
fo tugendhaften Signora, wie Madonna Lucretia es iſt, 
zu einer Luͤge hinreißen zu laſſen? Gleich augenblicklich 
mache dies Vergehen wieder gut, und zeige, daß Du 
noch immer das fromme Kind biſt, das einſt zu meinem 
Vater kam und ſich unaufgefordert zu dem Ungluͤck ber 
kannte, ihm eine koſtbare Vaſe zerbrochen zu haben.“ 

„Ach, Jeſus, Maria, Joſeph! — ach, Signor 
Pietro!“ — rief die Kleine mit verſagendem Athem. 
„Ich muͤßte mich ja zu Tode ſchaͤmen vor Euch und 
der ſchoͤnen Signora, wenn ich ſagen wollte, was mir 
das Herz ſo bleiſchwer macht.“ 

Lucretia, die ihre Unvorſichtigkeit ſchon erkannt hatte, fiel 
eben ſo hoch erroͤthend ein: „Wenn Dein Kummer der 
Art iſt, ſo wollen wir nicht weiter in Dich dringen. Laß 
Dich denn nur mit der Hoffnung troͤſten, daß alles, um 
das wir recht ernſtlich ſorgen, in der Regel einen 
viel beſſeren Ausgang gewinnt als wir denken.“ 

„Sollte dies wahr ſein?“ rief die Kleine, indem ſie 
ihre großen Gazellenaugen halb freudig halb unglaͤubig 
zu der ſchoͤnen Troͤſterin aufſchlug. 

„Ich habe an mir ſelbſt oͤfter dieſe Erfahrung ge— 
macht, und wenn Du mir folgen willſt, liebes Kind, ſo 
genieße den Augenblick, der nicht wiederkehrt und erſpare 
Deine Sorgen auf den Zeitpunkt, dem ſie angehoͤren.“ 

Der fanfte und liebreiche Ton, der Lucretias Stimme 
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zu einem Zauber für jedes Herz machte, übte denſelben 
auch uͤber das kummervolle der armen Bianka aus. 
„Kann ich dies denn?“ fragte ſie wehmuͤthig, „ſo ſeht doch 
nur, wie der Nicolo mit der Tochter des reichen Muͤllers 
ſchoͤn thut, und er vor einem halben Jahre ſprach er 
eben ſo mit mir.“ 

„Das iſt ein ſchaͤndlicher Handel!“ fuhr Pietro auf, 
„wahrlich, Verrath in der Liebe ſollte noch haͤrter be— 
ſtraft werden als Hochverrath! aber getroͤſte Dich 
Bianka, der Bube ſoll die Hoffnungen erfuͤllen, die er 
in Dir weckte, ſo wahr ich Pietro de Medici heiße!“ 

„O laßt ihn, Excellenza!“ rief das Maͤdchen in hoͤch— 
ſter Angſt, als Pietro Miene machte, den treulofen 
Winzer auf der Stelle zur Rede zu ſetzen, „was waͤre 
mir mit einer Liebe gedient, die er mir auf Euern Be— 
fehl wieder zuwenden wuͤrde, oder mit einer Treue ohne 
Liebe? Laßt ihn und mich, Monſignore, ich bitte Euch, 
dies iſt eine Sache, die man ganz allein mit ſich und 
ſeinem Liebſten abmachen muß.“ 

„Du biſt ein gutes, verſtaͤndiges Maͤdchen,“ fiel 
Lucretia ein, „und die Tochter des Muͤllers, muͤßte in 
der That viel liebenswuͤrdiger ſein, als ſie es ſcheint, 
wenn ſie dem Nicolo eine Freundin wie Dich wollte 
vergeſſen machen. Denke denn, daß er Dich nur pruͤ— 
fen will, ob Du Anlage zur Eiferſucht haſt, und zeige 
ihm, daß Dir dieſe haͤßliche Eigenſchaft fremd iſt.“ 
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„Ach, Jeſus, Maria! wenn ich denken Eönnte, daß Ihr 
Recht haͤttet Madonna!“ — rief Bianka, und ihr ganzes 
Weſen ſchien von Gluͤck und Liebe verklaͤrt. Aber bald 
verſchwand dieſer Schimmer der Seligkeit und machte 
dem einer noch ſchmerzlicheren Betruͤbniß Platz. „Nein,“ 
rief ſie ſeufzend, „ich weiß es leider nur zu gut, was 
ihn auf den Gedanken gebracht, ſich von mir ab zu ihr 
zu wenden. — Er iſt ehrgeizig und moͤchte gern ſein 
eignes Weſen haben, ich aber kann ihm nicht dazu ver— 
helfen, denn mein Vater hat außer mir noch ſechs Kin— 
der. Dazu hat der Nicolo eine alte blinde Mutter zu 
erhalten, die freilich herzlich betruͤbt fein würde, wenn 
ſie ſehen koͤnnte, was ich ſehe, denn ſie will mir wohl 
und denkt noch immer, daß der Nicolo mich ihr als 
Tochter zufuͤhren wird.“ 

„Wenn die Sache ſo ſteht, ſo haͤtteſt Du in keinem 
gluͤcklicheren Augenblicke und vor keiner maͤchtigeren 
Fee Dein Herz ausſchuͤtten koͤnnen!“ rief Pietro. „Sieh 
nur Signora Lucretia an, und Dein Herz wird Dir 
ſagen, was ich Dir hiermit durch mein Wort verbuͤrge, 
daß es Dich nur eines der Zuſtimmung koſten wird, 
und dies himmliſche Weſen verwendet ſich fuͤr Dich bei 
meinem Vater, dem ihre Wuͤnſche Befehle ſind.“ 

Bianka ſchuͤttelte traurig das Koͤpfchen und Pietro 
fuhr heftig auf: „Nun, Du wirſt doch nicht in Abrede 
ſtellen, daß er hier helfen kann ſobald er will?“ 
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„Jetzt nicht mehr, Signor! Anfangs ja, da haͤtte 
Monſignore uns helfen koͤnnen, jetzt aber kann nichts 
mir das verlorne Gluck zuruͤckgeben, denn ich darf eben 
ſo wenig zulaſſen, daß Nicolo zum zweitenmale treu— 
bruͤchig wird, als daß mir Jemand fein Herz mit Geld 
zuruckkauft. — Nicht wahr, Madonna Lucretia, Ihr 
pflichtet mir bei, ich ſehe es Euch an!“ 

„Ich muß Dir in Allem Recht geben, meine 
Bianka,“ entgegnete Lucretia tief bewegt, „und nur 
auf eins laß mich Dich aufmerſam machen. Du dach— 
teſt bei dieſen Dein Herz in anderer Hinſicht ſo ſehr 
ehrenden Aeußerungen nicht an Nicolos blinde Mut⸗ 
ter, noch an ihn ſelbſt. Was wuͤrde die Ungluͤckliche, 
die von immerwaͤhrender Nacht umgeben iſt, empfinden, 
wenn ihr Sohn ihr ſtatt Deiner ſanften, kindlichen 
Hand die jenes uͤbermuͤthigen und anſpruchvollen We— 
ſens zufuͤhrte, um ſie zu pflegen und ihres Auges 
Leuchte zu ſein. Meinſt Du nicht, daß der Schmerz 
daruͤber ihr Leben um vieles verkuͤrzen wuͤrde? Und 
Nicolo, wie bald wuͤrde er zur Beſinnung kommen, 
die Reue ihn martern und das Gluͤck, nach welchem er 
jetzt die thoͤrichte Hand ausſtreckt, bald allen Werth 
fuͤr ihn verlieren. Nur wer reines Herzens und 
Gewiſſens iſt, kann ſich der Guͤter der Erde unge— 
truͤbt erfreuen.“ 


Lucretia Tornabuoni 1. 22 
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„O, Madonna, was fagt Ihr! ach, Ihr habt nur 
zu ſehr Recht!“ rief Bianka mit bebenden Lippen, 
waͤhrend ſich Leichenblaͤſſe uͤber ihre ſanften Zuͤge 
lagerte. „Nicolos fromme Mutter wuͤrde es nicht 
uͤberleben, von der hochmuͤthigen Muͤllerin ſchnoͤde 
angelaſſen und verſaͤumt zu werden. Ach! und er hat 
ein fo genuͤgſames Herz bei allem Hochmuth! Wahr: 
lich, ich bin ein eben fo eitles und ſelbſtſuͤchtiges Ge⸗ 
ſchoͤpf geweſen, als ich nur an mich und meine Ehre 
dachte! — Aber was wuͤrde aus der Muͤllerin? 
wenn er — —“ 

Pietro, der voll Liebe und Bewunderung fuͤr Lu⸗ 
cretia faſt außer ſich war und ſein ſuͤßes Geheimniß 
keine Minute länger zu bewahren ſich fähig fühlte, rief 
ungeduldig: „Sei daruͤber ohne Sorgen! Da die 
Muͤllerin kokett und reich iſt, wird ſie bald einen andern 
Liebhaber finden.“ 

„Und,“ fiel Lucretia mit mildem Ernſte ein, „ſie 
wuͤrde ohnehin nur die Strafe des Unrechts, Dir Dei— 
nen Geliebten abſpenſtig gemacht zu haben, erleiden!“ 

„Aber was kann ich thun, Signora? Ich darf 
doch dem Nicolo nicht nachgehen und ihm 5 Worte 
geben, zu mir zuruͤck zu kehren.“ 

„Willſt Du es Signor Pietro und mir uͤber— 
laſſen, dieſe Sache zu ordnen, ſo verſpreche ich Dir, 
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daß fie fo wird beendet werden, daß ſich weder Dein 
jungfraͤulicher Stolz noch Dein liebevolles Herz dadurch 
verletzt fuͤhlen ſollen.“ 

„Und nun ſei vergnuͤgt und ohne Sorgen!“ unter⸗ 
brach Pietro die ruͤhrenden Dankesaͤußerungen, von 
denen Biankas Lippen uͤberſtroͤmten. „Ihr aber, 
Signora Lucretia, wollt mir die Ehre erzeigen, mich 
auf einem Spaziergange durch den Garten von Euren 
Plaͤnen fuͤr dieſes Kindes Gluͤck in Kenntniß zu 
ſetzen?“ 

Lucretia wiederholte ihre Mahnung an die gaͤnzlich 
veränderte Bianka und folgte ihm dann arglos auf den 
wenig beſuchten Pfad, den er mit ihr einſchlug. Ihr 
holder Eifer, ihm die unſchuldige Intrigue mitzuthei⸗ 
len, die ſie mit Cosmos Einwilligung ſpielen wollten, 
um den treuloſen Winzer zu ſeiner erſten Liebe zuruͤck 
zu führen, ließ fie überhaupt nicht früher auf die Ge- 
genſtaͤnde achten, von denen fie umgeben war, als bis 
fie plotzlich zu ihrem ahnungsvollen Schrecken das 
Huͤndchen des Tobias zu ihren Fuͤßen erblickte. 
Hoch erroͤthend, ſtockend und ohne Zuſammenhang mit 
dem zuletzt Geſprochenen, ſagte ſie: „Und meint Ihr, 
Signor Pietro, daß Euer edler Vater uns beiſtehen 
wird?“ — — 

Aber Pietro wußte eben ſo wenig von dem, was 
ſie ihm uͤber ein fremdes Gluͤck mitgetheilt. Nur 
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deſſen war er ſich bewußt, daß er dies liebreiche, engel⸗ 
hafte und kluge Weſen ſein nennen wolle und muͤſſe. 
„In Allem! Allem!“ rief er feurig, indem er ihr 
plotzlich zu Füßen ſtuͤrzte und fie in den leidenſchaft⸗ 
lichſten Worten beſchwor, ihm Hand und Herz zu 
ſchenken, um damit nicht allein ihn zu dem Gluͤcklichſten 
aller Sterblichen zu erheben, ſondern auch die heißeſten 
Wuͤnſche ſeiner Eltern und ſeines Bruders zu erfuͤllen. 

Dieſer Nachſatz zeugte von der Beſcheidenheit ſeiner 
Hoffnungen, und als er die unſaͤgliche Verwirrung 
wahrnahm, die Lucretia unfaͤhig machte, ihm ſofort 
eine Antwort zu ertheilen, ergriff ihn eine ſo toͤdtliche 
Angſt, daß er, todesbleich werdend, hinzufuͤgte: „Bei 
Eurer Seelen Seligkeit, raubt mir nicht die Hoffnung, 
an die all mein Gluͤck, ja mein Leben geknuͤpft iſt! 
Und wenn Ihr nicht gewaͤhren koͤnnt, ſo verſchweigt 
es mir wenigſtens in dieſem Augenblick. Nehmt Euch 
Bedenkzeit! und — o Lucretia! obgleich jeder Augenblick 
derſelben mir eine Ewigkeit duͤnken wird, ſo will ich doch 
lieber dieſe langſame Qual ertragen, als den ploͤtzlichen 
-Todesſtoß. Aber das eine gebe ich Euch zu bedenken, 
Engel an Weisheit und Guͤte! daß ich alles auf dieſen 
Fall angewendet habe, was Euren holden Lippen gegen 
die liebende Winzerin entſtroͤmte.“ 

Die Beſcheidenheit und die große und tief em⸗ 
pfundene Leidenſchaft, die ſich in Pietros Weſen und 
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Worten ausſprachen, und die bei feinem Charafter und 
den Anſpruͤchen, die er zu machen hatte, und die ihm 
laut und im Stillen von Jedermann zugeſprochen wur— 
den, noch um ſo ruͤhrender waren, verfehlten ihren 
Eindruck um ſo weniger auf Lucretias zart beſaitetes 
Herz, als ihm daſſelbe ohnehin ſo dankbar geneigt war 
fuͤr die Begeiſterung, die er ihrem Oheim zollte. Al— 
lein zu unbeſonnen hatte er den Platz zu ſeiner Erklaͤ⸗ 
rung gewaͤhlt, denn nie konnte ſie denſelben ohne jene 
wunderbare Erſchuͤtterung des Herzens betreten, die 

n angedeuteten Gefuͤhlen allzu unguͤnſtig war, und 
ſo entgegnete ſie denn, obwohl mild und freundlich, 
aber doch mit einem leiſen Anfluge von Kaͤlte: „Ihr 
wißt ja, Signor Pietro, daß ich ein Geluͤbde gethan, 
vor Ablauf des Trauerjahrs keinen Entſchluß fuͤr meine 
Zukunft faſſen zu wollen, und ſo darf ich denn ſchwei— 
gen, ohne Euch zu kraͤnken oder Euch Hoffnung zu ge— 
ben, wozu ich uͤberdies kaum das Recht haͤtte.“ 

„Ihr gebt mir alſo Erlaubniß, nach Ablauf dieſer 
Zeit meine Bitte wiederholen zu duͤrfen!“ rief Pietro, 
außer ſich vor Entzuͤcken, indem er ſich halb aufrichtete 
und die Arme ausbreitete, als ob er damit Lucretia 
vorläufig an fein beſeligtes Herz druͤcken wollte. Allein 
unwillkuͤrlich erbebend, trat fie einen Schritt zuruͤck, 
indem ſie haſtig ſagte: „Ihr nehmt zu viel aus meiner 
Antwort heraus! Ich meinte damit, daß ich meine 
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Verhaͤltniſſe noch zu wenig kenne, um zu wiſſen, 
welches Loos ich vielleicht einſt werde erwaͤhlen 
muͤſſen.“ 

„Wer hat ein Recht auf Eure Entſchließungen, aus 
ßer Eurem Oheim und meinem Vater? Nennt mir 
die Perſon, und beim heiligen Antonio! ich werde ihr 
daſſelbe abkaufen, ſei es mit Blut, mit Gold oder wo— 
mit ſonſt.“ 

„Es giebt Rechte, die nicht kaͤuflich ſind! Dazu 
gehoͤren auch die des Pflichtgefuͤhls,“ entgegnete Luz 
cretia, indem ſie um ſich blickte, ob ſich ihnen nicht 
Jemand nähern und dadurch ihren ungeſtuͤmen Lieb⸗ 
haber zwingen wuͤrde, ſie frei zu geben. Allein die 
Scene hatte keinen andern ſichtbaren Zeugen als den 
jungen Tobias, der, ſelbſt auf Freiersfuͤßen einherge— 
hend, ihr keinen Blick ſchenkte.“ 

„Ihr wollt mich verlaſſen!“ ſchrie Pietro auf, als 
er dieſe Bewegung wahrnahm. „So geht, denn Ihr 
ſeid frei!“ Damit ließ er die Haͤnde, mit denen er ſie 
bisher am Kleide feſtgehalten, kraftlos ſinken, und 
Lucretia, die ſich von einer ſpaͤtern Zeit mehr Einfluß 
auf ſeine Vernunft verſprach, wollte von dieſer Er— 
laubniß ſogleich Gebrauch machen. Allein in wahn— 
ſinniger Verzweiflung ergriff er jetzt ihre Hand, indem 
er aufſchrie: „Verlaßt mich nicht, oder es iſt um mich 
geſchehen!“ 
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Ein edles Zuͤrnen uͤber dies unmaͤnnliche Betragen 
malte ſich in Lucretias holdem Antlitz, indem ſie kalt 
fragte: „Welchem Eurer Befehle ſoll ich denn nun 
gehorchen?“ 

„Ha, jetzt kenne ich mein Ungluͤck!“ rief Pietro, als 
ob ein Blitz ihm den Abgrund erhellt haͤtte, dem er ſich 
ſo unvorſichtig genaͤhert. „Thor, der ich war, indem 
ich Euch hierher fuͤhrte! jetzt weiß ich, weshalb Ihr 
mich ſo grauſam behandelt! War es nicht an dieſer 
Stelle, wo ich meinen Bruder in Euren Armen er— 
blickte? ihn, der in den Sternen mein Gluͤck wollte ge— 
leſen haben! der mir mit heiligem Schwur gelobte, 
mir beiſtehen zu wollen, es zu erreichen! — O, ſprecht es 
nur aus, daß er zum Verraͤther an mir geworden, daß 
er Euch liebt und wieder geliebt iſt.“ 

„Ihr beleidigt Euern Bruder und mich!“ rief Lu— 
cretia zuͤrnend, und mit ungeſchwaͤchter Jugendkraft 
ihm ihre Hand entreißend, trat ſie eiligſt den Ruͤckweg 
zur Villa an. Damit aber erreichte Pietros Verzweif— 
lung den hoͤchſten Gipfel, und ſich, obwohl in beſchei— 
dener Entfernung, ſtets an ihrer Seite haltend, beſchwor 
er ſie zuerſt, langſamer zu gehen, dann ihm zu ver— 
zeihen, unb zuletzt verſicherte er mit einem heiligen 
Eide, daß er niemals an der Redlichkeit ſeines Bruders 
gezweifelt, und nur der Wahnſinn verſchmaͤhter Liebe 
ihm die ſchaͤndliche Anklage entriſſen habe. Dann aber 
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erinnerte er Lucretia auch an alle ſchoͤnen Augenblicke, 
die ſie zuſammen genoſſen, und ihr ſo beſtuͤrmtes Herz 
erinnerte ſie zugleich ſo dringend daran, daß er der 
Sohn ihres Wohlthaͤters und väterlichen Freundes fei, 
ſo daß ihm jetzt gelang, was ihm nicht gelungen war, 
als er ihr Liebe ſchwor und um Liebe bat, naͤmlich, 
daß ſie ihm die erſehnte Verſicherung gab, daß ihr 
Herz noch frei ſei, und zugleich die Erlaubniß, nach 
Jahresfriſt ſeine Bitte wiederholen zu duͤrfen. 

Dieſer Schimmer von Hoffnung bewirkte in Pie: 
tros Weſen eine gaͤnzliche Umwandlung. Er war 
ploͤtzlich wieder ruhig und heiter, und, als ob er ſeines 
Gluͤckes ſchon ganz gewiß ſei, ſchilderte er ihr mit der 
Vertraulichkeit eines Verlobten die Scene, die Lucre— 
tias Schreiben an Cosmo in deſſen Familienkreis her: 
vorrief, und bei der wir zugegen waren. Durch ſeine 
gluͤckſelige Stimmung wie durch feine Neigung zur 
Perſiflage ließ er ſich ſo weit hinreißen, weder ſich noch 
feine Mutter im mindeſten zu ſchonen, wogegen er 
Giovannis Benehmen mit neu erwachter Bruderliebe 
ſchilderte. Ohne wahrzunehmen, welche Erſchuͤtte— 
rung das Gemuͤth ſeiner Zuhoͤrerin hierbei erlitt, ließ 
er dann alle Auftritte die Revue paſſiren, in denen 
ſeine Leidenſchaft fuͤr ſie erwacht und durch dieſelbe 
geſteigert worden war, wobei er ſich denn endlich auch 
zu dem unvorſichtigen Bekenntniß fortreißen ließ, daß 


345 


er feinem Vater das Verſprechen gegeben, bis zu Lu— 
cretias Ruͤckkehr aus dem Kloſter gegen ſie uͤber ſeine 
Neigung ſchweigen zu wollen, um ihr und ſich Zeit z 
laſſen, ihre Herzen erſt gehoͤrig zu pruͤfen. 

Jetzt endlich fand Lucretia die Spache wieder, indem 
ſie ihm mit dem faſt heftigen Vorwurfe in das Wort 
fiel, daſſelbe nicht gehalten zu haben, dann mit ent— 
ſchiedener Feſtigkeit von ihm verlangte, dies wenigſtens 
jetzt auf das Sorgfaͤltigſte zu verſchweigen. Doch 
Pietro nahm die Sache bei weitem leichter. Ein ſol— 
ches Verſprechen zu fordern, meinte er, ſei eine eben 
fo große Thorheit, als die Einbildung, es halten zu 
koͤnnen. Das hätte fein Vater, der doch die Allmacht 
der Liebe gekannt, wiſſen ſollen. Was ihn betreffe, 
ſo wuͤrde er jetzt von Niemand etwas Aehnliches 
verlangen oder erwarten, denn wo die Souverainin 
Liebe herrſche, da unterwuͤrfe fie ſich Alles, Tugend 
und Laſter, Gedanken und Empfindungen, Geluͤbde 
und Grundſaͤtze. 

Doch Lucretias große Ernſthaftigkeit weckte end— 
lich auch eine aͤhnliche Empfindung in ihm, und als ſie 
ihm vollends die Verſicherung gab, daß ſie einen Mann 
nicht achten koͤnnte, den ſein eigener Vater fuͤr ſchwach 
und unmaͤnnlich halten muͤſſe, gelobte er ihr, daß die— 
ſes ihr Geſpraͤch ein tiefes Geheimniß bleiben ſolle. 
Allein er ließ ihr wenig Ausſicht hierauf, denn ſchon 


346 


nach einigen Augenblicken beſchwor er fie um die Er— 
laubniß, ſich wenigſtens in tiefſtem Vertrauen ihrem 
Oheim entdecken zu duͤrfen. Lucretia aber blieb nur 
noch Zeit, darauf zu erwidern, daß, da er ihre Anſich— 
ten kenne, ſie dies gaͤnzlich ſeinem Verſtande und Ge— 
wiſſen uͤberlaſſen wolle, denn eben kam Cornelia, um⸗ 
geben von einer Schaar junger Freunde und Freun⸗ 
dinnen ihnen entgegen und flog, ſo wie ſie Lucretia 
erblickte, mit den freudigſten Ausrufen auf ſie zu. 
Sie mit ihren Armen zaͤrtlich umſchlingend, machte ſie 
Pietro eine ſchalkhafte Verneigung und bat ihn in ſuͤ⸗ 
ßen Worten, ſich fuͤr den Reſt des Tages ohne Herz 
und Seele behelfen zu wollen, da ſie Lucretia nun keine 
Secunde lang mehr entbehren koͤnne. 

Aber auch Pietros uͤbrige Bekannte empfingen ihn, 
der von Gluͤck und Liebe ſtrahlte, mit anmuthigen Nek— 
kereien, die ihm zu angenehm zu hoͤren waren, ſo daß 
er ſich mit unerwarteter Nachgiebigkeit in das ange— 
drohte Geſchick fuͤgte und ſich durch ſie fortfuͤhren ließ, 
während Cornelia mit ihrem jetzt wirklich angebeteten 
Idol einen Nebenweg einſchlug. Hier erzaͤhlte ſie un— 
ter Scherz und Lachen, welche Angſt ſie zu uͤberſtehen 
gehabt, ſeit ſie Lucretia nicht geſehen. Ihre Eltern 
hatten naͤmlich behauptet, die Luft von Caffaggiola ſei 
ihr nachtheilig, und von ihr verlangt, ſie gleich heute 
nach Florenz zuruͤck zu begleiten. „Aber, heiligſte 
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Mutter Gottes, da kamen fie mir recht! Ich würde 
eher ſterben, als mich jetzt von Dir trennen koͤnnen!“ 
fuͤgte ſie hinzu, „jetzt, wo in dem Himmel Deiner 
Bruſt mein ſuͤßes Geheimniß wohnt! und wo — ich 
ſehe es Dir und Pietro ſogleich an — ſeit wenig Mi— 
nuten etwas geſchehen iſt, das mir mein Gluͤck noch 
mehr verbuͤrgt. O, welche goͤttliche Plauderſtunden 
wollen wir zuſammen verleben, indem wir uns von 
unſern beiderſeitigen Geliebten unterhalten! Denn, 
daß Du es nur weißt, meine Alten mußten mir zuletzt 
noch das Verſprechen geben, daß ich ſelbſt in das Klo— 
ſter der heiligen Anna Dich begleiten darf. Verſteht 
ſich, nur auf ſo lange, als er von Florenz abwe— 
ſend iſt.“ 

Alle Verſicherungen Lucretias, daß zwiſchen ihr 
und Pietro nichts vorgefallen ſei, was Cornelia zu ſol— 
chen Vorausſetzungen Veranlaſſung geben koͤnnte, wa— 
ren vergebens. Mit unglaͤubigem Laͤcheln und der 
ſchalkhafteſten Miene ſagte ſie: „Mich taͤuſcht man 
nicht! ich habe meine ſichern Zeichen! die Jungfrau 
ſtill und bang, der Juͤngling weich und ſelig.“ 

Der Cardinal, der ſeine Nichte und Pietro auch 
heute, ſo oft es unbemerkt geſchehen konnte, forſchend 
beobachtet hatte, gelangte eben ſo leicht zu der Ueber— 
zeugung, daß es zwiſchen beiden zu einer Erklaͤrung ge— 
kommen; allein er war klug genug, ſich nichts davon 
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merken zu laſſen. Vielmehr ſchien er auch heute Lu⸗ 
cretia als einen Schatz zu betrachten, deſſen Beſitz ihm 
ſicher genug ſei, und bekuͤmmerte ſich anſcheinend faſt 
zu wenig um ſie. Indeſſen machte der Segen, mit 
dem er ſpaͤt in der Nacht ſich erſt von allen uͤbrigen 
Hausgenoſſen, dann von ihr noch beſonders trennte, 
dieſe ſcheinbare Verſaͤumniß hinlaͤnglich wieder gut. 


Auch die naͤchſten Tage boten Cosmo keine Gele⸗ 
genheit dar, ſich uͤber Lucretias Angelegenheiten mit 
deren Oheim zu beſprechen, da dieſer die nicht benutzte, 
die der Zufall ihm bot, und da die Hoͤflichkeit des 
Wirths nicht zuließ, den Gedanken zu verrathen, als 
rechne er auf kein laͤngeres Beiſammenſein mit dem 
verehrten Gaſte. 

Eine Menge der ehrenvollſten Einladungen waren 
aus Florenz und der Umgegend an den Cardinal und 
den Familienkreis ergangen, zu welchem er ſich, ſicht— 
lich mit immer groͤßerer Freude, ſchon ganz zu zaͤhlen 
ſchien. Allein da ihm die erſte Stimme dabei gebuͤhrte, 
hatte er alle mit Gruͤnden abgelehnt, die eben ſo ſehr 
von ſeinem gaͤnzlich veraͤnderten Geſchmack zeugten, 
als fie für Cosmo und die Seinigen ſchmeichelhaft wa 
ren. Dagegen ſprach er den Wunſch aus, ſo unbe— 
merkt als moͤglich die Merkwuͤrdigkeiten der Stadt in 
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Augenſchein zu nehmen, die feit feiner Abweſenheit aus 
dieſer Gegend durch Cosmos Patriotismus und Freige— 
bigkeit ſo ſehr vermehrt worden waren. Auf dieſen 
Excurſionen begleiteten ihn abwechſelnd die juͤngern 
Maͤnner des Hauſes und wußten bei der Ruͤckkehr die 
vielſeitigen Kenntniſſe, die der Praͤlat dabei entwik— 
kelte, nie genug zu ruͤhmen. 

Als dieſer die Markusbibliothek beſuchen wollte, er— 
bat er ſich aber des ehrwuͤrdigen Cosmos Geſellſchaft 
und forderte auch Lucretia dazu auf, als er hoͤrte, daß 
dieſe noch nicht an einem ſo merkwuͤrdigen Orte gewe— 
ſen ſei; und da ſie noch keine zweite Gelegenheit gefun— 
den, mit ihrem Oheim allein zu ſein, ſo hoffte und 
fuͤrchtete ſie Vieles von dieſer Einladung, das Letztere 
um ſo mehr, als Pietro ſich ebenfalls dazu draͤngte. 

In der Bibliothek angelangt, empfingen die dabei 
angeſtellten jungen Gelehrten den hochverehrten Stifter 
derſelben und ſeine Begleiter mit den Zeichen der ehr— 
erbietigſten Freude und da der Beſuch unangemeldet 
eintraf, war es zu entſchuldigen, was ſie bedauernd 
erwaͤhnten, daß der Bibliothekar Poggio abweſend ſei. 
Waͤhrend Boten nach ihm ausgeſendet wurden, vertrat 
Cosmo ſeine Stelle und ſchon waren ſie einige der zum 
Theil noch ziemlich leeren Buͤchergewoͤlbe durchwandert, 
als beim Eintritte in ein noch unbeſuchtes der Scharf— 
blick des Cardinals den Zipfel einer fliegenden Toga 
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durch eine eiligſt verſchloſſene Thuͤre verſchwinden ſah 
und daran den ſich zum erſten Male fo menſchenſcheu 
zeigenden Poggio erkannt haben wollte. Pietro rief 
lachend: „Wenn er es wirklich geweſen, ſo ſoll Eure 
Eminenz ihn bald ſehen!“ und eilte zu dem Schlupf⸗ 
winkel, der, wie ihm bewußt war, keinen zweiten 
Ausgang hatte und aus welchem er nach wenig Minu⸗ 
ten mit dem hoͤchſt verlegenen Gelehrten hervor trat. 
Dieſer ſtammelte einige Entſchuldigungen, die ſelbſt 
Cosmo nicht blos laͤppiſch, ſondern im hoͤchſten Grade 
auffallend und, wie das ganze Benehmen ſeines Freun⸗ 
des, nicht motivirt durch die Gründe fand, die derſelbe 
ihm fruͤher dafür angegeben. Indeſſen machte fein 
wuͤrdevoller Ernſt und des Cardinals kluge Gewandt⸗ 
heit den Neckereien bald ein Ende, die Pietro nicht 
ganz unterdruͤcken konnte, und der Ort, an welchem 
ſie ſich befanden, wie die Gegenſtaͤnde, von denen ſie 
umgeben waren, verwiſchten den wunderlichen Eindruck 
um ſo ſchneller, als Poggio ſich ebenfalls bald gefaßt 
hatte und ſich nun von einer eben ſo bedeutenden als 
liebenswuͤrdigen Seite zeigen konnte. 

Der Cardinal aͤußerte über die Schaͤtze, die er hier 
aufgereiht fand, die freudigſte Theilnahme und ſchon 
dachte man an den Ruͤckweg, woruͤber im Stillen 
Niemand froher war als Poggio, als zu ſeinem groͤß— 
ten Schrecken der gelehrte Praͤlat ſich nach den Werken 
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des Livius erkundigte. Unbefangen führte Cosmo ihn 
auf das Cabinet zu, in welches Poggio ſich vorhin ge— 
fluͤchtet hatte, und ſie fanden hier in praͤchtigen Faͤchern 
die davon vorhandenen Theile aufgeſtellt, unter denen 
natuͤrlich der fuͤnfte noch fehlte. Waͤhrend dieſer gan— 
zen Scene hatte Poggio wieder die groͤßte Aengſtlich— 
keit und Unruhe verrathen und als der Cardinal einen 
Band hervorzog und darin blaͤtternd Cosmo nach der 
Geſchichte der Auffindung deſſelben fragte, erſtieg ſeine 
Beſorgniß den hoͤchſten Gipfel. „Verſucht doch ihn 
hier weg zu bringen, Pietro!“ — „Signora Lucretia, 
Ihr wuͤrdet mir und Eurem Vormunde den groͤßten 
Dienſt erzeigen, wenn ihr Euch unwohl klagen und 
nach Caffaggiola zuruͤck verlangen wolltet,“ ſo bat er 
beide fluͤſternd; aber noch bevor ſie ihre Verwunderung 
hierüber aͤußern oder ihm antworten konnte, erſchrak 
er noch toͤdtlicher, denn der Cardinal wendete ſich nach 
ihm um und fragte mit freundlichem Tone, den Poggio 
aber ſo durchdringend wie den der Poſaune des ewigen 
Gerichts fand, ob auch er nichts davon wiſſe, daß der 
fuͤnfte Band des Livius aufgefunden ſei? In hoͤch— 
ſter Angſt trat Poggio dicht vor ihn hin und entgegnete 
halb laut: „Bei den Wundenmalen des Heilandes 
bitte ich Eure Eminenz, nur ſo lange uͤber dieſe Sache 
zu ſchweigen, als Eure unſchuldige Nichte und meine 
Untergebenen zugegen ſind!“ Denn ſeine Hypochondrie 
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machte ihn glauben, der boshafte Tornabuoni ſei eigens 
deshalb unangemeldet in die Bibliothek gekommen, um 
ihn an einem Orte und unter Umgebungen, wo ihn 
ein ſolcher Schlag am empfindlichſten treffen mußte, 
des Diebſtahls anzuklagen. Allein bald ſollte er hier: 
uͤber beruhigt werden, denn obwohl mit verwunderter 
Miene und indem er in etwas ſpoͤttiſchem Tone ſagte: 
„Ich glaubte nicht, daß dieſe Sache Euer Wuͤrden ſo 
tief beruͤhren koͤnnte,“ wendete der Letztere ſich wieder 
zu Cosmo, um ſich von dieſem erzaͤhlen zu laſſen, welche 
Opfer ſein gelehrter Freund und zum Theil auch er der 
Auffindung dieſes Gegenſtandes, aber bis jetzt leider 
vergebens gebracht haͤtten. Waͤhrend deß ging man 
weiter und der nun wieder beruhigte Bibliothekar bot 
mit der heiterſten Laune alles auf, um bei den juͤngern 
Zeugen dieſer ſeltſamen Scene den Eindruck derſelben 
wieder zu verwiſchen. 

Gluͤcklicher Weiſe waren dieſe mit ihren eignen An— 
gelegenheiten ſo ſehr beſchaͤftigt, daß ſie auch den auf— 
fallendſten Erſcheinungen, inſofern ſie mit dieſen nicht 
in Beruͤhrung ſtanden, eine nur voruͤbergehende Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken vermochten und da ſich nun 
nichts weiter zutrug, was der heitern Stimmung Abbruch 
that, in welche ſich die auch hier als verwandte Geiſter 
ſich erkennenden beiden Hauptperſonen durch den Beſuck 
der Bibliothek verſetzt ſahen, ſo endete derſelbe ſchein⸗ 
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bar mit dem ſchoͤnſten Einklang. Indeſſen ſollte eine 
fpätere Zeit zeigen, daß das Gedaͤchtniß eines jeden ſich 
ſeinen Theil an dem ſeltſamen Vorfalle aufbewahrt 
hatte. 


Es war nach Verlauf einer unter den ſeelenvollſten 
Genuͤſſen verlebten Woche, als Cosmo und der Cardi— 
nal ſich auf einem weiten und einſamen Spaziergang 
durch den praͤchtigen Caſtanienwald befanden, der ge— 
wiſſermaßen die Krone von Caffaggiola bildete. Ein 
angenehmes Geſpraͤch hatte beide in die heiterſte 
Stimmung verſetzt, als der Letztere ploͤtzlich mit einem 
leichten Seufzer erklaͤrte, daß er ſeine Abreiſe nun nicht 
laͤnger verſchieben koͤnne und ſie deshalb auf uͤbermor— 
gen angeſetzt habe; und jetzt glaubte Cosmo den paß— 
lichſten Augenblick gefunden zu haben, das Geſpraͤch 
auf die Angelegenheiten ſeines Muͤndels und ſeine und 
ſeines Sohnes Wuͤnſche in Betreff derſelben zu lenken. 

Aus dem ganzen Benehmen ſeines Begleiters hatte 
er die Ueberzeugung gewonnen, daß dieſer ihnen nichts 
entgegenſetzen wuͤrde und nach einer kurzen Einleitung, 
in der er ſich mit liebevoller Waͤrme uͤber Lucretias 
ſeltene Eigenſchaften ausſprach, ſchritt er ohne weitere 

Nebenwege auf dieſen Zielpunkt zu, wobei er zugleich 
die Bemerkung fallen ließ, daß er auf dieſe Weiſe die 
Lucretia Tornabuoni. I. 23 
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letzten Münfche feines verftorbenen Freundes für das 
Wohl feines verwaiſten Kindes, zugleich am zweck— 
maͤßigſten erfuͤllt zu haben glaube. — „Denn,“ ſchloß 
er, „nach allem, was ich uͤber Leonardos Sterbetag 
und Stunden gehoͤrt, iſt mit Gewißheit anzunehmen, 
daß, wenn er auch fruͤher ſeine, recht eigentlich fuͤr 
ein thaͤtig wirkendes Leben geſchaffene Tochter fuͤr das 
Kloſter beſtimmte und erzog, doch die Naͤhe des Todes, 
die fo häufig den Blick erhellt, ihn nicht allein feinen Irr— 
thum erkennen ließ, ſondern er auch ſo viel als moͤglich 
denſelben wieder gut zu machen ſuchte. Sein an mich 
adreſſirter letzter Wille, den er wenige Tage vor ſeinem 
Tode mit vollkommenem Bewußtſein abgefaßt, druͤckt 
dieſen Vermuthungen das Siegel auf. Da derſelbe 
indeſſen einiges enthaͤlt, was nur fuͤr meine Augen be— 
rechnet iſt, ſo muß ich Eure Eminenz bitten, mir auf 
mein Wort zu glauben, was ich Euch uͤber den Haupt— 
inhalt mittheilte.“ 

Mit der Miene froher Ueberraſchung hatte der Car— 
dinal ihm bisher zugehoͤrt, jetzt vertauſchte er dieſelbe 
mit der eines heiligen Vertrauens und herzlicher Dank— 
barkeit, indem er erwiderte: „Es bedarf hieruͤber 
keiner Verſicherung weiter! Da ich meines Bruders 
Unverſoͤhnlichkeit gegen mich hinlaͤnglich erfahren, ſo 
kann ich mir denken, was Euer Zartgefuͤhl mir vorent— 
halten moͤchte. — Aber, theuerſter Freund, Ihr wer— 
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von ganzem Herzen Eure Anſichten und Eures liebens— 
wuͤrdigen Sohnes Wuͤnſche theile, obgleich ich Euch 
aufrichtig geſtehen will, daß, bevor ich Lucretia geſehen, 
ſie in Eurem unvergeßlichen Familienkreiſe geſehen 
hatte, mithin nur aus dem Geſichtspunkte ihre Ver— 
haͤltniſſe beurtheilte, unter denen ihre Eltern ſich mit— 
einander vereinigten und ſie das Licht der Welt erblickte, 
ich dafuͤr hielt, daß ſie nur mit dem Opfer eines gaͤnz— 
lich gottgeweihten Lebens die Schuld wuͤrde ſuͤhnen 
muͤſſen, die namentlich ihre Mutter beging, als 
ſie durch ihre heimliche Entfernung und damit 
verbundenen Betrug ihre ehrwuͤrdigen Eltern in ein 
fruͤhes Grab ſtuͤrzte. Auch beſtaͤtigte mich Lucretias 
Lehrer in der Erwartung, daß ihr nicht allein dieſes 
Loos von den beiden ſchuldigen Urhebern ihres Daſeins 
beſtimmt und ſie dafuͤr herangebildet worden ſei, ſon— 
dern er gab mir auch die heilige Verſicherung, daß bis 
zu Eurem Erſcheinen in Monte Alfa ſie ſelbſt keinen 
andern Wunſch gehegt habe. Indeſſen war ſie damals 
noch nicht zum Bewußtſein uͤber ſich ſelbſt gelangt und 
es daher von Euch nicht allein guͤtig, ſondern auch 
weiſe gehandelt, ſie das Leben erſt noch von andern Seiten 
kennen zu lehren, damit ſie (hier laͤchelte er mitleidig), 
wie Euſebio ſich getroͤſtete, durch Erfahrung die 
Leere und das Nichtige alles Irdiſchen kennen lerne, 
23 * 
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wie ich aber mit Euch ſage, befähigt werde das befte 
Theil zu waͤhlen. Irre ich nicht, ſo hat Lucretia bereits 
gewaͤhlt, wie Ihr es wuͤnſcht, und ich hoffe; allein auch 
hierbei dürfen wir nicht zugeben, daß fie ſich übereilt. 
Es iſt mir daher doppelt lieb, daß ſie ſelbſt ſich das 
Trauerjahr als Pruͤfungszeit geſetzt und Ihr dazu Eure 
Einwilligung gegeben habt. Unter dieſen Umftänden kann 
ich jetzt nur auf Euern, mir eben ſo ſchmeichelhaften, 
als mich wahrhaft begluͤckenden Antrag erwidern, 
laßt uns warten und erwarten, wie die Zeit 
hierüber entſcheiden wird.“ 

„Dies war alles, was ich von Euer Eminenz zu 
hoͤren hoffte,“ ſagte Cosmo, die Hand, die der Cardinal 
ihm reichte, mit herzlichem Drucke ergreifend. Allein 
er fand ſie ſo leichenhaft kalt, daß er ſie eben ſo ſchnell, 
obzwar mit einer hoͤflichen Verbeugung wieder fahren 
ließ, indem er hinzu fuͤgte: „Ich habe meinen Sohn 
ebenfalls dahin zu ſtimmen geſucht, ſich vor dieſer Zeit 
nicht gegen Lucretia zu erklaͤren, und wenn auch bei der 
Groͤße ſeiner Zuneigung ſein Benehmen und ſeine 
Mienen oͤfters zum Verraͤther an ihm werden, ſo darf 
ich doch nicht zweifeln, daß er ſein mir gegebenes Ver— 
ſprechen halten wird. — Jetzt aber wuͤnſche ich Euer 
Eminenz Meinung über eine weniger wichtige Angele— 
genheit zu hoͤren.“ Dieſe Worte ſprach er, waͤhrend 
er das Schreiben der Marcheſe Orſini aus einer Brief— 
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taſche hervor nahm, und nach einer kurzen Erwaͤhnung 
des Verhaͤltniſſes, unter welchem er daſſelbe empfangen, 
dem Cardinal überreichte, der es aufmerkſam las. Als 
er damit zu Ende war, gab er es ſchweigend an Cosmo 
zuruck, und dieſer ſprach nun den Wunſch aus, daß fie, 
um alle gehaͤſſigen Streitigkeiten zu vermeiden, Lucretia 
auf die Erbſchaft wollten Verzicht leiſten laſſen, was bei 
den Mitteln, uͤber die ſie, als ſeine Pflegetochter und 
hoffentlich einſtige Gemahlin ſeines Sohnes, zu gebieten 
haben wuͤrde, ohnehin von keiner hohen Wichtigkeit ſei. 

Allein hier fand er den Cardinal durchaus verſchie— 
dener Anſicht; ohne ſich im mindeſten gehaͤſſig uͤber die 
Marcheſe zu aͤußern, ſchilderte er ihr und ihres verſtor— 
benen Gemahls Benehmen gegen ſich ganz ſo, wie 
Camillo es durch Pasquale hatte ſchildern hoͤren, und 
die Großherzigkeit wie der edle Stolz, mit denen er 
eine lange Reihe von Jahren hindurch einen ſo ſchaͤnd— 
lichen Verdacht zu uͤberſehen geſucht hatte, waͤhrend ihm 
doch kein Zeichen deſſelben entgangen war; ſowie die 
Milde und Verſoͤhnlichkeit, mit der er noch jetzt hierüber 
urtheilte, verfehlten um ſo weniger auf Cosmo einen 
tief erſchuͤtternden Eindruck zu machen, als er ſich mit 
ſchmerzlichem Vorwurf bewußt war, in fruͤhern Zeiten 
ſelbſt zu denjenigen gehoͤrt zu haben, die dem Cardinal 
Tornabuoni eine ſolche Schaͤndlich keit zugetraut hatten. 
Nachdem dieſer ſo in ſchlichten Worten das Unrecht, 
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das ihm geſchehen, in das klarſte Licht geitellt hatte, ges 
rieth er in eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit, indem er 
uͤber die Abſicht jener kaltherzigen, hochmuͤthigen und 
geizigen Frau ſprach, ſeine Nichte nicht als die ihrige 
anerkennen zu wollen, und ſchon aus dieſem Grunde 
behauptete er, niemals ſeine Einwilligung dazu geben 
zu koͤnnen, daß dem unſchuldigen Kinde nicht alles und 
jedes zu Theil werde, worauf es von dieſer Seite her 
Anſpruch zu machen habe. 

Nach den vorgebrachten Gruͤnden, konnte Cosmo 
ihm nicht Unrecht geben, indeſſen ſuchte er den Cardinal 
dadurch in etwas zu beruhigen, daß er ihm jetzt auch 
das Schreiben des einſtweiligen Oberhauptes der Fa— 
milie mittheilte, das ganz andere Anſichten ausdruͤckte, 
als der Brief der Marcheſe enthielt. Allein fo bedaͤch— 
tig und ernſthaft der Cardinal daſſelbe durchlas, aͤnderte 
es doch nichts in ſeinem Urtheil, und indem er Cosmo 
das haͤusliche Verhaͤltniß der Familie Orſini ebenfalls 
ohne Uebertreibung, ganz aͤhnlich ſchilderte, wie Camillo 
daſſelbe aufgefaßt, that er nur darin dem Marcheſe 
Unrecht, daß er behauptete, derſelbe hege eine ſolche 
Schonung und blinden Glauben fuͤr ſeine reizbare 
Mutter, daß er ſelbſt ein offenbares Unrecht fuͤr Recht 
anerkennen wuͤrde, ſobald ſie ihm daſſelbe alſo ſchildern 
und die Ruhe ihres Herzens von ſeiner Beiſtimmung 
abhaͤngig machen wuͤrde. Als Beweis dieſer Anſicht 
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führte er die Thatſache an, daß der Marcheſe nur auf 
das Wort ſeiner Mutter den ungerechten Haß und Ver— 
dacht derſelben gegen ihn (den Cardinal) getheilt habe. 
„Waͤre ich uͤbrigens reich,“ fuͤgte er hinzu, „und koͤnnte 
ich meine Nichte gegen das kraͤnkende Geſchick verwah— 
ren, ohne alle Mitgift, entweder eine Braut Chriſti oder 
die des reichſten Mannes der Welt zu werden, ſo wuͤrde 
ich vielleicht weniger hartnaͤckig in dieſem Punkte ſein. 
Allein meine Vorfahren hinterließen mir und Lucretia 
keine Schaͤtze, und ſo gereicht es mir, ich geſtehe es Euch 
offenherzig, ſelbſt von dieſer Seite betrachtet, zur ange— 
nehmen Genugthuung, den letzten Sproͤßling meines 
Namens nicht als eine arme, und deshalb abhaͤngige 
Waiſe in der Welt zuruͤcklaſſen zu muͤſſen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit erinnerte er ſich und Cosmo 
auch zum erſten Male an die Anleihe, die er bei deſſen 
roͤmiſchem Agenten gemacht und ſein großmuͤthiger 
Glaͤubiger dankte ihm nicht allein fuͤr das Zutrauen, 
das er ihm damit bewieſen, und bat ihn, ſich bei jeder 
kommenden Gelegenheit der Aushuͤlfe deſſelben zu be— 
dienen, ſondern er bot ihm auch eine Art offnen Credit— 
briefes an, den der Cardinal indeſſen ſo klug war aus— 
zuſchlagen. Die groͤßte Pruͤfung, die ſeine Selbſtuͤber— 
windung jemals zu uͤberſtehen gehabt hatte. 

Aber auch dieſer Akt hinterließ keine weitern Folgen, 
als daß die gegenſeitige Achtung der beiden Freunde 


360 


dadurch nur geſtiegen zu fein ſchien. Im übrigen be⸗ 
ſtand der Cardinal mit erwaͤhnter Hartnaͤckigkeit darauf, 
daß er Lucretia als Erbin ihrer Mutter und Nichte, der 
Marcheſe Orſini, oͤffentlich anerkannt zu ſehen wuͤnſchen 
muͤſſe, und auch Cosmo gelangte endlich zu der Ueber— 
zeugung, daß ſeine Generoſitaͤt nicht ſoweit gehen duͤrfe, 
und damit der Ehre ſeiner kuͤnftigen Schwiegertochter 
oder dem tief gekraͤnkten Oheim derſelben etwas zu ver= 
geben. So waren denn beide uͤber dieſen Punkt bald 
einig geworden, und der Cardinal bat nun, auch ſeiner⸗ 
ſeits einen Vorſchlag machen zu duͤrfen, „dem,“ wie 
er mit anmuthigem Laͤcheln hinzufuͤgte, „ſich hoffentlich 
keine Schwierigkeiten entgegen ſtellen würden.” — Um 
keinerlei Verſuchungen ausgeſetzt und zugleich bei der 
Regulirung ihrer Familienverhaͤltniſſe in der Naͤhe zu 
fein, duͤnkte es ihm durchaus zweckmaͤßig, ja ſogar noth—⸗ 
wendig, daß ſeine Nichte das Probejahr weder im Klo— 
ſter noch in Cosmos Familienkreiſe, ſondern in Rom 
und zwar vorlaͤufig bei ihm, dann aber, er hoffe bald, 
im Palaſt Orſini verlebe. — „Denn,“ ſchloß er, „ſo ſehr 
ich Urſache habe, der Marcheſe fuͤr meine Perſon zu 
zürnen, fo bin ich ihr doch die gerechte Erklärung ſchul— 
dig, daß ſie, abgerechnet die bemerkten Schwaͤchen, eine 
der tugendhafteſten und geachtetſten Frauen Roms iſt, 
und die juͤngern Damen ihres Hauſes dieſem ihrem Vor— 
bilde die groͤßte Ehre machen. Ich kenne daher in Wahr— 
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heit keinen Ort, wo Lucretia einſtweilen anſtaͤndiger auf— 
gehoben wäre und aus dem ſie einſt ſchicklicher an den 
ihrer Beſtimmung uͤbergehen koͤnnte, als den Palaſt 
Orſini, der auch in jeder andern Hinſicht die rechte 
Mitte zwiſchen der Caſa Medici und einem Klofter hält. 

Es iſt eine traurige Wahrheit, daß bei gleicher 
Menſchenkenntniß und gleicher Klugheit zweier Par— 
teien die Unredlichkeit, die kein Mittel ſcheut, um zu 
ihrem Zweck zu gelangen, über den offnen, biedern 
Charakter, die kalte Selbſtſucht uͤber das warme, groß— 
muͤthige Herz den augenblicklichen Sieg davon tragen 
muͤſſen. So erging es auch hier. Obgleich ſpaͤtere 
Erfahrungen ſich zu Camillos Nachrichten von der Ein— 
richtung des Palaſtes Tornabuoni und zu der ausdruͤck— 
lichen Beſtimmung des verſtorbenen Vaters unſerer 
Heldin geſellten, der ſeine Tochter nicht unter die 
Oberherrſchaft ſeines Bruders geſtellt wiſſen wollte, um 
ſich Cosmo gegen dieſen Gedanken empoͤren zu laſſen, 
ſo trugen doch alle ſeine dagegen aufgebrachten Gruͤnde, 
ohne daß er dies hindern konnte, den Schein des Miß— 
trauens und der Parteilichkeit, die der Cardinal ihm 
jetzt in keiner Weiſe mehr zu verdienen ſchien. Mit 
der groͤßten Milde und Klarheit widerlegte dieſer ihn 
daher leicht durch ſo triftige Gegengruͤnde und wußte 
die Vortheile ſeines Vorſchlages ſo im Uebergewicht zu 
den Unannehmlichkeiten deſſelben zu ſtellen, daß endlich 
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beide dahin uͤbereinkamen, Lucretia aufzuſuchen und, 
ohne natuͤrlich weder einer Verlobung noch des Kloſters 
zu erwaͤhnen, ſie von allen ihren uͤbrigen Verhaͤltniſſen 
in Kenntniß zu ſetzen und alsdann ihr die Entſcheidung 
zu uͤberlaſſen. Bei dieſer Gelegenheit verwunderten 
beide ſich gegenſeitig uͤber die Discretion, mit der kei— 
ner dem andern bisher durch dieſe Mittheilung hatte 
vorgreifen wollen, was den hergeſtellten Einklang ihrer 
Seelen noch erhoͤhte, und Arm in Arm traten ſie bei 
Lucretia ein, die ſie gluͤcklicherweiſe allein und hoͤchſt 
erfreut uͤber einen ſo erſehnten Beſuch fanden. 

Beide ſcharfblickende Maͤnner hatten ſich nicht zu 
viel von dem Verſtande und Herzen unſerer jungen 
Heldin verſprochen, denn ſo erſchuͤtternd auch die Nach— 
richten fuͤr ſie waren, die ihre beiden vaͤterlichen 
Freunde, ſich wechſelſeitig dabei abloͤſend und ergaͤnzend, 
ihr mittheilten, ſo verrieth ſie dies doch nur durch den 
Wechſel ihrer Geſichtsfarbe. Sonſt unterbrach oder 
ſtoͤrte ſie durch keinen Laut, keine Bewegung eine ihr 
ſo wichtige Mittheilung, und erſt als Cosmo ſie auf— 
forderte, ihnen ihre Anſicht uͤber Annahme oder Ableh— 
nung der Erbſchaft zu ſagen, erklaͤrte ſie, den Beſchluß 
fuͤr den richtigen zu halten, den zwei ſo weiſe und von 
ihr ſo hoch verehrte Maͤnner zuſammen gefaßt haͤtten; 
obgleich der Cardinal einſchaltete, daß dies nur vor- 
laͤufig geſchehen ſei. Jetzt kuͤndigte Cosmo ihr in der— 
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felben ruhig-klaren und parteilofen Weiſe, durch die 
ſein ganzer Vortrag ſich auszeichnete, an, daß ihr 
Oheim den Wunſch hege, ſie moͤge ihn nach Rom be— 
gleiten, und obwohl er ſich nicht geſtattete, ſeine dieſem 
entgegengeſetzten Wuͤnſche laut werden zu laſſen, hielt 
er es doch fuͤr ſeine Pflicht, ſie auf die Unannehmlich— 
keiten und Inconvenienzen aufmerkſam zu machen, 
denen ſie ſich dadurch ausſetzen wuͤrde, wozu der Car— 
dinal mit großer Selbſtverleugnung noch diejenigen 
Erlaͤuterungen gab, die Cosmos Zartgefuͤhl ihn hatte 
unterdruͤcken laſſen, und die ſich auf die aͤrmliche Aus— 
ſtattung des Palaſtes Tornabuoni bezogen, in den ihr 
Oheim uͤbrigens noch eine aͤltliche Verwandtin einladen 
zu wollen verſprach, um Lucretia den muͤtterlichen 
Schutz nicht gaͤnzlich entbehren zu laſſen. Dann fuͤgte 
er dem ganzen Vortrage den Schlußſtein mit den feier— 
lich geſprochenen Worten hinzu: „Jetzt, geliebtes 
Kind, weißt Du nun Alles, was Dir zu wiſſen noͤthig 
war, und wir bitten Dich, Dir eine Stunde oder ſo 
lange Du willſt, Zeit zu goͤnnen, um unſere Mitthei— 
lungen und Vorſchlaͤge gehoͤrig in Dir aufzunehmen 
und zu uͤberlegen, denn was meinen Wunſch betrifft, 
von dem Du nun ebenfalls die Gruͤnde fuͤr und wider 
kennſt, ſo ſind Dein großherziger Vormund und ich 
uͤbereingekommen, ihn gaͤnzlich Deiner Entſcheidung 
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anheim zu ſtellen, und wie dieſe ausfallen moͤge, ſie 
auf unſer Verhaͤltniß ohne Einfluß zu laſſen.“ 

Lucretias ſeelenvolle Augen, die von ihrem Oheim 
zu Cosmo und von dieſem wieder zu jenem eilten, 
ſtrahlten von einer ſo tiefen und freudigen Ruͤhrung, 
daß ſie erſt nach einer kleinen Pauſe die ruhige Beſon— 
nenheit wieder erlangt hatte, die ſie dieſer Stunde und 
den beiden ehrwuͤrdigen Perſonen gegenuͤber ſchuldig zu 
ſein glaubte, die ſie jetzt in der gluͤhend von ihr erſehn— 
ten bruͤderlichen Vereinigung erblickte. Dann ſprach 
ſie, ſich ehrerbietig vor beiden verneigend: „Ich danke 
Euch, meine gleich hochverehrten, vaͤterlichen Freunde 
und Beſchuͤtzer, daß Ihr mir einen ſo klaren Ueberblick 
uͤber mein Geſchick gewaͤhrt. Auch dafuͤr danke ich 
Euch, daß Ihr mir Entſcheidung geſtattet, da, wo 
eine Verſchiedenheit Eurer Anſichten nicht fehlen 
konnte, und nicht ablehnen will ich die Friſt der Ueber— 
legung, die Eure Guͤte mir geſtattet, denn Uebereilung 
wuͤrde mich des geſchenkten Vertrauens unwerth zeigen. 
Nach Ablauf einer Stunde, die ich einſam in ernſtlicher 
Berathung mit Gott und meinem Gewiſſen hinbringen 
will, werde ich hoffentlich das beſte Theil fuͤr uns Alle 
erwaͤhlt haben.“ 

Mit tief bewegter Feierlichkeit nahmen hierauf die 
beiden ſtattlichen Greiſe von ihr Abſchied und verfuͤgten 
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fih nach den Gemaͤchern des Cardinals, wohin fie Lu— 
cretia eingeladen hatten, ihnen zur feſtgeſetzten Zeit zu 
folgen. 

Wir aber haben wohl nicht noͤthig, hinzuzufuͤgen, 
wie Lucretias Entſchluß ausfiel, da alle unſere bishe— 
rigen Mittheilungen denſelben vorbereiteten. Und ſo 
mag nur noch in Umriſſen erwaͤhnt werden, was ſich 
bis zu ihrer Abreiſe in Caffaggiola zutrug. Conteſſina 
verſagte den Gruͤnden des Cardinals keinen Augenblick 
ihre volle Zuſtimmung; Pietro verſuchte es, aber nur 
ſo lange, bis er mit dem Letztern eine Unterredung un— 
ter vier Augen gehabt hatte; Cornelia that es wirklich, 
allein ſie ward noch leichter zufrieden geſtellt, als der Car— 
dinal ſie einlud, ihre Freundin in Rom zu beſuchen, ſobald 
deren Angelegenheiten nur ein etwas geordneteres An— 
ſehen wuͤrden gewonnen haben. Auch fuͤgte er dieſem 
Troſte noch einige ſchalkhafte Raͤthſel hinzu, die mehr 
noch als jener bewirkten. 

Ueber die Wehmuth der letzten Stunden, die Oheim 
und Nichte in einem ſo herrlichen Familienkreiſe ver— 
lebten, fuͤhrte die Entwickelung von Biankas Geſchick, 
das ſich ganz nach Lucretias Wuͤnſchen geſtaltete, alle 
mit angenehmer Zerſtreuung hinweg, und als das 
wieder in Liebe vereinigte Winzerpaar ſich am Morgen 
der Abreiſe unter den zahlreichen Zuſchauern eingefun— 
den, die gekommen waren, um dem Engel an Schoͤn— 
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heit, Liebe und Güte, der für fo kurze Zeit unter ihnen 
erſchienen und jetzt wieder auf unbeſtimmt entſchwand, 
ihr Lebewohl nachzurufen, von dem Cardinal bemerkt 
ward, nahm dieſer mit den doppelſinnigen Worten von 
der Menge Abſchied, daß er in Jahresfriſt nach Caffag— 
giola zuruͤck zu kehren hoffe, um ein Brautpaar, das 
dann die Probezeit der Treue uͤberſtanden haben werde, 
ehelich einzuſegnen. 


Ende de s-erften Bandes. 
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